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         Widmung

         Für Jana. Für wen auch sonst?

         Du bist alles. Ohne dich wäre alles nichts.

      
   
      
         Die Ardennen

         Es ist eine wilde, zerklüftete, ja fast schon archaische Landschaft, die sich hinter
            der deutsch-belgischen Grenze bis nach Luxemburg erstreckt: die Ardennen. Ein Schiefergebirge,
            geprägt durch dunkle Waldgebiete, Hochmoore und steile Plateaus, die von schluchtenartigen
            Einschnitten durchbrochen sind. Senken ziehen sich durch schmale Flusstäler, deren
            Enge eine menschliche Besiedlung lange kaum möglich machte.
         

         Obwohl die Gegend nur dünn besiedelt ist, ist sie zu allen Zeiten Schauplatz zahlreicher
            Auseinandersetzungen gewesen. Cäsars Legionen zogen hier durch, marodierende Wikinger
            und mehrere Armeen. Am schlimmsten jedoch war die Zeit, als zwei Weltkriege die Region
            in ein einziges Schlachtfeld verwandelten. Der torfige Boden wurde mit Blut getränkt,
            und noch heute behaupten manche Einheimische, dass sie in stillen Nächten die Schreie
            der Verwundeten hören können.
         

         Wenn eine Gegend über Jahrhunderte hinweg so viele Grausamkeiten erlebt, vergisst
            sie einige auch wieder.
         

         Nur diese Nacht nicht.

         Diese eine Nacht vergaßen die Ardennen nie.

         Wenn die Wälder reden könnten, würden sie von einer jungen Frau erzählen, die zwischen
            ihren Stämmen umherhetzte. Von dem maskierten Mann, der ihr folgte, und vom Blut,
            das im Mondlicht fast schwarz aussah. Sie würden flüstern, wenn es darum geht, was
            mit dieser Frau geschehen ist, und nur die mutigsten unter ihnen würden sich trauen,
            den Namen des Ortes auszusprechen, an dem das Grauen begonnen hatte.
         

         Camp Donkerbloem.

         Die Bäume wussten, dass die Frau ihrem Schicksal nicht entfliehen konnte. Nicht in
            jener Nacht, in der es weder Mond noch Sterne gab, nur Wolken, die ein unbarmherziger
            Wind vor sich hertrieb. So wie die Frau von dem Mann vor sich hergetrieben wurde,
            das Schicksal von der Schuld, die Gegenwart von der Vergangenheit.
         

         Vierzehn Jahre sind seit dieser Nacht vergangen, aber die Folgen sind bis heute nicht
            verklungen. Sie schlummern nur. In den zerklüfteten Tälern, den schroffen Felswänden,
            dem torfigen Boden.
         

         Am liebsten würden die Bäume die Geschichte selbst niederschreiben, um sie der Nachwelt
            als mahnendes Beispiel zu erhalten, aber das können sie nicht. Irgendjemand muss es
            jedoch tun, das ist gewiss.
         

         Dieser Jemand bin dann wohl ich.

      
   
      
         In der Nähe von Malmedy

         
            Juni 2011

            Lisa kauerte unter dem Fenster ihres Wohnwagens und wagte kaum zu atmen. Eine gespenstische
               Stille, die nur gelegentlich durch menschliche Schreie unterbrochen wurde, hatte sich
               über den Campingplatz gelegt. Sie konnte die Stimmen von Männern und Frauen unterscheiden,
               wobei Letztere in der Unterzahl waren, natürlich waren sie das. Nur nicht, was die
               Schreie anging.
            

            Camp Donkerbloem war kein guter Ort. Es war ein böser Ort; ein Ort für Männer, die
               Grausames im Schilde führten. So viel hatte Lisa schon begriffen, auch wenn sie immer
               noch nicht verstand, was genau vor ihrem Fenster passierte.
            

            In den anderen Wohnwagen.

            Die Schreie verklangen wieder, und Lisa erhob sich, um die Gardine einen Spaltbreit
               zur Seite zu schieben. Vor ihrem Trailer verlief ein kiesbedeckter Weg, der so schwach
               beleuchtet war, dass der Lichtschein kaum die umliegenden Wohnwagen erreichte. Sie
               spähte nach links, dann nach rechts, anschließend in die Ferne. Kein Mensch war auf
               dem Gelände zu sehen, was einerseits gut war, ihre Angst andererseits aber noch verstärkte.
            

            Sie musste weg hier. Nur wie? Handyempfang gab es nicht, und bis zum Ausgang des umzäunten
               Geländes waren es gut dreihundert Meter. Zu weit, um die Strecke unbemerkt zurücklegen
               zu können. Wenn die Männer, die dort draußen in der Dunkelheit lauerten, sie entdeckten,
               würden sie sich auf sie stürzen. Vielleicht, weil sie sie für einen reizvollen Teil
               des Spiels hielten, eine besondere Attraktion, aber das war sie nicht.
            

            Lisa wollte sich gerade vom Fenster zurückziehen, als der Schatten einer menschlichen
               Kontur auf den Weg fiel. Scharf zog sie die Luft ein und konnte nur mit Mühe einen
               Schrei unterdrücken. Sie ging auf die Knie und hoffte, dass der Unbekannte – warum
               nur war sie so sicher, dass es ein Mann war? – die Bewegung der Gardine nicht wahrgenommen
               hatte. Wenn doch, würde er sicherlich die anderen rufen und mit ihnen gegen die Tür
               ihres Wohnwagens hämmern, sich womöglich sogar gewaltsam Zutritt verschaffen.
            

            Alles, nur das nicht.

            Nicht an diesem Ort, der tagsüber einem Ferienparadies glich und nachts zum Vorhof
               der Hölle mutierte. Noch immer verstand sie nicht, wie sie so dumm hatte sein können.
               Hatte sie die Anzeichen nicht gesehen oder einfach nur falsch gedeutet? Anfangs war
               ihr alles eher amüsant als bedrohlich vorgekommen, bis sie die ersten Schreie gehört
               hatte und die Frau sah, die von zwei Männern in einen der Trailer gezogen wurde.
            

            Das hier war kein Spiel. Das war lebensbedrohlich, obwohl ihr der Tod momentan nicht
               mal als das Schlimmste erschien.
            

            In den folgenden Minuten blieb vor dem Fenster alles ruhig. Lisa lehnte sich mit dem
               Rücken gegen die Wand und zwang sich, durch die Nase einzuatmen und die Luft dann
               durch den Mund wieder entweichen zu lassen. So, wie sie es in einem Video gesehen
               hatte, das einem zeigte, wie man sich in kritischen Situationen beruhigen konnte.
               Das Dumme war nur, dass keine dieser Situationen mit jener vergleichbar war, in der
               sie sich jetzt befand.
            

            Nicht mal ansatzweise.

            Sie war auf wenigen Quadratmetern gefangen und nur durch eine millimeterdünne Wand
               von den Monstern getrennt. Sie durfte gar nicht daran denken, was passieren würde,
               wenn die Monster diese Wand durchbrachen. Wie ihre letzten Minuten dann aussehen würden.
            

            Schmerzhaft, dachte sie.

            Voller Qualen und ohne Würde.

            Leise kroch sie in die Küche des Wohnwagens, wo sie die Besteckschublade öffnete und
               das größte Messer herausnahm, das sie finden konnte. Ein Fleischermesser mit geschliffener
               Klinge und hölzernem Griff. Sie wusste nicht, ob sie es tatsächlich schaffen würde,
               damit auf einen Menschen einzustechen, aber zumindest verlieh ihr die Waffe ein dubioses
               Gefühl von Sicherheit. Diese Sicherheit brauchte sie auch, wenn sie ihren Plan umsetzen
               wollte, wobei Plan für das, was sie vorhatte, ein ziemlich hochtrabender Begriff war.
            

            Sie kroch zur Tür zurück, stand auf und legte das Ohr dagegen. Lauschte. Eine Minute
               verging, eine zweite, doch das einzige Geräusch, das sie vernnahm, war der eigene
               Herzschlag, der dumpf in ihren Ohren pochte.
            

            Ruhig jetzt, ermahnte sie sich. Konzentriere dich. Wenn du überhaupt eine Chance haben
               willst, musst du die Tür aufreißen und sofort losrennen. Sollte sich dir dann jemand
               in den Weg stellen, hebst du das Messer und hoffst darauf, dass die lange Klinge ihn
               einschüchtert. Anschließend rennst du weiter, bis zum Ausgang und dem dahinterliegenden
               Parkplatz, wo dein Auto steht. Du schließt es auf und betest, dass der Motor beim
               ersten Schlüsseldreh sofort anspringt.
            

            Vor jedem dieser Schritte hatte sie Angst, aber sie musste sie hinter sich bringen,
               wenn sie in der Enge des silbernen Wohnwagens nicht durchdrehen wollte. Es war sowieso
               nur eine Frage der Zeit, bis die Männer sie entdecken würden; bis sich jemand an sie
               erinnerte. An die junge Frau, die in einem der hintersten Trailer untergebracht war
               und die gesagt hatte, dass sie sich auf den Abend und die Party freuen würde. Allerdings
               hatte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen können, um welche Art von Party es
               ging.
            

            Um eine des Grauens.

            Der schmerzvollen Leiden.

            Lisa öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Vor ihr lag der schummrig beleuchtete
               Weg, den sie nehmen musste und von dem aus später ein weiterer Weg zum einzigen Zugang
               des Geländes führte. Der Moment schien günstig. Links war niemand zu sehen, und rechts
               war niemand zu sehen.
            

            Sie atmete ein letztes Mal durch, dann rannte sie los.

            Mitten in die Nacht hinein.

         
      
   
      
         Hamburg

         
            Gegenwart

            Als Frieda Stahnke das Polizeipräsidium verließ, hatte sie drei Dinge verloren: ihre
               Waffe, ihren Dienstausweis und ihre Würde.
            

            Man hatte sie suspendiert. Einfach so. Als Kriminalrat Lüpke ihr die Entscheidung
               der obersten Dienstbehörde mitteilte, hatte er seine Freude darüber nur schwer verbergen
               können. Aus Gründen, die Frieda nicht verstand, hatte er sie noch nie leiden können.
               Vielleicht, weil er in ihr auch eine Bedrohung der eigenen Position sah.
            

            Frieda Stahnke war Hauptkommissarin, eine verdammt gute sogar. Sie war siebenunddreißig
               Jahre alt und hatte eine beeindruckende Aufklärungsquote vorzuweisen. Im Kollegenkreis
               galt sie als kühl und effizient, und nicht wenige sahen in ihr schon die zukünftige
               Leiterin der Hamburger Mordkommission. Bis Gernot Weber in ihr Leben trat und ihrer
               Karriere ein vorläufiges Ende bereitete.
            

            Weber war einer von Hamburgs führenden Immobilienmoguln. Ein skrupelloser Mann, der
               bei der Gentrifizierung ganzer Stadtteile über Leichen ging, und das war durchaus
               wörtlich gemeint. Um seine Ziele zu erreichen, bediente er sich manchmal auch der
               Hilfe krimineller Clans, und mindestens einmal waren diese Leute schon zu weit gegangen.
            

            Vor drei Wochen hatten sie unweit des Schanzenviertels den siebenundsechzigjährigen
               Georg Miesbach zu Tode geprügelt. Miesbach war Mieter in einem Wohnhaus gewesen, dessen
               Einheiten Gernot Weber kaufen, modernisieren und zu teuren Eigentumswohnungen umgestalten
               wollte. Außerdem war Miesbach ein erbitterter Gegner der Gentrifizierung, der bei
               Protestkundgebungen häufig in der vordersten Reihe stand und lokalen Medien gerne
               als meinungsstarker Interviewpartner diente.
            

            Zeugen hatten die Tat beobachtet und dabei zwei Männer gesehen, die schnell dem Clanmilieu
               zuzuordnen waren. Kurz darauf hatte man beide Täter identifiziert und verhaftet. Obwohl
               die Schläger bei den Vernehmungen die Aussage verweigerten, ahnte Frieda, dass sie
               auf Webers Befehl gehandelt hatten. Gemeinsam mit ihrem Team war es ihr in der Folge
               sogar gelungen, bei einer Hausdurchsuchung Beweise zu sichern, die der Staatsanwaltschaft
               helfen konnten, eine Verurteilung zu ermöglichen.
            

            Weber wurde daraufhin aufs Polizeipräsidium geladen, wo dann alles aus dem Ruder lief.
               Gemeinsam mit einem Kollegen hatte Frieda gerade erst im Vernehmungsraum Platz genommen,
               als Webers Anwalt schon behauptete, dass Frieda die Beweise seinem Mandanten nur untergeschoben
               habe. Außerdem brachte er fingierte Gegenbeweise vor, die Webers Unschuld belegen
               sollten. Ein solcher Schachzug war zu erwarten gewesen, nicht aber, dass Kriminalrat
               Lüpke diesen Behauptungen Glauben schenken würde. Am Tag darauf hatte er ein internes
               Ermittlungsverfahren eingeleitet, das letztlich zu Friedas Suspendierung führte.
            

            Das war der Stand der Dinge, und er sah nicht gut aus.

            Frieda hatte bei der Bekanntgabe vor Wut gekocht, sich aber nichts anmerken lassen.
               Als Frau, die in einer von Männern dominierten Welt arbeitete, war es besser, anderen
               gegenüber keine Schwäche zu zeigen. Das war eine der wichtigsten Verhaltensweisen,
               die sie in ihrem bisherigen Berufsleben hatte lernen müssen.
            

            Nachdem Frieda das Präsidium verlassen hatte, ging sie zu ihrem silberfarbenen Passat,
               der auf dem Parkplatz für Dienstwagen abgestellt war. Sie öffnete die Tür, zog den
               Rock des dunkelgrauen Businesskostüms höher und ließ sich in den Sitz fallen. Dabei
               spielte sie unbewusst mit dem kleinen Nasenpiercing, das sie sich vor wenigen Wochen
               zugelegt hatte – die einzige Extravaganz in einer ansonsten durch und durch dezenten
               Optik.
            

            Die Suspendierung hatte sie hart getroffen, obwohl sie schon seit Tagen abzusehen
               gewesen war. Aber Frieda hatte vorgesorgt, um jetzt nicht in ein noch tieferes Loch
               zu fallen. Zuerst wollte sie nach Südheide fahren – dem Ort, aus dem sie stammte und
               wo ihre Mutter immer noch lebte – und dann weiter nach Braunschweig, um an einem Podcast
               teilzunehmen. Das hatte sie sich vor ihrer Suspendierung von der Pressestelle der
               Hamburger Polizei noch genehmigen lassen.
            

            In dem Podcast sollte es um Lisa Martin gehen, die aus demselben Ort wie sie stammte
               und seit 2011 spurlos verschwunden war. Die damals Dreiundzwanzigjährige hatte in
               Belgien Urlaub gemacht und war nie aus dem Beneluxland zurückgekehrt. Sämtliche Suchen
               waren erfolglos verlaufen, und auch ein Beitrag bei Aktenzeichen XY hatte keine neuen Hinweise gebracht. Lisa war weg, einfach so, als hätte sie sich
               damals in Luft aufgelöst.
            

            Als Lisa verschwand, war Frieda noch eine junge Polizeischülerin gewesen, die kurz
               vor dem Abschluss ihrer Ausbildung stand. Sie hatte in dem Fall nie aktiv ermittelt,
               war nicht einmal auf der dafür zuständigen Dienststelle beschäftigt gewesen. Frieda
               hatte Lisa lediglich gekannt, wie man sich eben kannte, wenn man im selben Ort groß
               wurde und im gleichen Alter war, aber einen unterschiedlichen Freundeskreis besaß.
               Besser als nur vom Sehen, aber nicht so gut, dass sie Lisa zu irgendeinem Zeitpunkt
               als Freundin bezeichnet hätte.
            

            Dennoch hatte das Verschwinden der jungen Frau ihr fortan keine Ruhe gelassen. Sie
               hatte die Ermittlungen aus der Ferne verfolgt, die zunehmende Ratlosigkeit der Kolleginnen
               und Kollegen nachempfinden können und die stärker werdende Verzweiflung von Lisas
               alleinerziehender Mutter gespürt. Dafür hatte schon Friedas eigene Mutter gesorgt,
               die mit Lisas Familie seit Jahren in Kontakt stand. Ständig wollte ihre Mutter wissen,
               ob sie denn nichts tun könne, wenigstens die Kollegen fragen, ob es Fortschritte gebe,
               irgendetwas, das Hoffnung mache.
            

            Dann war die Anfrage für den Podcast gekommen und mit ihr die Gelegenheit, wenigstens
               auf diese Art aktiv zu werden. Im Vorfeld hatte Frieda dem Podcaster klargemacht,
               dass sie zu den laufenden Ermittlungen weder etwas sagen konnte noch durfte und dass
               es ihr ausschließlich darum ging, den in Vergessenheit geratenen Fall wieder ans Licht
               der Öffentlichkeit zu bringen.
            

            Er hatte sich damit einverstanden erklärt, natürlich hatte er das. Wenn sie richtiglag,
               ging es dem jungen Mann eh nur um die Quote, und die Teilnahme einer Hauptkommissarin
               würde seiner banalen, aber trotzdem beliebten True-Crime-Reihe wenigstens einen Hauch
               von Seriosität verleihen.
            

            Auf der Fahrt nach Südheide mied Frieda die Autobahn und wählte den Weg über Landstraßen,
               die sie einmal quer durch die Lüneburger Heide führten. Vorbei an Wiesen und Feldern
               und durch traumhafte Landschaften. In diesem Umfeld war sie als Kind zweier Angestellten
               aufgewachsen, die keine großen Träume hatten und mit dem Leben zufrieden waren, das
               sie führten.
            

            Ein einfaches Leben, das sich in einem geografisch klar umrissenen Rahmen abspielte,
               war jedoch nicht das Leben gewesen, das Frieda vorschwebte. Sie wollte aus dieser
               Enge ausbrechen, Karriere machen und in einer weltoffenen Großstadt leben, wo eine
               unverheiratete Frau nicht permanent gefragt wurde, ob denn der Richtige noch nicht
               gekommen sei. Ob man kein Kind wolle.
            

            Frieda hatte nie nach der einen großen Liebe gesucht, warum auch? Auch mit mehreren
               kleinen konnte man seinen Spaß haben.
            

            Für sie war der ideale Mann nicht jemand, der ihr einen Ring an den Finger stecken
               wollte, sondern einer, der amüsant war und im Bett wusste, was er zu tun hatte. Jemand,
               der keine Forderungen stellte. Frieda hatte nichts gegen Beziehungen, wohl aber gegen
               Verpflichtungen. Vor allem, wenn sie bedeuteten, dass man seinem Partner über jeden
               Schritt Rechenschaft ablegen musste.
            

            Als sie an einer roten Ampel hielt, verband sie ihr Handy via Bluetooth mit dem Autoradio
               und startete eine Playlist, auf der sich vor allem Songs von David Bowie, Vanessa
               Paradis und Nick Cave befanden. Schöne und melancholische Lieder, die perfekt zu ihrer
               momentanen Stimmung passten.
            

            Frieda ließ sich von der Musik berieseln, während die saftig grüne Landschaft weiter
               an den Fenstern vorbeizog und sie ihrem Heimatort immer näher kam. Dabei schweiften
               ihre Gedanken ab, hin zu Lisa, dem Mädchen, das sie gekannt hatte, bevor es zu einer
               Frau geworden war. Sie war nie wirklich schlau aus ihr geworden. Stets hatte Lisa
               den Eindruck vermittelt, als würde sie die Welt aus einer gewissen Distanz betrachten,
               amüsiert, aber auch irritiert. Als wäre sie sich nicht im Klaren darüber, welche Rolle
               sie in dieser Welt spielen wollte.
            

            Als Teenagerin hatte Lisa oft verträumt mit einem Buch auf einer Parkbank gesessen,
               ohne ihre Umgebung richtig wahrzunehmen. Wenn Frieda sie grüßte, hob sie nur kurz
               den Blick, winkte oder lächelte, um anschließend wieder in ihrer Gedankenwelt zu versinken.
               Ein Verhalten, das Frieda anfangs als Arroganz interpretiert hatte; vielleicht auch,
               weil Lisa ausgesprochen gut aussah. Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit ausdrucksstarken
               Augen und eine fantastische Figur. Bei den Jungs im Ort stand sie hoch im Kurs, auch
               wenn Frieda nie gesehen hatte, dass Lisa diesen Umstand ausgenutzt hätte. Sie ließ
               sich in der örtlichen Disco nur selten ein Getränk ausgeben und nie von den älteren
               Jungs nach Hause fahren.
            

            Für Frieda war Lisa schon damals ein Mysterium gewesen, und das war sie bis heute
               geblieben. Inklusive ihres Verschwindens, über das es jede Menge Theorien, aber kaum
               Fakten gab.
            

            Wenn Menschen verschwanden, neigte man dazu, im Nachgang auch den nebensächlichsten
               Dingen eine Bedeutung beizumessen, die ihnen nicht zustand. Jedem noch so belanglosen
               Verhalten, jeder noch so lapidaren Aussage.
            

            Frieda wusste aus Erfahrung, dass solche Gedankengänge meistens nichts brachten. Man
               verkomplizierte die Dinge nur und verlor die entscheidenden Aspekte aus den Augen.
               Die Wahrheit verschwamm in Nebelschwaden, die mit jeder neuen Theorie nur noch dichter
               wurden. Dabei war die Lösung in den meisten Fällen ganz einfach, weil das Böse meist
               banal war.
            

            Auch Friedas Überzeugung war ebenso banal wie einfach: Lisa war nicht nur verschwunden,
               sie war tot. Und irgendwo da draußen lief immer noch ihr Mörder herum.
            

         
      
   
      
         Zwei Tage später

         »Das ist doch prima gelaufen, oder?«

         Frieda nickte, dann nahm sie den Kopfhörer ab. Die Aufzeichnung des Podcasts hatte
            zwei Stunden gedauert, und dennoch war die Zeit rasend schnell vergangen. Das lag
            zum einen am Thema, zum anderen aber auch an dem Podcaster selbst. Tobias Vogel war
            gut vorbereitet gewesen und hatte ihr im Laufe des Gesprächs mehr entlockt, als sie
            eigentlich hatte sagen wollen. Außerdem war er niedlich. Ende zwanzig vielleicht,
            schmal und sportlich, dazu wuschelige Haare und Grübchen, die seinen Mund wie Ausrufezeichen
            zierten.
         

         »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie.

         »Ich schneide noch ein paar Kleinigkeiten raus und stelle das Ganze dann morgen online.
            Vielleicht kommen durch die Ausstrahlung ja neue Hinweise zutage. Das passiert öfter,
            als man denkt, weil es immer wieder Menschen gibt, die sich durch die Ausstrahlung
            an etwas erinnern oder die damals …«
         

         »Ich verstehe schon«, unterbrach sie ihn, bevor er ihr einen längeren Monolog über
            die Bedeutung seiner Sendung halten konnte.
         

         »Sorry, was erzähle ich da eigentlich?« Er kniff entschuldigend die Lippen zusammen.
            »Ich hatte ganz vergessen, mit wem ich da spreche.«
         

         Frieda stand auf und griff nach ihrer Jacke. »Dann sind wir also durch?«

         »Ja, und vielen Dank nochmals, dass Sie gekommen sind.«

         »Gerne.«

         »Fahren Sie jetzt eigentlich sofort wieder nach Hamburg zurück, oder bleiben Sie noch
            in der Gegend?«
         

         »Heute Nacht werde ich noch in Braunschweig bleiben. Ich wohne übrigens im Penta Hotel.
            Zimmer 217. Allein.«
         

         »Ah, okay, das kenne ich …«

         Jetzt war Wuschelköpfchen verwirrt. Eine Reaktion, die Frieda kannte. Sie war eine
            Frau, die oft bewundert und zugleich beneidet wurde. Alles an ihr war perfekt abgestimmt,
            auch an diesem Tag, von der weißen Bluse über die tadellos sitzende Hose bis zu den
            Stiefeln mit den flachen Absätzen. Ihre Haare hatten die Farbe von Honig und waren
            hinten zusammengebunden, was die Form ihres Gesichts unterstrich. Auf Fremde wirkte
            sie häufig kühl und unnahbar, was aber im Widerspruch zu ihrem eigentlichen Wesen
            stand.
         

         Frieda schenkte dem Schnuckelchen noch ein Lächeln, dann verließ sie das in einem
            Kellerraum untergebrachte Studio. Ihr Magen knurrte, also suchte sie einen nahe gelegenen
            Italiener auf, wo sie sich eine Portion Penne all’arrabbiata gönnte. Anschließend
            ging sie in den Supermarkt auf der anderen Straßenseite, um eine Flasche Rotwein zu
            kaufen, die sie mit auf ihr Zimmer nahm. Dort duschte sie und legte sich anschließend
            ins Bett, um lustlos durch die Programme zu zappen.
         

         Sie musste nicht lange warten, bis es an der Zimmertür klopfte.

      
   
      
         Köln

         
            Ein Tag später

            Wout schaute seinen Freund Tayfun an, der ihm am Tisch gegenübersaß. Dann deutete
               er auf die geöffnete Packung mit dem Big Mac, die zwischen ihnen lag.
            

            »Was zur Hölle soll das sein?«

            »Ein Big Mac?«

            »Nee, eben nicht! Das Teil hier sieht einfach nur ekelhaft aus. Der Käse ist vertrocknet,
               der halbe Salat liegt daneben, und schief zusammengebaut ist das Ganze auch noch.«
            

            »Ja, aber das ist doch …«

            Wout ließ Tayfun sitzen und stürmte zur Theke.

            »He, du Spacken!«, rief er einem der Mitarbeiter zu und deutete auf das unter der
               Decke hängende Leuchtdisplay mit der Speisekarte. »Siehst du den Big Mac da oben?«
            

            »Äh, ja klar«, erwiderte der junge Mann verwirrt.

            »Direkt daneben steht der Preis, 5,49 Euro. Genau den habe ich auch bezahlt, aber
               das hier bekommen.« Wout klatschte die Packung auf den Tresen. »Sieht der hier etwa
               wie der da oben aus? Nee, tut er nicht, aber du hast mir trotzdem die gleiche Kohle
               abgenommen. Also schwing deinen Hintern in die Küche und besorg mir, wofür ich bezahlt
               habe.«
            

            Der junge Mann zögerte und tat dann wie geheißen, was offensichtlich an Wouts Ausstrahlung
               lag. Trotz seines leichten Übergewichts und der bunten Hemden, die er trug, wirkte
               er auf andere häufig bedrohlich. Das lag sicher auch an seinem Gesichtsausdruck, dem
               man ansehen konnte, dass er zu cholerischen Ausbrüchen neigte.
            

            Zufrieden mit sich und dem Burger, den er von dem Mitarbeiter kurz darauf erhielt,
               kehrte Wout an den Tisch zurück. Tayfun sah ihn nur kopfschüttelnd an.
            

            »Was?«, wollte Wout wissen.

            »Wenn ich mir deinen Bauch so ansehe, solltest du vielleicht weniger Fast Food essen.
               Denk daran: Du bist über vierzig, da nimmt der Stoffwechsel rapide ab.«
            

            »Wer bist du eigentlich?«, fragte Wout, bevor er in den Burger biss. »Mein Ernährungsberater?«

            »Ich meine ja nur.«

            »Und ich meine, dass du dich lieber um Dinge kümmern solltest, von denen du Ahnung
               hast.«
            

            »Die habe ich, das ist es ja. Schließlich hat sich mein halbes Leben um Ernährung
               gedreht. Um Proteine, Ballaststoffe und um das, was zu viel Fett und Zucker in einem
               Körper anrichten können. Oder hast du schon vergessen, dass ich Profisportler war?«
            

            »Ja, aber leider ein erfolgloser. Jetzt bist du Türsteher in meiner Bar.«

            »Ich habe immerhin um die Deutsche Meisterschaft geboxt.«

            »Stimmt, und haushoch verloren! Echt jetzt, Digga … Glaubst du ernsthaft, dass dich
               zehn Jahre später noch jemand für eine Niederlage beklatscht?«
            

            Tayfun zog ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Muskelbepackte Mimose,
               dachte Wout. Ein Körper wie ein Berg, aber nicht in der Lage, mit der Wahrheit umzugehen.
            

            »Wie läuft es eigentlich mit deinem Comeback?«, heuchelte er anschließend Interesse,
               um den Türken wieder zu besänftigen. »Ist da schon irgendwas fix?«
            

            Tayfun sagte nichts.

            »Hallo?«

            »Ich arbeite daran«, ließ der Boxer sich entlocken.

            »Mann, jetzt sei doch nicht beleidigt! Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst. Vielleicht
               könnte ich ja sogar als Sponsor auftreten. Natürlich nur, wenn es nicht zu teuer wird.«
            

            »Ein bisschen Unterstützung könnte ich tatsächlich brauchen.« Die harten Gesichtszüge
               seines Gegenübers entspannten sich ein wenig. »Momentan summieren sich die Kosten.
               Bis zur ersten Gage muss ich den Trainer und alles andere ja noch aus eigener Tasche
               bezahlen.«
            

            Wout stopfte sich den Rest des Burgers in den Mund und leckte sich die Finger ab.

            »Wenn du willst, kannst du in meinem Laden ja mal ein öffentliches Sparring machen.
               Um die Werbetrommel zu rühren, meine ich. Wir lassen auf der Tanzfläche einen Boxring
               aufbauen, und du …«
            

            Er brach ab, als er am Nebentisch eine Unterhaltung mitbekam, die aus einem auf dem
               Tisch liegenden Handy drang. Drei Jugendliche hörten interessiert zu. Nett aussehende
               Jungs mit ordentlicher Kleidung und sauber frisierten Haaren. Nicht so ein Gesocks,
               wie es normalerweise in dem Schnellrestaurant verkehrte und zu dem auch Wout gehören
               würde, wenn er jünger wäre.
            

            »Das ist eine gute Idee! Wir könnten …«

            Er unterbrach Tayfun mit einer Handbewegung.

            Normalerweise interessierten ihn Podcasts nicht, und in diesem Fall wäre es nicht
               anders gewesen, wenn da dieses eine Wort nicht gefallen wäre.
            

            Donkerbloem.

            Ein einziges Wort nur, und plötzlich war alles wieder da.

            Belgien.

            Die Ardennen.

            Der See und die schroffen Felsen, die ihn umgaben. Die Bäume oberhalb der Klippe,
               manche so überhängend, als wollten sie sich ins Wasser stürzen. Und der Campingplatz,
               der am anderen Seeufer lag. Das hübsche Mädchen in einem der Wohnwagen und der Tag,
               an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Die darauffolgende Nacht, als sie nackt
               aus der Dusche trat und sich beim Anziehen vorbeugte, ihm ihr Hinterteil entgegenstreckte.
            

            Wout wusste sogar noch, dass es eine außergewöhnlich dunkle Nacht gewesen war.

            Kein Mond.

            Keine Sterne.

            »Hey, ihr da«, rief er der Gruppe zu, die hinter einer niedrigen Trennwand saß. »Macht
               mal lauter!«
            

            Die Jugendlichen hoben den Kopf und sahen ihn verwirrt an. Augenscheinlich hatten
               sie keine Ahnung, was er wollte.
            

            »Das Handy, meine ich. Worum geht’s da?«

            »Das ist ein Podcast, Alter«, sagte einer der Jungs, wahrscheinlich ihr Anführer.
               »Wenn du ihn hören willst, musst du dir selbst ein Handy anschaffen.« Er sah sich
               beifallsuchend zu seinen Freunden um. »Ich meine, es wird doch sicher bald Bürgergeld
               geben, oder?«
            

            Die anderen lachten, und Wout dachte, dass sein gefälltes Urteil vorschnell gewesen
               war. Von wegen nette Jungs.

            »Du sollst lauter machen, habe ich gesagt!«, fuhr er den Wortführer an.

            »Und wenn nicht, Fettsack?«

            Tayfun erhob sich, sodass die Jungs auch ihn sehen konnten. Glatze, Vollbart und Muskelpakete,
               die fast das T-Shirt sprengten.
            

            »Mein Freund hat euch gebeten, ihm zu sagen, was genau das ist«, sagte er mit dunkler
               Stimme. »Muss ich rüberkommen und noch mal fragen?«
            

            »Ein Podcast«, stammelte der Anführer. »True Crime and Cold Cases. So heißt der. Es geht um den Donkerbloem-Fall. Um das verschwundene Mädchen. Damals,
               in Belgien. Wenn ihr Spotify habt, könnt ihr …«
            

            »Danke«, sagte Wout und schnaufte. »Geht doch!«

            Dann drehte er sich zu Tayfun um. »Lass uns abhauen. Ich will mir das in Ruhe anhören.«

            Ohne auf den verblüfften Gesichtsausdruck seines Freundes zu reagieren, stand Wout
               auf und verließ das Schnellrestaurant. Er wollte jetzt nur noch so rasch wie möglich
               nach Hause und herausfinden, was die Leute in dem Podcast zu sagen hatten.
            

            Vor allem, ob irgendeine der Aussagen auf ihn hindeutete.

            *

            
               

               
                  Herzlich willkommen zu einer neuen Folge von True Crime and Cold Cases! Ich bin Tobias Vogel, und ich bin heute nicht allein im Studio. Mir gegenüber sitzt
                     Frieda Stahnke, siebenunddreißig Jahre alt und Hauptkommissarin aus Hamburg. Für ihren
                     Besuch gibt es einen besonderen Grund: Wir sind hier, um über Lisa Martin zu sprechen.
                     Eine junge Frau von dreiundzwanzig Jahren, die seit einem Urlaub in den Ardennen im
                     Jahr 2011 spurlos verschwunden ist. Hauptkommissarin Stahnke hat in dem Vermisstenfall
                     zwar nicht selbst ermittelt, kannte die verschwundene Lisa aber aus dem Ort, in dem
                     die beiden aufgewachsen sind. Habe ich das korrekt wiedergegeben?
                  

                   

                  Das ist richtig.

                   

                  Für die Zuhörenden, die mit Lisa Martins Verschwinden nicht vertraut sind: Was macht
                     diesen Fall in Ihren Augen so außergewöhnlich?
                  

                   

                  Vor allem die Umstände. Jedes Jahr verschwinden in Deutschland unzählige Menschen,
                        aber die meisten davon tauchen binnen weniger Tage wieder auf. Bei Lisa Martin ist
                        das nicht geschehen. Seit nunmehr vierzehn Jahren gibt es kein Lebenszeichen von ihr.

                   

                  Welche Gründe kann es dafür geben?

                   

                  Wenn jemand so lange verschwunden ist, bleiben nur wenige Möglichkeiten übrig. Eine
                        solche Person kann beispielsweise untergetaucht sein und an irgendeinem Ort unter
                        falscher Identität leben. Sie kann einen Unfall gehabt oder Selbstmord begangen haben.
                        Die wahrscheinlichste Möglichkeit ist jedoch leider, dass sie Opfer eines Gewaltverbrechens
                        wurde.

                   

                  Davon gehen in Lisas Fall wohl auch die zuständigen Ermittlungsbehörden aus. Gibt
                     es in Lisas Vorgeschichte denn Hinweise, dass sie in kriminelle Machenschaften verstrickt
                     war?
                  

                   

                  Überhaupt keine. *Räuspern* Nach allem, was mir bekannt ist, war Lisa Martin eine
                        junge Frau, die ihr Leben im Griff hatte. Sie hat in Aachen Pädagogik und Psychologie
                        studiert, hatte einen großen Bekanntenkreis und ist in ihrer Freizeit gerne gereist,
                        um mehr von der Welt zu sehen. Häufig auch allein und auf eigene Faust, so wie in
                        diesem Fall nach Belgien.

                   

                  Wie erinnern Sie sich selbst noch an Lisa?

                   

                  Dazu muss ich erst einmal sagen, dass Frau Martin und ich keine engen Freundinnen
                        gewesen sind. Wir kannten uns mehr oder weniger nur vom Sehen. Obwohl sie im selben
                        Viertel wohnte, hatten wir unterschiedliche Freundeskreise, und Frau Martin ist auch
                        auf eine andere Schule gegangen. Trotzdem kannte ich sie gut genug, um sagen zu können,
                        dass sie ausgesprochen freundlich war. Intelligent und aufgeschlossen und meiner Meinung
                        nach niemand, der sich leichtfertig in Gefahr begab.

                   

                  Sie sprechen die ganze Zeit in der Vergangenheitsform über sie. Heißt das, Sie glauben,
                     dass Lisa Martin tot ist?
                  

                   

                  In erster Linie heißt das nur, dass ich sie so beschreibe, wie ich sie damals wahrgenommen
                        habe. Wie sie heute ist – sofern sie noch lebt –, kann ich nicht sagen.

                   

                  Dann lassen Sie uns konkreter auf die Umstände ihres Verschwindens zu sprechen kommen.
                     Wann hat man Lisa Martin zuletzt lebend gesehen, und wo verliert sich ihre Spur?
                  

                   

                  Frau Martin war mit ihrem silberfarbenen VW Polo bereits zehn Tage lang in Belgien
                        unterwegs gewesen, wo sie teilweise in Hotels und Pensionen, teilweise aber auch auf
                        Campingplätzen übernachtete. Sie hatte Brügge und Gent besucht, Brüssel und Namur.
                        Die Ardennen sollten ihr letzter Halt werden, bevor sie wieder nach Hause fahren wollte.
                        Dort hat sie sich auf einem Campingplatz in der Nähe von Malmedy eingemietet, Camp
                        Donkerbloem.

                   

                  Zur besseren geografischen Einordnung: Malmedy liegt gut zwanzig Kilometer von der
                     Formel-1-Rennstrecke in Spa-Francorchamps entfernt, die den meisten Zuhörenden etwas
                     sagen dürfte. Von dort aus braucht man mit dem Auto nur eine gute halbe Stunde nach
                     Deutschland.
                  

                   

                  Das ist richtig. Lisa Martin hat in Camp Donkerbloem für drei Tage einen der Wohnwagen
                        gemietet, die auf dem Gelände angeboten werden. Die zuständigen Kolleginnen und Kollegen
                        gehen davon aus, dass sie in der zweiten Nacht ihres Aufenthalts verschwunden ist.
                        Seitdem hat sich ihr Handy zumindest in kein Netz mehr eingewählt. Auch mit ihrer
                        Kreditkarte wurden seither keine Zahlungen mehr getätigt.

                   

                  Das mögliche Verbrechen ist also auf dem Campingplatz passiert?

                   

                  Sicher lässt sich nur sagen, dass sich dort ihre Spur verliert. Alles andere wären
                        Vermutungen.

                   

                  Was vermutet die Polizei denn, was sich an dem Tag oder in der betreffenden Nacht
                     abgespielt hat?
                  

                   

                  Wie gesagt, ich bin mit den Einzelheiten der Ermittlungen nicht vertraut und kann
                        dazu auch nichts sagen.

                   

                  Aber eine Meinung werden Sie doch haben? Etwas, das vielleicht auf Erfahrungswerten
                     beruht?
                  

                   

                  Generell betrachtet erweisen sich ähnlich gelagerte Fälle – sollte es tatsächlich
                        ein Gewaltverbrechen gewesen sein – meist als solche, bei denen das Opfer zufällig
                        ausgewählt wurde. Bei diesen Taten gibt es also zwischen Täter und Opfer keine frühere
                        Verbindung, was die Aufklärung wesentlich schwieriger macht. Gerade wenn wie bei Lisa
                        Martin keine forensischen Spuren vorhanden sind.

                   

                  Damit meinen Sie eine Leiche?

                   

                  Nicht nur. Forensische Spuren können auch Fingerabdrücke, DNA-Nachweise oder Ähnliches
                        sein. Ich bin mir aber sicher, dass damals jemand etwas gesehen haben muss! Dass es
                        Zeugen gibt. Was das angeht, hilft uns die Zeit sogar.

                   

                  Inwiefern?

                   

                  Manchmal haben Zeugen Angst, wegen unterlassener Hilfeleistung oder Ähnlichem zur
                        Rechenschaft gezogen zu werden. Diese Angst ist meistens unbegründet und in diesem
                        speziellen Fall ganz besonders. Mittlerweile sind vierzehn Jahre vergangen, und auch
                        wenn sich jemand tatsächlich strafbar gemacht haben sollte, ist die Angelegenheit
                        mittlerweile verjährt. Außer für den Täter natürlich. Mord verjährt nie.

                   

                  Wir haben hier übrigens Fotos des Campingplatzes, auf dem Lisa Martin zuletzt gesehen
                     wurde. Um es unseren Zuhörenden zu erklären: Das Gelände liegt an einem See, hinter
                     dessen gegenüberliegender Seite sich Berge oder Felshügel erheben. Man sieht nur wenige
                     Fahrzeuge mit Anhängern oder Zelten dort stehen. Die meisten Besucher quartieren sich
                     wohl ähnlich wie Lisa Martin in einen der bereitgestellten Wohnwagen ein oder haben
                     auf dem Gelände kleinere Häuser gemietet, in denen man auch dauerhaft wohnen kann.
                     Wer die Fotos sehen möchte, kann dazu unsere Website besuchen. *Räuspern* Frau Stahnke,
                     haben Sie sich den Campingplatz jemals selbst angesehen?
                  

                   

                  Nein. Meine Verbindung zu Lisa Martin beruht ausschließlich auf der Jugendzeit, in
                        der wir uns flüchtig gekannt haben. Ich habe nie auf einer der Dienststellen gearbeitet,
                        die für die Ermittlungen zuständig sind.

                   

                  Und dennoch sind Sie heute hier.

                   

                  Ja, weil ich bedauere, dass der Fall öffentlich so schnell in Vergessenheit geraten
                        ist. Und weil ich hoffe, dass es unter den Zuhörerinnen oder Zuhörern Menschen gibt,
                        die vorher noch nie etwas von Lisa Martins Verschwinden gehört haben, die aber zur
                        selben Zeit vor Ort waren und den Behörden jetzt neue Hinweise liefern können. Oder
                        dass sich einer der angesprochenen Zeugen entschließt, seinem Gewissen Ruhe zu verschaffen
                        und zur Aufklärung beizutragen. Außerdem kann man die Möglichkeit nicht ganz ausschließen,
                        dass Lisa Martin immer noch lebt. Vielleicht hört sie ja gerade zu und meldet sich.
                        Sie hat wegen eines möglichen Untertauchens ebenfalls keine strafrechtlichen Konsequenzen
                        zu befürchten, und ein kurzes Lebenszeichen würde ihrer Mutter schon genügen. Die
                        Gewissheit, dass es ihrem Kind gut geht.

                   

                  Dann lassen Sie uns detaillierter darüber sprechen, was man über die letzten Tage
                     von Lisa Martin weiß und wie genau ihre Reise abgelaufen ist. Wir fangen am besten
                     an dem Punkt an, an dem …
                  

               

            

             

            Wout hörte sich auch noch den Rest der Folge an. Die wissen gar nichts, dachte er,
               als sie fertig waren. Die sind noch nicht einmal nah dran. Der blöde Moderator hätte
               lieber ihn einladen sollen, er hätte ihm was erzählen können. Über Lisa und über die
               Dinge, die damals in Camp Donkerbloem geschehen waren.
            

            So ein Blödsinn, dachte er und musste lachen.

            Natürlich würde er das nicht tun.

            Wout mochte kein belesener oder studierter Mann sein, aber er war clever genug, um
               sich nicht selbst mit Anlauf auf Platz eins der Verdächtigen zu schießen. Im Leben
               nicht, und außerdem war das alles schon so lange her, dass es bald schon nicht mehr
               wahr war.
            

            Er trank sein Bier aus, während lang vergessen geglaubte Bilder in ihm aufstiegen.
               Die Hitze, der Grillgeruch und die Menschen, die ausgelassen im See planschten. Die
               meisten waren Holländer gewesen, die ab dem frühen Nachmittag grausam klingende Partylieder
               sangen; Männer mit Bierdosen und Frauen in knapp sitzenden Bikinis. So viele Ärsche
               und Titten, aber keine waren wie die von Lisa gewesen. Zwei Pampelmusen im Körbchen,
               ohne Verhüllung noch schöner.
            

            Es waren Bilder aus einer Zeit, in der Wout noch ein anderer gewesen war. Er hatte
               damals Dinge getan, die er heute nicht mehr tun würde. Nicht weil er seine Taten bereute
               oder weil sein Drang verschwunden war, sondern weil er es sich nicht erlauben konnte,
               erneut ins Visier der Polizei zu geraten.
            

            In den vergangenen Jahren war ihm dieser Verzicht mal leichter und mal schwerer gefallen,
               und besonders schwer fiel er ihm an Tagen wie diesem. Wenn er spürte, dass der Drang
               immer noch da war und jederzeit durch einen kleinen Auslöser zum Leben erweckt werden
               konnte.
            

            Er stand auf und holte sich ein weiteres Bier. Trank die Dose in einem Zug aus, quetschte
               sie zusammen und schmiss sie achtlos auf den Boden. Dann legte er sich aufs Sofa,
               um den Podcast erneut anzuhören. Er schloss die Augen, und während die Stimmen der
               Polizistin und des Moderators in sein Ohr drangen, ließ er sich in die Vergangenheit
               tragen.
            

            Zum See im Mondlicht.

            Zu Camp Donkerbloem.

            Zu ihr.

         
      
   
      
         Südheide

         Obwohl Frieda gerade erst aus Braunschweig zurückgekehrt war, fühlte sich die Wohnung
            ihrer Mutter bald schon wieder zu eng an. Ihr altes Kinderzimmer, die niedrigen Decken
            und die Küche mit der gemusterten Tapete und dem alten Herd. Sie hatte das Gefühl,
            nicht mehr richtig atmen zu können; zu viele Erinnerungen und eine Umgebung, in der
            sie sich mit ihrem Lebensstil deplatziert vorkam. Mit der teuren Kleidung, die sie
            selbst zum Frühstück trug, mit ihren politischen Ansichten, mit ihrer sexuellen Freizügigkeit.
         

         Ihr Unbehagen wurde noch dadurch verstärkt, dass ihre Mutter ihr bei jeder noch so
            nebensächlichen Handlung zusah. Sie sah zu, als Frieda am Kaffee nippte oder dem gekochten
            Ei den Kopf abschlug; als sie eine Weißbrotscheibe in das noch flüssige Eigelb tunkte
            und sich nach dem ersten Bissen den Mund abwischte.
         

         Irgendwann hatte Frieda genug von diesen Blicken.

         »Mama?«

         »Ja?«

         »Willst du mir nicht sagen, was dir auf dem Herzen liegt?«

         »Lieber nicht, Schatz. Du wirst dann nur böse werden.«

         Frieda zog die linke Augenbraue hoch. So, wie sie es auch bei Vernehmungen tat, wenn
            sie dem Gegenüber signalisieren wollte, dass sie ihm das Gesagte nicht abnahm und
            weitere Erklärungen erwartete.
         

         »Es geht um den Podcast«, knickte ihre Mutter ein.

         »Hat er dir nicht gefallen?«

         »Doch, schon, aber … Na ja, ich habe gestern Lisas Mutter im Supermarkt getroffen.
            Natürlich hat Karin zugehört, was du zu sagen hattest.«
         

         »Prima. Der Podcaster freut sich bestimmt über jede Zuhörerin, die die Quote hochtreibt.
            Oder wolltest du mir sonst noch was sagen?«
         

         »Also, Karin meinte nur …«

         »Was meinte sie?«

         »Sie hat wohl gehofft, dass du … wie soll ich es ausdrücken? … bei dem Thema ein wenig
            engagierter gewesen wärst.«
         

         Frieda legte das Toastbrot zur Seite. »Und was genau hat sie erwartet?«

         »Das weiß ich nicht. Vielleicht war sie einfach nur enttäuscht, dass du dir den Campingplatz
            kein einziges Mal angeschaut hast. Sie dachte wohl, dass du das spätestens vor der
            Sendung getan hättest, weil du Lisa ja auch gekannt hast.«
         

         »Und was glaubt sie, was ich auf dem Gelände hätte finden sollen? Vierzehn Jahre nach
            Lisas Verschwinden?«
         

         »Du hättest ja auch schon früher dorthin fahren können.«

         »Ich habe es dir doch oft genug erklärt«, seufzte Frieda. »Als Lisa verschwunden ist,
            bin ich noch eine Polizeischülerin gewesen. Ich hatte mit dem Fall nie etwas zu tun.«
         

         »Und jetzt?«

         »Jetzt auch nicht. Außerdem bin ich momentan suspendiert, falls du das vergessen haben
            solltest.«
         

         »Natürlich nicht, mein Schatz. Ich hoffe nur, dass du dich mit deinem Chef schnell
            wieder verträgst. Vielleicht kannst du ja zu ihm gehen und ihm sagen, dass du …«
         

         Um die Augen nicht zu verdrehen, schloss Frieda sie. Irgendwie schien es unmöglich
            zu sein, ihrer Mutter klarzumachen, was eine Suspendierung bedeutete. Geschweige denn,
            warum sie ihr Verhalten nicht an den Vorstellungen von Lisas Mutter ausrichten konnte.
         

         Sie verstand ja, dass Karin Martin unter dem Verschwinden ihrer Tochter litt, aber
            offenbar wollte die Frau nicht einsehen, dass Frieda in dieser Angelegenheit die Hände
            gebunden waren. Ganz abgesehen davon, dass sie im Moment mit anderen Problemen zu
            kämpfen hatte.
         

         Für sich betrachtet, stellte eine Suspendierung erst mal kein großes Problem dar.
            Man bekam das volle Gehalt weitergezahlt, und ein angestrebtes Ermittlungsverfahren
            durfte sich in der Personalakte auch nicht negativ auswirken; vorausgesetzt natürlich,
            es wurde eingestellt und man wurde von allen Vorwürfen freigesprochen.
         

         Wenn nicht, sah die Sache schon anders aus. Dann drohte die Kündigung, eventuell sogar
            ein Strafverfahren. Der Rattenschwanz konnte endlos sein, und um beurteilen zu können,
            wie es in ihrem Fall aussah, musste Frieda wissen, was genau Webers Anwalt gegen sie
            vorgebracht hatte. Von der Internen würde ihr das jedoch niemand sagen, und ihren
            Vorgesetzten brauchte sie erst gar nicht zu fragen. Sie wusste nicht, auf welcher
            Seite Lüpke stand – auf ihrer ganz bestimmt nicht.
         

         Das Schlimmste jedoch war, dass ihre Suspendierung dem Immobilienmogul jetzt die Gelegenheit
            verschaffte, seine Verbindungen zu der libanesischen Clanfamilie zu verschleiern.
            Die verhafteten Schläger würden nicht aussagen, das taten solche Leute nie, und die
            Gründe dafür waren vielfältig. Meist, weil sie Angst hatten oder weil sie mit den
            Clanführern verwandtschaftlich verbunden waren. Wenn man häufiger in solchen Milieus
            ermittelte, stieß man regelmäßig auf eine Mauer des Schweigens, und es schien fast
            unmöglich zu sein, sie mit polizeilichen Mitteln zu durchdringen.
         

         Wenn Frieda ehrlich war, musste sie zugeben, dass die Suspendierung mittlerweile gewaltig
            an ihren Nerven zerrte. Es gab nichts, was sie tun konnte, und selten war sie sich
            so nutzlos vorgekommen.
         

         »Ich gehe heute Nachmittag zu Frau Martin und spreche mit ihr«, sagte sie spontan.

         Überrascht hob ihre Mutter den Blick. »Das würdest du tun?«

         »Warum nicht? Vielleicht kann ich ihr in einem persönlichen Gespräch ja klarmachen,
            wie die Dinge aus polizeilicher Sicht stehen.«
         

         »Ach, Schatz, das ist ja wunderbar!« Ihre Mutter klatschte in die Hände wie ein Kind,
            das ein lang ersehntes Geschenk unter dem Weihnachtsbaum fand. »Da wird Karin sich
            aber freuen. Außerdem glaube ich, dass es dir auch guttun wird, mal direkt mit einer
            Angehörigen zu sprechen.«
         

         Als wenn ich das sonst nie machen würde, dachte Frieda.

         Sie redete andauernd mit Opfern von Straftaten oder deren Angehörigen, und nie war
            es ihr danach besser gegangen, ganz im Gegenteil. Diese Gespräche zerfraßen sie förmlich.
         

         »Ich gehe nach dem Essen rüber«, bekräftigte sie dennoch. »Aber nur, wenn du mir versprichst,
            mich anschließend mit der Geschichte in Ruhe zu lassen.«
         

         »Aber natürlich! Ich wollte doch nur …«

         »Versprichst du es?«

         Ihre Mutter nickte.

         Frieda war von der Zusicherung zwar nicht überzeugt, beschloss aber, es dabei bewenden
            zu lassen. Was hatte sie schon zu verlieren? Nichts. Maximal eine Stunde, in der es
            eh nichts Besseres zu tun gab.
         

         Außerdem war sie neugierig, was Lisas Mutter berichten würde. Oft hatten Angehörige
            einen anderen Blick auf das Verbrechen als die mit der Ermittlung betrauten Personen,
            und wenn sie von Lisas Mutter tatsächlich etwas Neues erfuhr, konnte sie es ja immer
            noch an die zuständigen Kolleginnen und Kollegen weiterleiten.
         

         Nur daran dachte sie im Moment.

         Nicht an das, was sie bei Lisas Mutter sonst noch erwarten würde.

         Anschuldigungen, Vorwürfe und Tränen.

         Das Leid eines Menschen, dem das Wichtigste genommen worden war.

         *

         Karin Martin war eine nur gut einen Meter sechzig große Frau, der die Leiden, die
            sie in den letzten Jahren durchlebt hatte, ins Gesicht geschrieben waren. Scharfe
            Falten zogen sich von der Nase bis zu einem Mund, der das Lachen verlernt hatte. Ihre
            Augen glänzten nur dann kurz, wenn ihr Blick auf das gerahmte Foto der Tochter fiel,
            das auf dem Sideboard stand und vor dem eine Kerze brannte.
         

         Kein Zweifel: Vor Frieda saß ein Mensch, der erbittert um das letzte bisschen Selbstbeherrschung
            kämpfte.
         

         Als Frau Martin erzählte, was in den Tagen nach Lisas Verschwinden passiert war, tat
            sie das mit bewundernswert ruhiger Stimme. Sie klagte nicht an, sie erhob keine Vorwürfe,
            sie schilderte lediglich die Fakten. Doch je länger sie redete, desto stärker wurde
            Friedas Eindruck, dass bei den Ermittlungen gravierende Fehler gemacht wurden. Der
            erste und wohl auch entscheidende war, dass man die Vermisstenanzeige der Mutter anfangs
            nicht ernst genommen hatte.
         

         Übel nehmen konnte Frieda der Dienststelle ihr Verhalten dennoch nicht. Es gab keine
            Anzeichen für ein Gewaltverbrechen, und Lisa war volljährig gewesen. Sie hatte tun
            und lassen können, was sie wollte, und war nicht verpflichtet gewesen, ihrer Mutter
            ihre Pläne mitzuteilen. Wann genau die Polizei in einem solchen Fall einschritt, war
            reine Ermessenssache, aber in Friedas Augen hatten es die Kolleginnen und Kollegen
            zu spät getan. Als man erste Schritte unternahm, waren schon sechs Tage vergangen,
            und zwei weitere vergingen, bevor der erste Beamte den Campingplatz aufsuchte und
            Befragungen durchführte.
         

         Die Namen der Mieterinnen und Mieter, die sich zum fraglichen Zeitpunkt auf der Anlage
            aufgehalten hatten, ließen sich anhand des Gästebuchs noch einfach ermitteln, die
            der möglichen Besucher nicht mehr. Hinzu kam, dass die Erinnerungen der meisten Camper
            schon nicht mehr frisch oder so vage waren, dass sich mit ihren Aussagen nichts anfangen
            ließ.
         

         Auch der Wohnwagen, in dem Lisa gewohnt hatte, war zwischenzeitlich zweimal weitervermietet
            und ebenso häufig gereinigt wurden. In ihm ließen sich keine Spuren mehr finden, die
            mit dem Fall in Verbindung gebracht werden konnten. Anfangs schien die zuständige
            Dienststelle nicht mal überzeugt gewesen zu sein, dass es überhaupt einen Fall gab,
            der für die Polizei relevant gewesen wäre.
         

         Einer der Beamten hatte Lisas Mutter klipp und klar gesagt, dass ihre Tochter wahrscheinlich
            einen netten Mann kennengelernt hatte und mit ihm ungestörte Tage der Zweisamkeit
            genießen wollte. Die Frage, warum Lisa sich entgegen ihren sonstigen Gewohnheiten
            nicht bei der Mutter gemeldet und auch die Universität nicht wieder aufgesucht hatte,
            konnte er nicht beantworten. Ebenso wenig, warum Lisa ihr Auto wenige Kilometer vom
            Campingplatz entfernt auf einem abgelegenen Parkplatz für Wanderer stehen gelassen
            hatte.
         

         Vom Tag der Vermisstenanzeige an dauerte es fast zwei Wochen, bis ernsthaft Bewegung
            in die Sache kam, und auch dann hatten die Zuständigen nur wenig, womit sie arbeiten
            konnten. Es gab keine Zeugenaussagen, keine Hinweise und keinen möglichen Tatort,
            keine DNA-Spuren und schon gar keine Leiche. Es gab nichts. Nur das gerahmte Foto einer jungen
            Frau, das im Wohnzimmer ihrer Mutter stand und vor dem jeden Abend eine Kerze angezündet
            wurde.
         

         Als Karin Martin mit den Schilderungen fertig war, sah sie Frieda in die Augen.

         »Frau Stahnke?«

         »Ja?«

         »Dürfte ich Sie auch etwas fragen?«

         »Natürlich. Was immer Sie möchten.«

         »Glauben Sie, dass meine Tochter noch lebt?«

         Frieda hätte in diesem Moment gerne etwas Tröstliches gesagt. Etwas in der Art, dass
            dies nicht ausgeschlossen sei und es immer wieder Menschen gab, die auch Jahrzehnte
            später noch auftauchten. Das Problem war nur: Sie glaubte selbst nicht daran, obwohl
            sie es gern würde. Frieda würde gerne sagen, dass Lisa nur aus ihrem alten Leben ausbrechen
            wollte, irgendwo ein neues angefangen habe, dass es ihr gut gehe, aber das konnte
            sie nicht. Sie wäre sich dann wie eine verdammte Lügnerin vorgekommen.
         

         Wieder schaute sie sich Lisas Bild an, und mit tonloser Stimme versprach sie Karin
            Martin, sich im Rahmen dessen, was ihr möglich war, mit dem Fall zu beschäftigen.
            Frau Martin drückte die Hände auf den Mund und schluchzte. So, als wäre diese Zusicherung
            bereits gleichzusetzen mit der Klärung des Schicksals ihrer Tochter.
         

         Ein Vertrauen, das Frieda nicht verdiente.

         Es gab nicht viel, was sie tun konnte. Sie konnte sich nur einen Überblick über die
            bekannten Fakten verschaffen und bei der zuständigen Behörde nach dem aktuellen Ermittlungsstand
            fragen. Die letzte Hoffnung wäre ein neuer Hinweis aus einer Richtung, aus der man
            nicht damit gerechnet hatte. Kam der jedoch nicht, würde der Fall weiterhin versanden,
            wie er das die letzten Jahre schon getan hatte. Ein paar archivierte Akten und ein
            paar Dateien in den hintersten Winkeln der Polizeirechner, das war’s.
         

         Mehr würde von Lisa Martin nicht übrig bleiben.

      
   
      
         Köln

         Es war Dienstag, kurz nach 23 Uhr, und Wout stand mit Turnschuhen, Jeans und einem
            Hawaiihemd bekleidet hinter dem Tresen des Golden Diamond. Die Bar lag am Rande des Friesenviertels, wo im letzten Jahrhundert noch das Rotlicht
            regiert hatte, heute aber das Kölner Partyvolk den Ton angab.
         

         Eine Veränderung, die Wout missfiel.

         Vor allem hasste er die Wochenenden, wenn die Feierwütigen in dem Viertel zu einer
            regelrechten Plage wurden. Dann fielen sie selbst in seinen Laden ein, obwohl der
            es nie zu einer lobenden Erwähnung in einem der einschlägigen Szenemagazine gebracht
            hatte. Das Golden Diamond war einfach nicht kultig genug; nur eine heruntergekommene Bar, in der sich unter
            der Woche die wenigen wahren Trinker trafen, die es in dem Viertel noch gab. Keine
            Amateure, sondern Kerle, die bei zwei Promille nicht ins Wanken gerieten, und Frauen,
            deren Stimmen nach billigem Gin und unzähligen Zigaretten klangen.
         

         Unter diesen Menschen fühlte Wout sich wohl. Unter den Verlorenen und Abgehängten,
            den Verstoßenen und Kleinkriminellen. Wenn sie da waren, stand er gerne hinter der
            Theke, während er den Laden an den Wochenenden lieber zwei professionellen Barkeeperinnen
            sowie seinem Kumpel Tayfun überließ, der dafür sorgte, dass die Partys nicht außer
            Kontrolle gerieten.
         

         Nicht, was Drogen anging, die waren Wout egal. Er zog gerne mal selbst ein Näschen,
            wenn auch nicht mehr so heftig wie früher, als man ihn noch A 7 genannt hatte, weil
            er Lines gelegt hatte, die so lang wie Autobahnen waren.
         

         Eine wirkliche Abneigung hatte er jedoch gegen Schlägereien, weil diese schlecht fürs
            Geschäft waren. Dann rückten immer auch die Bullen an, was den Laden jedes Mal schlagartig
            leerte. Außerdem konnte bei diesen Auseinandersetzungen sein geliebtes Mobiliar zu
            Bruch gehen, das größtenteils noch aus den Achtzigern stammte und nicht so leicht
            zu ersetzen war.
         

         Zum Glück kamen solche Auswüchse nur selten vor, was vor allem an Tayfun lag. Der
            ehemalige Boxer hatte das Talent, die meisten Streits schon im Ansatz beenden zu können.
            Dazu war auch Wout selbst in der Lage, der unter seinem Körperfett immer noch beeindruckende
            Muskeln besaß, er wollte es nur nicht. Zu viel Stress, der die Mühe nicht wert war,
            wenn ein anderer sie auf sich nehmen konnte.
         

         In einer Nacht wie dieser hingegen, während der Dienstag zum Mittwoch wurde, kam Wout
            wunderbar allein zurecht. Er liebte es, hinter der Theke zu stehen, Southern Comfort
            einzuschenken und Musik aus einer Zeit zu hören, in der er noch nicht geboren war.
            Die Augen unzähliger Prominenter sahen ihm dabei zu. An die Wand gehängte Fotos von
            Menschen, die es im Laufe der Jahre mal ins Golden Diamond verschlagen hatte. Ein paar Boxer und Schlagersternchen waren darunter, genau wie
            der ein oder andere Schauspieler, der sich Mühe gab, auch im wahren Leben die Rolle
            des harten Kerls zu verkörpern, die er auf der Leinwand so gerne spielte.
         

         Die meisten Bilder stammten aus einer Zeit, in der die Bar noch Wouts Vorgänger gehört
            hatte, und obwohl Wout diese Zeit selbst nicht miterlebt hatte, war er sich sicher,
            dass es eine bessere gewesen war. Es hatte einfach mehr Glitzer und Lametta gegeben,
            die Tage waren bunter gewesen, die Nächte breiter, und dann die Frauen erst! Er durfte
            gar nicht an die unzähligen Anekdoten über all das denken, was auf der Toilette abgegangen
            war, sonst würde ihm angesichts des traurigen Haufens, der jetzt seine Theke bevölkerte,
            doch noch das Heulen kommen.
         

         Zumindest wusste er, was sein Unter-der-Woche-Publikum erwartete: Schlagermusik aus
            den Achtzigern, großzügig eingeschenkte Drinks und das Ausbleiben von dummen Fragen.
            Dafür war Wout auch gar nicht der Typ. Er stellte keine Fragen und hatte auch keine
            Lust, welche zu beantworten. Andernfalls hätte er schon lange mit der jungen Frau
            ein ernstes Wörtchen geredet, die seit Wochen jeden Abend auf dem immer gleichen Hocker
            am Ende der Theke saß. In dieser Zeit war sie bereits mit vier Typen in seinem Laden
            gewesen, die sie alle als ihren »festen Freund« bezeichnet hatte. Typen, bei denen
            Wout sicher war, dass jeder von ihnen Vorstrafen wegen Drogenbesitzes, sexuellen Übergriffs
            oder Zuhälterei besaß.
         

         Er sah die blauen Flecken auf ihren Oberarmen und wusste, dass ihr Schmerz bald schon
            wieder im Drogennebel versinken würde. Mehrmals hatte er ihr bereits Hilfe angeboten,
            die sie aber jedes Mal ablehnte, und irgendwie verstand er auch, warum. Ein solches
            Eingeständnis würde bedeuten, sich einer Realität stellen zu müssen, die sie als kleines
            Mädchen nie für möglich gehalten hätte. Damals, als sie noch Papis süße Prinzessin
            gewesen war.
         

         *

         Die Zeit tröpfelte dahin, und Wout wollte den Laden gerade dichtmachen, als die Tür
            aufging und Tayfun hereinkam. Er trug weiße Turnschuhe, blaue Jeans und einen schwarzen
            Hoodie, und seine Sporttasche hing locker über der Schulter. Der Bart war so sauber
            gestylt, wie er nur aussah, wenn er kurz zuvor noch einen der Barbershops aufgesucht
            hatte, die in Köln oftmals die halbe Nacht geöffnet hatten.
         

         Tayfun grinste, und Wout grinste zurück. Er mochte den Türken. Vor allem, weil Tayfun
            durch und durch korrekt war, sofern man korrekt nicht mit nach dem Gesetz handelnd verwechselte.
         

         »So spät noch unterwegs?«, fragte er, als Tayfun sich auf einen der Barhocker setzte.

         »Ich war trainieren.«

         »Guter Junge. Willst du ein Bier?«

         »Lieber ein Wasser.«

         »Wasser gibt’s auf dem Klo! Und falls es dich interessiert: Ich trainiere auch. Täglich
            sogar.«
         

         Er machte die typische Handbewegung, mit der man ein Bierglas zum Mund führte.

         »Was war jetzt eigentlich mit dem Podcast?«, wollte Tayfun wissen, als das Getränk
            vor ihm stand. »Gestern hast du gewirkt, als könntest du es gar nicht mehr abwarten,
            ihn dir anzuhören.«
         

         »Quatsch! Der Fall hat mich nur interessiert, weil er in Belgien spielt.«

         »Das war’s?«

         »Was sonst?«

         »Na ja … Ich bin neugierig gewesen und habe mir die Folge auch angehört. Selbst in
            einem so kleinen Land wie Belgien muss es doch andauernd Vermisstenfälle geben. Also
            was war an diesem so besonders?«
         

         »Das habe ich doch schon gesagt. Nichts, also nerv nicht.«

         »Komm schon, Wout, sag mir die Wahrheit! Oder hast du vergessen, was wir uns geschworen
            haben?«
         

         Wie sollte er es vergessen, wenn Tayfun ihn permanent daran erinnerte?

         »Okay«, gab er nach. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich damals
            dort gewesen bin?«
         

         »Auf dem Campingplatz?«

         »Nee, auf dem Mars, du Idiot! Worüber reden wir denn?«

         »Zur selben Zeit, als das Mädchen verschwunden ist?«

         Wout nickte.

         »Und? Hast du sie gesehen? Diese Lisa, meine ich.«

         »Habe ich.«

         »Und wie war sie so?«

         »Was willst du jetzt hören? Scharf war sie. Lecker. Sie hatte richtig geile …«

         »Wout!«

         »Was denn?«

         »Du redest hier von einem Mädchen, das wahrscheinlich tot ist! Zeig ein bisschen Respekt.«

         »Und das sagt mir ausgerechnet ein Türke, der breitbeinig auf einem Barhocker sitzt
            und erwachsene Frauen andauernd Mädchen nennt?« Wout schnaufte. »Wie hätte ich denn
            ahnen können, dass die Kleine kurz darauf verschwindet? Ich habe nur eine junge Frau
            gesehen, die mir gefallen hat. Punkt. Ist das etwa ein Verbrechen?«
         

         »Das nicht, aber … Bist du damals zur Polizei gegangen, um eine Aussage zu machen?«

         Wout konnte nicht glauben, dass Tayfun ihm tatsächlich eine solche Frage stellte.

         »Bist du jetzt komplett bescheuert?«, blaffte er. »Ich bin vorbestraft, vergessen?
            Leuten wie mir wollen die Bullen immer etwas anhängen.«
         

         »Wenn du was gesehen hast, musst du zur Polizei gehen.«

         »Ich muss gar nichts, und außerdem habe ich nichts gesehen.«

         »Du hast Lisa gesehen, das hast du selbst gesagt. Du hast dort sicher auch andere
            Menschen gesehen. Vielleicht hast du sogar etwas gesehen, das helfen könnte.«
         

         »Nee, hab ich nicht, und davon abgesehen … Was interessiert dich das überhaupt?«

         »Ich habe drei Schwestern, und wenn ich mir vorstelle, dass eine von ihnen verschwindet …
            Wallah, ich wüsste nicht, was ich dann tun würde! Du hast von der Polizistin im Podcast
            doch gehört, was die Mutter gesagt hat. Wie verzweifelt sie ist. Zeig ein wenig Herz.
            Irgendetwas musst du doch gesehen haben.«
         

         »Stimmt, jetzt, da du es sagst … Ich hatte es fast vergessen, aber da ist an diesem
            Abend ein riesengroßes Raumschiff gewesen, und dann ist es gelandet, und dann sind
            Aliens …«
         

         »Das ist nicht witzig, Wout!«

         »Der eine sagt so, der andere so.«

         Bevor sein Freund weiter nerven konnte, wendete er sich ab und schenkte sich einen
            Whiskey ein, während aus den Boxen eine dieser typischen Nummern aus den Achtzigern
            drang. I Ran von A Flock of Seagulls.
         

         Genau das hätte er jetzt auch gerne getan. Sich umgedreht, um so weit wie möglich
            wegzurennen.
         

         Warum konnte Tayfun keine Ruhe geben? Wout bereute bereits, ihm gesagt zu haben, dass
            er damals auf dem Campingplatz gewesen war. Aber wie hätte er auch ahnen können, dass
            der Türke gleich ein solches Drama daraus machen würde?
         

         »Ich habe ein bisschen im Internet recherchiert«, sagte Tayfun. »Wusstest du, dass
            die Kommissarin aus dem Podcast momentan suspendiert ist? Wenn du mit ihr redest,
            dann redest du streng genommen gar nicht mit der Polizei. Du könntest sie ja anrufen
            und ihr erzählen, was du gesehen hat, und sie kann dann entscheiden, ob es wichtig
            ist.«
         

         »Hörst du mir eigentlich zu? Ich rede nicht mit den Bullen, das solltest du am besten
            wissen. Auch nicht mit suspendierten. Auch die wollen doch nur …«
         

         »Anonym, meine ich. Ganz ohne Risiko.«

         Wout öffnete schon den Mund, dann dachte er darüber nach. Tayfun würde nicht mehr
            lockerlassen, das wusste er, und ein anonymes Telefonat mit einem Prepaidhandy ließ
            sich nicht zurückverfolgen. Außerdem konnte er dadurch sein mieses Karma vielleicht
            ein wenig ins Gleichgewicht bringen.
         

         »Anonym, meinst du?«

         »Hm.«

         »Okay. Aber nur dir zuliebe.«

         »Echt jetzt?«

         »Ja, aber sei nicht enttäuscht, wenn bei dem Gespräch nichts herumkommt. Ich habe
            dir ja gesagt, dass ich nichts gesehen habe, was zur Aufklärung beitragen könnte.«
         

         »Egal. Du hättest dann wenigstens getan, was du tun konntest, Abi.«

         Im Türkischen bezeichnete Abi sowohl einen größeren Bruder wie auch einen älteren Freund, zu dem man aufsah und
            von dem man gerne einen Rat annahm. Es war eine Bekundung des Respekts, und Wout mochte
            es, von Tayfun Abi genannt zu werden.
         

         »Wenn du willst, kannst du bei dem Gespräch auch dabei sein«, gab er sich gönnerhaft.
            »Nur damit du später nicht behaupten kannst, ich hätte nicht angerufen.«
         

         »Das würde ich nie machen, und das weißt du. Ich vertraue dir, seit du mich damals …«

         »Ja, ja, schon gut«, unterbrach ihn Wout, der auf rührselige Geschichten keine Lust
            hatte. »Dann tu es für mich. Ich habe einfach ein besseres Gefühl, wenn du dabei bist.«
         

         Das war schlichtweg gelogen, aber wen interessierte es? Hauptsache, er hatte anschließend
            seine Ruhe.
         

         »Wenn es dir damit besser geht, mache ich das gerne«, sagte der Boxer erwartungsgemäß.

         Am liebsten hätte Wout angesichts solcher Naivität den Kopf geschüttelt. Glaubte Tayfun
            ernsthaft, dass Wout jemanden brauchte, der ihm bei einem solchen Telefonat das Händchen
            hielt? In einer Situation, in der allein er bestimmte, was er der Kommissarin erzählen
            würde?
         

         Sicher nichts über seine Person, das stand fest. Vielleicht ein wenig über das Camp
            selbst. Nur so viel, um der Kommissarin klarzumachen, an welcher Stelle sie zu graben
            hatte.
         

         *

         Nachdem Wout das Golden Diamond abgeschlossen hatte, fuhr er auf dem schnellsten Weg nach Hause. Zuerst über die
            Kölner Ringe, bevor er auf die Stadtautobahn wechselte, die um diese Uhrzeit fast
            leer war. Bei der Abfahrt nach Ossendorf verließ er sie wieder. Ein Viertel, das vor
            allem durch die Justizvollzugsanstalt bekannt war und in dem Wout in einer ruhigen
            Siedlung einen Bungalow mit Flachdach besaß.
         

         Als er den Wagen vor seiner Garage abstellte, war es schon kurz nach zwei. Dennoch
            brannte in der kleinen Einliegerwohnung, die sich unten im Haus befand und in die
            vor einem Dreivierteljahr eine neue Mieterin eingezogen war, noch Licht.
         

         Die Frau hieß Kathinka Schill und war vierundzwanzig Jahre alt. Sie arbeitete bei
            einem Start-up-Unternehmen in der Innenstadt, einer Firma, die irgendwas mit Social
            Media zu tun hatte, er kannte sich da nicht aus. Obwohl auch solventere Interessenten
            bei der Besichtigung gewesen waren, hatte er sich für Kathinka entschieden und ihr
            die Wohnung für einen lächerlichen Mietpreis überlassen.
         

         Warum genau, konnte er selbst nicht mehr sagen. Vielleicht, weil sie nicht viel geredet
            hatte und er ihr ansehen konnte, dass sie mit ihren eigenen Dämonen zu kämpfen hatte.
            Außerdem sah sie auf eine sonderbare Art scharf aus. Ein fast schon knabenhafter Körper
            mit kleinen Brüsten, vielen Tattoos und einem Gesicht, das in seiner Reinheit nicht
            zum Rest der Erscheinung passen wollte.
         

         Mit der Unterschrift des Mietvertrags hatte Wout auch auf kleine Bonusleistungen gehofft,
            aber es war anders gekommen. Seit einigen Monaten entpuppte sich Kathinka als regelrechter
            Albtraum. Sie zahlte ihre Miete nur unregelmäßig, kehrte nie die Einfahrt und hatte
            auch sonst nichts von dem erfüllt, was er sich versprochen hatte.
         

         Ganz im Gegenteil.

         Jetzt wollte Wout so leise wie möglich an ihrer Wohnungstür vorbeischleichen, um ins
            Haus zu gelangen und sich ins Bett fallen lassen zu können, als die Tür aufging und
            helles Licht auf den Bürgersteig fiel.
         

         Er drehte sich um und warf der jungen Frau, die lässig im Türrahmen stand, einen müden
            Blick zu. Sie trug lediglich einen weißen Slip, bunte Socken und ein ausgeleiertes
            T-Shirt, auf dem in verschlungenen Buchstaben Sorry if I looked interested. I’m not stand.
         

         In diesem Aufzug sah sie wie eine dieser Frauen aus, die ihr Essen sofort wieder erbrachen:
            scharfe Kanten, aber keine Kurven.
         

         »Hallo, Kathinka«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab.

         »Wout.«

         »Kannst du nicht schlafen?«

         »Komm rein. Ich habe auf dich gewartet.«

         »Heute nicht.«

         »Doch, heute.«

         »Es wäre besser, wenn ich …«, versuchte er es ein letztes Mal.

         »Bitte, Wout!«

         Sie lächelte, während sie das sagte, aber es war ein trauriges Lächeln, als ob ihr
            wahres Lächeln vor langer Zeit zerbrochen wäre und nicht mehr repariert werden konnte.
         

         Dann drehte sie sich um und verschwand in der Wohnung.

         Er spürte, wie etwas in ihm erwachte. Dann hob er den Kopf, um in den Nachthimmel
            zu sehen.
         

         Kein Mond.

         Keine Sterne.

         Wortlos folgte er ihr.

      
   
      
         Camp Donkerbloem

         
            2011

            Lisa war ohne große Erwartungen nach Belgien gefahren, hatte sich aber sofort in das
               Land verliebt. Zuerst besuchte sie Städte wie Brügge, Gent und Namur, dann erkundete
               sie die kleinen Dörfer der Wallonie, bevor nun die Ardennen mit ihren schluchtenartigen
               Landschaften den krönenden Abschluss der Reise darstellen sollten. Sie freute sich
               darauf, die nahe gelegenen Nationalparks zu durchwandern; insbesondere das Hohe Venn
               mit seinen ausgedehnten Moorlandschaften.
            

            Inzwischen hatte sie ihr Reisebudget weit überzogen und musste sparen. Da kam ihr
               der abgelegene Campingplatz, auf dessen Werbetafel Wohntrailer zur günstigen Miete
               angeboten wurden, gerade recht. Außerdem lag er ideal, ins Hohe Venn würde sie von
               hier aus keine Viertelstunde brauchen.
            

            Sie stellte ihren Kleinwagen vor der Schranke ab und stieg aus. Die Sonne brannte
               auf ihr Gesicht, es war ein schöner Tag, sie konnte die klare Waldluft riechen und
               das Zwitschern der Vögel hören. Als ihr Blick über die Anlage schweifte, sah sie im
               Hintergrund einen See glitzern, dessen Wellenbewegungen dem Funkeln unzähliger Diamanten
               glich.
            

            Wenn Lisa von der geringen Anzahl der Fahrzeuge ausging, die auf dem Parkplatz standen,
               konnte die Anlage bei Weitem nicht ausgebucht sein. Sicher würde sie hier noch einen
               Platz bekommen, dachte sie, als sie auf das Häuschen zuging, das sich hinter der Schranke
               befand und an dem ein Schild mit der Aufschrift REZEPTION hing. Sie klopfte an, doch niemand antwortete. Als auch beim zweiten Mal keine Reaktion
               erfolgte, drückte sie die Türklinke nach unten. Abgeschlossen.
            

            Suchend drehte sie sich um, sah aber nur eine Familie mit kleinen Kindern, die in
               Richtung des Sees ging. Sie überlegte schon, ob sie sich bei ihnen nach den Öffnungszeiten
               der Rezeption erkundigen sollte, als eine männliche Stimme rief: »Wat kann ik voor
               je doen?«
            

            Lisa fuhr herum.

            »Sorry«, sagte sie. »Aber ich spreche kein Niederländisch. Deutsch oder Englisch vielleicht?«

            »Deutsch geht. Eine bisschen.«

            Der Mann war näher gekommen und stand jetzt direkt vor ihr. Sie schätzte ihn auf Anfang
               vierzig. Er trug ausgebleichte Jeans und ein Karohemd, das zwei Nummern zu groß war,
               seine Gesichtszüge waren kantig. Dunkle Haare fielen ihm in die Stirn, und er hatte
               einen Vollbart, in dem sich bereits die ersten grauen Haare zeigten.
            

            »Okay, also …«, begann sie erneut. »Ich würde gerne einen der Wohnwagen mieten.«

            »Sind alle reserviert, glaube ich. Leider. Morgen ist Wochenende.«

            Lisa schenkte ihm ein Lächeln, dem die meisten Menschen nur schwer widerstehen konnten.
               »Könnten Sie nicht mal nachsehen? Mir würde auch ein kleiner Wohnwagen reichen. Ich
               bin auf dem Weg nach Hause, und dieses Wochenende hier soll der krönende Abschluss
               meiner Reise werden.«
            

            Er schaute sie so intensiv an, dass sie sich für einen Moment fast nackt vorkam.

            »Der Chef ist nicht da, aber ich gucke. Kommen Sie.«

            Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass das nicht mehr nötig sei und sie sich woanders
               umschauen würde, aber der Mann ging bereits auf die Rezeption zu. Er schloss die Tür
               auf und blieb im Türrahmen stehen.
            

            »Was ist jetzt? Ich sollte doch nachschauen.«

            Zögernd folgte sie ihm ins Innere des Gebäudes, das nur spärlich möbliert war. Es
               gab einen Schreibtisch mit zwei Stühlen davor und einem dahinter, dazu noch einen
               Aktenschrank und ein an der Wand hängendes Schlüsselbrett, vor dem der Fremde jetzt
               stehen blieb.
            

            Er tippte sich ans Kinn und griff nach einem der Schlüssel.

            »Den können Sie haben«, sagte er, und erst jetzt fiel ihr auf, dass sein Akzent eher
               osteuropäisch als niederländisch klang. »W3. Ist ein schöner Wagen, der nahe beim
               See steht. Sehr ruhig, wenn man ungestört sein will.«
            

            Der Kerl war zwar sonderbar, dafür schien der Campingplatz aber genau das zu sein,
               was sie gesucht hatte: ein Ort zum Abschalten und Vergessen.
            

            »Was kostet der Wagen denn?«

            »Fünfundvierzig Euro die Nacht. Eine Nacht ist kein Problem, aber morgen müssen Sie
               mit dem Chef reden. Vielleicht ist er reserviert, habe ich ja gesagt.«
            

            Sie nickte, immer noch unschlüssig.

            »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Trailer.«

            Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er wieder ins Freie. Sie folgte ihm. Dann liefen
               sie einen Weg entlang, der einmal quer über das Gelände führte.
            

            Aus der Nähe betrachtet sah die Anlage noch einladender aus. Überall waren Blumenbeete
               angelegt. Es gab kleine Springbrunnen und einen schönen alten Baumbestand. Die einzelnen
               Wohnwagen hatten genügend Abstand zueinander, sodass jeder Gast über ausreichend Privatsphäre
               verfügte, und als sie an dem See vorbeikamen, sah Lisa einen gepflegten Sandstrand,
               der sich längs des Ufers erstreckte.
            

            Am Ende des Strands erhob sich ein kleines Restaurant, auf dessen Terrasse ein älteres
               Paar saß, das ihnen beim Näherkommen freundlich zuwinkte. Lisas Begleiter erwiderte
               den Gruß, und auch sie winkte; froh darüber, noch andere Menschen zu sehen.
            

            »Welkom«, rief die Frau ihr zu.

            »Dank je wel«, erwiderte Lisa. Einer der wenigen niederländischen Ausdrücke, die sie
               auf der Reise gelernt hatte.
            

            Kurz darauf erreichten sie auch schon den Rand des Geländes, wo der Mann vor einem
               vielleicht fünfeinhalb Meter langen Wohnwagen stehen blieb.
            

            »Der da«, sagte er. »W3. Ist Ihrer. Noch keine drei Jahre alt.«

            Lisa hatte mit vielem gerechnet, damit jedoch nicht. Der Wagen sah todschick aus und
               erinnerte mit seiner silbern glänzenden Außenhaut an einen dieser amerikanischen Trailer,
               die sie aus Hollywoodfilmen kannte. Der positive Eindruck verfestigte sich noch, als
               der Mann die Tür öffnete und den Blick in das Innere freigab.
            

            Die Ausstattung hatte nichts mit dem muffigen Bild zu tun, das ihr für gewöhnlich
               bei dem Wort Wohnwagen in den Sinn kam. Alles war wohnlich und modern eingerichtet, fast wie in einem Boutique-Hotel.
               Wohin ihr Blick auch fiel – nirgends war Staub zu sehen, alles roch frisch, und die
               Küche glänzte, als wäre sie bislang kaum benutzt worden. Da das Bett noch nicht bezogen
               war, konnte sie sehen, dass die Matratze weder durchgelegene Beulen noch irgendwelche
               Flecken hatte. Der Wagen war traumhaft, und genau das sagte sie dem Mann auch.
            

            »Sie können Luan vertrauen«, behauptete er. »Immer. Bettwäsche bringe ich gleich vorbei,
               und Frühstück bekommen Sie für neun Euro im Restaurant. Wollen Sie das Bad noch sehen?
               Funktioniert alles! Strom, Wasser, alles gut.«
            

            Sie meinte, dass dies nicht nötig sei, und fragte, ob sie wieder mit ihm zur Rezeption
               gehen sollte, um den Mietvertrag zu unterschreiben.
            

            »Machen Sie morgen«, sagte er mit einer lässigen Handbewegung. »Wenn der Chef da ist
               und Sie wissen, ob Sie noch länger bleiben können.«
            

            Nachdem Luan, den sie für eine Art Verwalter hielt, gegangen war, kniete Lisa sich
               auf die Sitzbank im hinteren Bereich und zog die Jalousie hoch. Ihr Blick fiel auf
               den Waldrand, der nur wenige Meter entfernt lag und dessen Bäume Schatten spendeten.
               In der Ferne erhoben sich felsartige Hügel, deren Klippen von weiteren Bäumen gesäumt
               wurden. Der Anblick war wunderschön, fast surreal, ein Bild wie aus einem Märchen.
            

            Sie öffnete das Fenster und lauschte. Draußen war es still, ganz still, und Lisa ahnte,
               dass jeder Ruf in dieser Umgebung ein Echo erzeugen würde. Dieses Echo würde ein weiteres
               hervorrufen, immer weiter, sodass der Ruf nie vollständig verklingen würde. Er würde
               den Wald bewohnen, dabei immer schwächer werden und sich mit den anderen Geräuschen
               aus der Vergangenheit vereinen, die als leises Summen die Natur erfüllten.
            

            Plötzlich bedauerte sie, die Reise nicht schon früher gemacht zu haben. Vielleicht
               sogar gemeinsam mit Lars, ihrem Ex-Freund, an dem sie immer noch hing, obwohl er ihrer
               Seele schwere Wunden zugefügt hatte. An den letzten Abenden war ihre Sehnsucht nach
               ihm besonders schlimm gewesen. In jeder Bar, die sie aufgesucht hatte, hatte sie nach
               einem Mann Ausschau gehalten, der ihm auf irgendeine Art ähnlich sah, aber nie jemanden
               gefunden. Ansonsten hätte sie nicht sagen können, was passiert wäre. In einer solchen
               Nacht und mit einem Mann, der sie an Lars erinnerte.
            

            Schluss jetzt, ermahnte sie sich und schloss das Fenster. Die Fahrt durch Belgien
               sollte schließlich dafür sorgen, dass sie ihn endgültig vergaß, und nicht, dass sie
               permanent an ihn erinnert wurde.
            

            Nachdem Lisa den Wohnwagen zugesperrt hatte, ging sie los, um ihr Gepäck aus dem Fahrzeug
               zu holen. Zunächst folgte sie dem kiesbedeckten Weg, der an ihrem Wohnwagen vorbeiführte
               und bis zur Mitte der Anlage reichte. Er mündete in einen kleinen Platz, gut dreißig
               Meter im Durchmesser, um den sich fünf aus Stein gebaute Häuser gruppierten. Nur eines
               davon war zweigeschossig, die anderen einstöckige Bungalows. Lisa vermutete, dass
               das größte Haus dem Besitzer der Anlage gehörte.
            

            Obwohl die vier kleineren Häuser ähnlich gebaut waren, wies jedes einen eigenständigen
               Charakter auf. Zwei waren weiß gestrichen, eines gelb und das letzte himmelblau. Im
               Vorgarten des gelben standen ein abgedeckter Gartengrill und eine Hollywoodschaukel,
               während der Besitzer des hellblauen Hauses offenbar ein Fußballfan war – zumindest
               wehte die schwarz-blaue Flagge des Club Brugge weithin sichtbar an einem Fahnenmast.
            

            Auch die beiden weiß verputzten Häuser unterschieden sich voneinander; allein schon
               aufgrund der Tatsache, dass das eine traurig und verlassen aussah. Der Rasen wirkte
               ungepflegt, die Jalousien waren geschlossen, und an manchen Stellen blätterte der
               Putz bereits großflächig von der Fassade. Das zweite hingegen wirkte fröhlich und
               bewohnt. Vor den Fenstern hingen bunte Blumenkästen, die aussahen, als hätte man sie
               eben erst bepflanzt. Ein Grill stand auf der Terrasse, und ein umgefallenes Kinderfahrrad
               lag im Gras. Limettengrün, mit einer auffallend großen Klingel und Windrädern in den
               Speichen.
            

            Lisa wollte sich schon abwenden, als ein Pärchen um die vierzig aus der Richtung des
               Restaurants auf sie zukam. Der Mann war dunkelhaarig und gutaussehend, die Frau vielleicht
               ein paar Jahre jünger und nicht minder attraktiv. Sie sahen wie gut gekleidete Menschen
               aus, die unterwegs zum nächstgelegenen Golfplatz waren.
            

            »En mooie dag, nietwaar?«, sagte der Mann freundlich, als sie nur noch wenige Meter
               entfernt waren.
            

            »Oh, ich spreche kein …«

            »Kein Problem«, unterbrach er sie lächelnd. »Wir können auch deutsch miteinander reden.
               Ich bin übrigens Peter, und das ist meine Frau Christine, aber alle sagen Chrissy
               zu ihr.«
            

            Die Frau winkte und lächelte ebenfalls.

            »Lisa«, sagte Lisa. »Lisa Martin.«

            »Sie sind neu hier, richtig?«

            »Stimmt«

            »Dachte ich mir. Andernfalls wären Sie mir sicher schon aufgefallen.«

            Was war das denn? Flirtete der Kerl etwa mit ihr, während seine Frau danebenstand?

            »Und Sie bleiben das ganze Wochenende?«, fragte er. Es klang mehr wie eine Feststellung.

            »Vorerst nur für eine Nacht, weil dieser Luan meinte, dass der Besitzer morgen erst
               noch nachschauen muss, ob mein Wohnwagen für das restliche Wochenende frei ist.«
            

            »Welchen haben Sie denn?«, wollte Chrissy wissen.

            »W3, glaube ich. Ein kleiner Trailer ganz am Ende der Anlage.«

            »Oh, ganz sicher wird der noch frei sein«, gab Peter sich zuversichtlich, bevor er
               seine Frau ansah. »Und wenn nicht, reden wir mit Vince, nicht wahr, Schatz? Es wäre
               doch schade, wenn Sie wieder abreisen müssten und nicht bis zur Party bleiben könnten.«
            

            Lisa hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach, schlussfolgerte aber, dass dieser
               Vince der Besitzer der Anlage sein musste. Wenn die beiden ein gutes Wort für sie
               einlegen wollten, sollte ihr das nur recht sein.
            

            »Willkommen im Camp Donkerbloem«, meldete sich Chrissy wieder zu Wort. »Wenn wir Ihnen
               bei irgendetwas helfen können oder Sie etwas brauchen, sagen Sie ruhig Bescheid. Wir
               wohnen direkt in dem Haus dort, mit dem gelben Anstrich.«
            

            »Danke«, sagte sie fast schon verlegen. War das normal, dass sich auf einem Campingplatz
               jeder sofort um den anderen kümmerte? »Das mache ich gerne.«
            

            »Prima! Dann halten wir Sie jetzt nicht länger auf. Sie sind ja gerade erst angekommen
               und möchten sich sicher erst mal einrichten.«
            

            Lisa nickte nur und wollte sich gerade abwenden, als Peter sie fragte, ob sie schon
               Pläne für den heutigen Tag hatte. So langsam ging er ihr mit seiner Neugierde auf
               die Nerven.
            

            »Keine besonderen«, erwiderte sie, um nicht unhöflich zu sein. »Ich denke, ich werde
               später noch etwas wandern gehen.«
            

            »Sie wollen in den Wald?« Chrissy sah sie verblüfft an. »Machen Sie das besser nicht,
               meine Liebe. Er ist riesig, und wenn man in die falsche Richtung läuft, kann man sich
               leicht verirren. Ich habe Geschichten von Kindern gehört, die in den Wald gingen und
               nie wieder herauskamen. Manche behaupten sogar, dass sie immer noch dort sind und
               wie die Tiere leben. Aber die meisten denken, dass sie gestorben sind oder noch Schlimmeres
               mit ihnen geschehen ist.«
            

            Versuchte die Frau etwa, ihr Angst zu machen? Blödsinn, wahrscheinlich wollte sie
               nur …
            

            »Hören Sie nicht auf Chrissy.« Peter lachte, aber es klang irgendwie gezwungen. »Meine
               Frau ist immer so übervorsichtig. Genießen Sie einfach Ihre Zeit hier. Das soll für
               uns alle ja ein unvergessliches Wochenende werden.«
            

            Anschließend verabschiedete sich das Paar, und noch immer wusste Lisa nicht, was sie
               von der Begegnung halten sollte.
            

            Ja, manche der Formulierungen waren sonderbar gewesen, aber das konnte auch daran
               liegen, dass Deutsch nicht ihre Muttersprache war. Trotzdem war Chrissys Warnung,
               nicht in den Wald zu gehen, seltsam eindringlich gewesen. Ohne es zu wollen, blickte
               sie erneut in Richtung des Waldrands.
            

            Dicht an dicht stehend, die Zweige ineinander verschränkt, umgaben die Bäume den Campingplatz
               wie eine natürliche Mauer. Hinter der ersten Reihe standen weitere Bäume, die bald
               schon zu stummer Schwärze verschmolzen, feindselig und abweisend.
            

            Obwohl die Sonne weiterhin vom Himmel brannte, fröstelte sie plötzlich.

         
      
   
      
         Hamburg

         
            Gegenwart

            Nachdem Frieda aus Südheide zurückgekommen war, rief sie die Kollegin an, die für
               den Vermisstenfall Lisa Martin zuständig war. Die Frau hieß Barbara Pereira, und genau
               wie Frieda bekleidete sie den Rang einer Hauptkommissarin.
            

            Anfangs reagierte Pereira auf Friedas Anliegen noch zögerlich, wurde dann aber zugänglicher.
               Zu der Sache an sich konnte sie nicht viel Neues beitragen. Ihre Aussagen deckten
               sich im Wesentlichen mit dem, was Frieda bereits von Lisas Mutter erfahren hatte,
               und interessant war nur, einen genaueren Überblick über die zeitliche Abfolge jenes
               verhängnisvollen Wochenendes zu erhalten.
            

            Lisa Martin hatte am Freitag, den 17. Juni 2011, gegen Mittag auf dem Campingplatz
               eingecheckt. Kurz darauf hatte sie ihre Mutter angerufen und ihr gesagt, dass sie
               am Nachmittag einen Ausflug ins Hohe Venn machen wolle. Wann genau sie von dort zurückgekehrt
               war und was sie am Abend gemacht hatte, ließ sich nicht mehr nachvollziehen. Fest
               stand nur, dass sie am folgenden Tag noch auf dem Campingplatz gefrühstückt und dafür
               mit ihrer Kreditkarte bezahlt hatte.
            

            Anschließend hatte sie den Trailer für zwei weitere Nächte gemietet und sich von dem
               Betreiber der Anlage, einem mittlerweile sechsundfünfzigjähren Belgier namens Vince
               Jacobs, Tipps geholt, was man in den Ardennen unternehmen konnte. Laut seiner Aussage
               hatte er ihr ein paar Ausflugsziele empfohlen, unter anderen den Ort La Roche-en-Ardenne,
               in dem es ein Museum gab, das die Schrecken der Ardennenschlacht anschaulich darstellte.
               Ob Lisa diesem Tipp gefolgt war, konnte der Campingplatzbetreiber allerdings nicht
               sagen, wie er auch zu ihrem weiteren Verbleib nichts beitragen konnte. Er behauptete,
               nach dem Gespräch keinen Kontakt mehr mit ihr gehabt zu haben.
            

            Die letzten Zeugen, die Lisa Martin nachweislich gesehen hatten, waren Jennifer und
               Alexander Bosch gewesen, ein Paar aus Nijmegen, das das Wochenende ebenfalls auf dem
               Campingplatz verbracht hatte. Sie gaben an, gesehen zu haben, wie Lisa am Samstag
               gegen 14 Uhr in ihren Wagen gestiegen und davongefahren sei. Wohin, wussten sie nicht,
               und auch nicht, ob Lisa anschließend noch einmal auf den Campingplatz zurückgekehrt
               war.
            

            Außerdem berichteten die Boschs, am Tag zuvor mit Lisa gesprochen zu haben, womit
               sie allerdings nicht allein waren. Mehrere Zeugen hatten Kontakt zu Lisa gehabt, Gäste
               des Campingplatzes ebenso wie Mitarbeiter. Eine Frau aus Düsseldorf behauptete, Lisa
               am Samstag beim Frühstück getroffen zu haben, ohne dass sie mit ihr gesprochen hatte,
               und ein Mann namens Coen van Dijk glaubte sich zu erinnern, dass Lisa ihm gesagt hatte,
               sie wolle schwimmen gehen. Nein, nicht im See direkt neben der Anlage, irgendwo anders,
               aber wo genau, wisse er nicht.
            

            Sicher waren sich die Zeugen nur, dass es am Samstagabend auf dem Gelände eine Party
               gegeben hatte, bei der Lisa jedoch von keinem mehr gesehen worden war.
            

            Das musste allerdings nichts heißen. Laut den Aussagen war der Alkohol an diesem Abend
               in Strömen geflossen. Als die Polizei die Anwesenden später als Zeugen befragte, hatten
               die meisten nicht mehr sagen können, mit wem sie an diesem Abend überhaupt geredet
               hatten.
            

            So weit, so schlecht, dachte Frieda und rekapitulierte. Wenn die gemachten Angaben
               zutrafen, war Lisa irgendwann zwischen Samstag, 14 Uhr, und Sonntagmorgen verschwunden.
               Vielleicht auf dem Campingplatz, vielleicht woanders, in jedem Fall aber, ohne irgendwelche
               Spuren zu hinterlassen, die auf ihren Verbleib hindeuteten.
            

            Ihr Fahrzeug hingegen wurde Tage später gefunden. Der Wagen stand auf einem abgelegenen
               Parkplatz und war ordnungsgemäß abgeschlossen. Als die Kriminaltechnik später versuchte,
               ihn zu starten, sprang er beim ersten Versuch an, sodass auch ein technischer Defekt
               ausgeschlossen werden konnte. Offen war nur, wer ihn dort abgestellt hatte – Lisa
               selbst oder jemand, der die Polizei auf eine falsche Spur lenken wollte.
            

            Nachdem Frieda das Gespräch mit der Kollegin beendet hatte, konnte sie die Frustration
               verstehen, die auf der Dienststelle herrschte. Es gab keinen Ansatz, den die Beamtinnen
               und Beamten noch verfolgen konnten, und keine Spur, die nicht ausermittelt war. Da
               Frieda die Zeugen nicht selbst befragt hatte, konnte sie auch die Glaubwürdigkeit
               ihrer Aussagen nicht einschätzen. Sie musste darauf hoffen, dass Barbara Pereira ihren
               Job ordentlich erledigt hatte.
            

            Wenn der Podcast in den nächsten Tagen auch keine neuen Hinweise liefern würde, war
               es vielleicht das Beste, Lisas Mutter aufzusuchen und ihr zu sagen, dass es aussichtslos
               war. Vielleicht empfand sie die Wahrheit nach einem anfänglichen Schock ja auch als
               befreiend. Vielleicht brachte sie sie wieder auf einen Weg zurück, den sie eigentlich
               hätte einschlagen sollen und auch eingeschlagen hätte, wenn ihre Tochter nicht in
               den dunklen Wäldern der Ardennen verschwunden wäre, an einem Ort ohne Wiederkehr.
            

            Ansonsten konnte die Frau ja immer noch wie an jedem Abend eine Kerze vor Lisas Bild
               anzünden, um sich einzureden, dass nicht alle Toten tot waren, und vielleicht stimmte
               das sogar, dachte Frieda.
            

            Womöglich waren einige Tote ja immer noch als Schatten derer unterwegs, die sie hätten
               sein können.
            

         
      
   
      
         Köln

         Wout schnarchte so laut, dass er irgendwann selbst davon wach wurde. Das Bett neben
            ihm war leer, Kathinka schon auf dem Weg zur Arbeit, und im Zimmer herrschte reines
            Chaos. Seine Kleidung lag verstreut auf dem Boden, ihre dazwischen, und die Luft roch
            muffig und abgestanden. Staubkörnchen tanzten im Licht der Sonnenstrahlen, die durchs
            Fenster einfielen.
         

         Ein Blick zur Uhr, 9:13 Uhr. Mühsam quälte er sich aus dem Bett. Er fühlte sich wie
            gerädert, und um in die Gänge zu kommen, griff er nach seiner Jeans und holte aus
            einer der Taschen ein durchsichtiges Tütchen heraus. Er öffnete es und tunkte den
            kleinen Finger hinein, um das darauf liegende Pulver mit einem schnellen Zug durch
            die Nase einzuatmen.
         

         Viva la Colombia, dachte er.

         Mit neuen Kräften versehen zog er sich an und verließ die Wohnung, um in seiner eigenen
            zu duschen und den schalen Geruch der letzten Nacht abzuspülen. Als er sich anschließend
            ein Handtuch um die Hüften wickelte, fiel sein Blick auf seinen Bauch. Mist, er musste
            dringend abnehmen! Wenn das so weiterging, würde er seinen Schwanz bald nur noch im
            Spiegel sehen können.
         

         Vielleicht sollte er doch auf Tayfun hören und endlich anfangen, vernünftiger zu leben.
            Er könnte auf seine Ernährung achten und häufiger Sport machen; ins Gym gehen oder
            ein Boxtraining absolvieren.
         

         Wout schwor sich, direkt morgen damit anzufangen. Oder übermorgen. Sicher aber nächste
            Woche.
         

         Bei der Gelegenheit fiel ihm auch ein, dass er Tayfun versprochen hatte, die Kommissarin
            anzurufen. Doch ihre Nummer stand nicht im Telefonbuch, das hatten sie im Golden Diamond schon herausgefunden, und Wout hatte vergessen, Kathinka letzte Nacht zu bitten,
            sie in Erfahrung zu bringen.
         

         Er griff zum Handy, um das Versäumnis nachzuholen.

         »Ich bin’s«, sagte er, als sie das Gespräch annahm.

         »Das höre ich. Und?«

         »Ich wollte nur fragen, wie es dir geht.«

         »Gut. Warum?«

         »Du hast gestern ziemlich fertig gewirkt.«

         »Gestern. Heute ist ein neuer Tag.«

         Verdammt – warum musste das störrische Ding immer so kurz angebunden sein?

         »Nun denn«, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel. »Du musst mir einen Gefallen
            tun. Ich brauche die Handynummer einer Polizistin aus Hamburg. Frieda Stahnke. Im
            Telefonbuch steht sie nicht.«
         

         »Wieso kümmerst du dich nicht selbst darum? Ich bin nicht deine Sekretärin.«

         »Das nicht, aber du kennst dich mit Computern aus.«

         »Und?«

         »Und du bist mir noch die letzte Miete schuldig. Ich wäre aber bereit, darüber hinwegzusehen,
            wenn du deine Fingerchen spielen lässt und mir die gewünschten …«
         

         »Ist ja schon gut, ich mache es«, gab sie seufzend nach.

         »Willst du dir den Namen nicht aufschreiben?«

         »Frieda Stahnke. Polizistin. Hamburg. Sonst noch was?«

         »Ja, eines noch: Kannst du dich auch in Polizeirechner hacken?«

         »Keine Ahnung. Manchmal klappt’s, manchmal nicht.«

         »Es kann sein, dass ich da auch bald ein paar Infos brauche.«

         »Ich schaue, was ich tun kann. Das war’s?«

         »Ja, vorerst schon. Ich habe …«

         Sie hatte die Verbindung schon getrennt. Wütend pfefferte Wout das Handy aufs Sofa.

         Irgendwie schaffte Kathinka es immer, ihn zur Weißglut zu treiben. Keine Spur von
            Dankbarkeit, kein Anzeichen von Respekt. Obwohl er sie für kleines Geld in der Wohnung
            wohnen ließ, tat sie so, als wäre sie es, die das Ruder in der Hand hielt. Auch im
            Bett musste immer alles nach ihren Regeln ablaufen, die ganz bestimmt nicht seine
            Regeln waren.
         

         Heute machte ihm das besonders zu schaffen, und das lag auch an seiner generellen
            Stimmungslage. Seit er den Podcast gehört hatte, war alles zurückgekommen. Der lang
            vergangene Sommer, dessen Tage in seiner Erinnerung immer warm gewesen waren und in
            dem Schwalben vor einem blassblauen Himmel ihre Pirouetten drehten. Alles war perfekt
            gewesen; das Camp, der See und natürlich diese Lisa. Wout konnte die Frauen nicht
            mehr zählen, die er schon gehabt hatte, aber Lisa würde er nie vergessen. Ihr Gesicht,
            so strahlend wie die Sonne, die jenen Tag erleuchtet hatte.
         

         Doch dann war die Nacht gekommen und hatte alles verändert. Die Sonne war ebenso verschwunden
            wie die Farben und das Mädchen, und wenn es in der Dunkelheit noch Schwalben gegeben
            hätte, wären sie vermutlich gegen einen Felsen geprallt und mit gebrochenem Genick
            zu Boden gestürzt.
         

         Wout kämpfte sich durch einen Sumpf aus Erinnerungen, doch es waren nur noch Fragmente
            übrig, winzige Bruchstücke. Der Anblick von Blut, die Schreie der Frauen und die Wesen,
            die aus der Finsternis kamen. Es waren Geschöpfe der Nacht, wie auch Wout eines war,
            aber anders. Er war nicht so abgrundtief böse, und nie waren ihre Begierden die seinen
            gewesen.
         

         Trotzdem hatte er sich von ihnen mitreißen lassen und Dinge getan, die er sonst nie
            tun würde. Unzählige Male hatte er sich anschließend gefragt, wann genau der Punkt
            gekommen war, von dem aus es kein Zurück mehr gegeben hatte, ohne die Frage jemals
            beantworten zu können. Vielleicht hatte es diesen Punkt schon nicht mehr gegeben,
            als er sich in Camp Donkerbloem eingemietet hatte, um bei der Party dabei zu sein
            und seine Begierden zu befriedigen, während die Monster es mit den ihrigen taten.
         

         Er bereute sein Handeln zwar, empfand aber keine Schuld. Eine solche Gefühlsregung
            lag einfach nicht in seiner Natur. Er hatte akzeptiert, dass manche Dinge geschahen
            und dass es nichts brachte, jede Handlung zu hinterfragen oder Sätze mit »Warum?«
            und »Hätte« zu beginnen.
         

         Nicht in seiner Welt zumindest, die sicher nicht die Welt der meisten Menschen war.
            Aber die einzige, die er kannte.
         

         *

         Stunden später.

         Abends im Golden Diamond.

         Die meisten Gäste waren schon gegangen, und Wout stand gelangweilt hinter der Theke
            und trank Whiskey, während er mit Tayfun Karten spielte. Er hob den Blick, als die
            Tür aufging und eine unerwartete Besucherin hereinkam.
         

         Das störrische Ding.

         Kathinka.

         Sie war bislang noch nie in seiner Bar gewesen. Jetzt blieb sie am Eingang stehen
            und betrachtete jedes Detail. Vor allem die Tanzfläche und die silberne Discokugel,
            die darüber hing, um dann den Kopf zu schütteln und gemächlichen Schrittes auf die
            Theke zuzugehen, wo sie sich auf den Hocker neben Tayfun setzte.
         

         »Nett hier«, sagte sie zur Begrüßung. »Echt oldschool. Solche Schuppen kenne ich eigentlich
            nur aus irgendwelchen Dokus über die Achtziger.«
         

         »Schön, dass es dir gefällt«, sagte Wout mürrisch. »Was willst du?«

         »Ich denke, wir müssen reden.«

         »Müssen wir das?«

         Sie nickte.

         »Und worüber?«

         »Über deine Kommissarin und das, was ich herausgefunden habe.«

         »Gib mir einfach ihre Nummer, Mäuschen. Dann kannst du noch ’ne Cola trinken und wieder
            gehen.«
         

         »Mir ist heute auf der Arbeit langweilig gewesen«, fuhr sie unbeeindruckt fort. »Also
            habe ich ein bisschen weitergewühlt, nachdem ich die Nummer hatte. Ich war wohl neugierig,
            warum du dich für sie interessieren könntest, und habe …«
         

         »Stopp mal! Du schnüffelst mir nach?«

         »Ach herrje, schnüffeln ist so ein negativer Begriff. Gerade angesichts dessen, was
            ich herausgefunden habe.«
         

         »Und das wäre?«

         »Frieda Stahnke ist suspendiert, aber das weißt du ja. Wegen irgendeiner Geschichte
            mit irgendeinem Immobilienmakler in Hamburg. Du bist jetzt nicht so der Immobilientyp,
            also dachte ich, dass dein Interesse auf etwas anderem beruhen muss, und so bin ich
            auf den Podcast gestoßen. Vermisstes Mädchen, Belgien, du weißt schon. Das passt besser
            zu dir, also habe ich geschaut, was ich über die Sache noch herausfinden kann. Ich
            muss jetzt nur wissen, ob du …?«
         

         »Ich glaube, es hackt! Du musst hier gar nichts.«

         »Hast du etwas mit Lisas Verschwinden zu tun?«

         »Keine Ahnung, was du von mir hältst, aber ich bin keiner, der Frauen etwas antut.«

         »Das würde auch jeder behaupten, der das Gegenteil macht. Sag mir die Wahrheit, Wout,
            und denk dran: Ich würde es merken, wenn du lügst.«
         

         »Fick dich! Bin ich dir etwa Rechenschaft schuldig? Nee, bin ich nicht.«

         Sie sah ihn nur fragend an, während die Luft zwischen ihnen zu vibrieren schien.

         »Okay«, gab er schließlich nach, als sich auch Tayfun ihrem fragenden Blick anschloss.
            »Ich habe dieser Lisa nichts getan, und ich weiß auch nicht, was mit ihr passiert
            ist.«
         

         »Aber du bist damals auf dem Campingplatz gewesen, als sie verschwunden ist, richtig?«

         »Und wenn es so wäre?«

         »Ich will es nur wissen.«

         »Jetzt pass mal auf, Mädchen.« Wout beugte sich vor. »Du solltest eine Nummer für
            mich herausfinden, mehr nicht. Was immer du sonst noch in Erfahrung gebracht zu haben
            glaubst, vergiss es! Misch dich nicht in mein Leben ein, weil du sonst eine Seite
            an mir kennenlernst, die dir nicht gefallen dürfte.«
         

         »Keine Sorge. Mir gefallen jetzt schon nicht allzu viele Seiten an dir.«

         Sie lächelte, während sie das sagte, und dieses Lächeln machte Wout rasend.

         In dem Moment kam eine Frau an die Theke, beugte sich vor und bestellte ein Kölsch.
            Sie war eine Stammkundin, Edna, saß immer in der dunkelsten Ecke. Wout mochte sie,
            da sie kaum sprach und ein ausgeprägtes Faible für Metallica besaß, was sie auf dem
            schwarzen Shirt, das sie heute trug, auch jedem kundtat. Beim Aufgeben der Bestellung
            stieß sie Kathinka kurz an. Als sie ihr entschuldigend die Hand auf die Schulter legte,
            sprang Kathinka wie von der Tarantel gestochen hoch.
         

         »Nicht anfassen!«, zischte sie.

         Erschrocken trat Edna zwei Schritte zurück, während Wout ihr wortlos das Bier zapfte
            und über die Theke reichte. Als Edna wieder auf ihrem Platz saß, schaute Tayfun Kathinka
            an.
         

         »Was war das denn? Findest du nicht, dass du gerade etwas überreagiert hast?«

         »Vielleicht bin ich ja der Typ für übertriebene Reaktionen«, erwiderte Kathinka, die
            sich wieder auf den Hocker gesetzt hatte. Ihr Gesicht war noch blasser als sonst.
            »Aber hier geht’s gerade nicht um mich, also zurück zum Thema. Kanntest du Lisa Martin
            oder nicht?«
         

         Bevor Tayfun den Mund öffnen konnte, um Kathinka erneut auf ihr Verhalten anzusprechen,
            hob Wout die Hand. Für Kathinkas kleine Geheimnisse hatte er jetzt wirklich keinen
            Nerv.
         

         »Okay«, begann er. »Ich bin damals auf dem Campingplatz gewesen, und ich habe Lisa
            Martin auch gesehen, aber ich habe nichts mit ihrem Verschwinden zu tun. Beantwortet
            das deine Frage?«
         

         »Warum interessiert dich die Sache dann?«

         »Weil ich von Natur aus ein neugieriger Mensch bin?«

         »Komm schon, Wout, da steckt doch mehr dahinter.« Mittlerweile hatte sie ihre Fassung
            wiedergefunden. »Wenn jemand wie du die Nummer einer Polizistin will, muss es dafür
            einen Grund geben.«
         

         »Vielleicht finde ich Polizistinnen ja scharf. Vielleicht will ich sie nach einem
            Date fragen.«
         

         Kathinka lächelte spöttisch. »Wenn du es mir nicht sagen willst, finde ich es eben
            selbst heraus. Ich habe mir den Podcast angehört, und mich interessiert das Ganze.
            Außerdem tut mir die junge Frau leid, die damals verschwunden ist. Dass ich mich jetzt
            näher damit beschäftigen will, hat also nur noch am Rande etwas mit dir zu tun.«
         

         »Das soll ein Witz sein, oder?«

         »Klar. Genau deswegen bin ich in diese Bruchbude gekommen. Weil ich so ein großer
            Spaßvogel bin.«
         

         »Mach jetzt keinen Scheiß, Mädchen!«, zischte Wout. »Ansonsten lernst du mich von
            einer anderen Seite kennen.«
         

         »Das hatten wir schon«, seufzte sie. »Und bevor du mir jetzt noch mit der Kündigung
            der Wohnung drohst oder komplett ausrastest, gehe ich lieber. Aber ich komme wieder,
            sobald ich mehr weiß.«
         

         Bevor er ihr die passende Antwort geben konnte, war Kathinka schon aufgestanden und
            auf dem Weg zur Tür. Er wollte ihr im ersten Impuls hinterherrennen, als er Tayfuns
            Hand spürte, die ihn festhielt.
         

         »Ganz ruhig jetzt, Brauner.«

         Wenn Wout aufgefordert wurde, ruhig zu bleiben, machte ihn das noch wütender.

         »Diese blöde …«

         »Sie ist deine Mieterin, richtig? Und sie ist nicht blöd, ganz im Gegenteil. Mensch,
            die Kleine ist sogar ein echter Computercrack! Weißt du noch, als du damals diese
            Viren auf dem Rechner hattest? Im Computerladen haben sie gesagt, du kannst das Ding
            wegschmeißen, und sie hat das Problem in einer halben Stunde behoben. Vielleicht kann
            sie dir ja helfen.«
         

         »Helfen wobei?«

         »Die Antworten zu bekommen, die du suchst. Ich glaube dir, dass du dem Mädchen nichts
            getan hast, aber du weißt mehr, als du sagen willst. Außerdem hast du Fragen. Das
            merke ich.«
         

         »Bist du jetzt auch noch unter die Psychologen gegangen, oder was?«

         »Das nicht, aber ich kenne dich besser als jeder andere. Komm schon, Wout … Was ist
            damals wirklich passiert?«
         

         Er wollte nicht darüber reden. Nicht mit Tayfun und auch nicht mit irgendwem sonst.
            Andernfalls würde er sich nicht nur bohrenden Fragen stellen müssen, sondern auch
            Geschehnissen aus der Vergangenheit, von denen er geglaubt hatte, er hätte sie hinter
            sich gelassen.
         

         Das wollte er nicht.

         Er mochte es lieber, wenn die Leichen in ihren Kellern blieben.

      
   
      
         Hamburg

         Frieda war nervös. Heute stand die erste Befragung durch die interne Ermittlung an,
            und sie hatte immer noch keine Vorstellung davon, was da auf sie zukam.
         

         Das Ganze fand in einem der Vernehmungszimmer statt, die sie selbst schon so oft benutzt
            hatte. Nur dass sie dieses Mal auf der falschen Seite saß. Ihr gegenüber hatten zwei
            Männer Platz genommen. Braune Anzüge, weiße Hemden, schlecht gebundene Krawatten.
            Der eine war Mitte dreißig, sportlich und attraktiv, der andere sah wie ein glatzköpfiger
            Gorilla mit Schnurrbart aus. Der Gorilla musste kurz vor der Pensionierung stehen;
            er war der Wortführer.
         

         Der Mann schaltete das Aufnahmegerät ein, dann legte er los. Zuerst kamen Fragen zu
            ihrer Laufbahn und allgemein gehaltene Einschübe, dann erkundigte er sich über den
            Stand der Ermittlungen gegen Gernot Weber. Er wollte wissen, wie sie an welche Information
            gekommen und warum dieser oder jener Verdacht entstanden war. Die ganze Palette. Während
            er redete, übte sich der jüngere Beamte in einem verbindlichen Lächeln, das wohl Wir stehen auf Ihrer Seite signalisieren sollte.
         

         Bullshit, dachte Frieda. Die gleiche Nummer hatte sie selbst mehr als einmal abgezogen,
            ohne sie jemals so gemeint zu haben.
         

         »Kennen Sie das Pier-Drei-Hotel?«, wollte der Gorilla dann wissen.
         

         »Natürlich.«

         »Waren Sie je dort?«

         »Ab und zu.«

         »Warum?«

         »Meistens, weil ich eine Vorstellung in der Hafenbühne besucht habe.«

         Die Hafenbühne war eine beliebte Veranstaltungslocation im Hotelgebäude, in der Comedy,
            Lesungen oder musikalische Aufführungen stattfanden.
         

         »Auch am 19. März dieses Jahres?«

         »Kann sein. Da müsste ich nachschauen.«

         »Die Veranstaltung nannte sich Poetry and Piano. Sagt Ihnen das etwas?«
         

         »Stimmt. Da war ich.«

         »Haben Sie an dem Abend auch jemanden kennengelernt? Einen Mann, meine ich.«

         Frieda wusste sofort, von wem er redete: blonder Typ, etwa in ihrem Alter. Weiße Sneaker,
            dunkle Jeans, weißes T-Shirt und graues Sakko. Nett. Er hatte sie in der Pause an
            der Bar auf einen Aperol eingeladen. So fing es meistens an.
         

         »Ich wüsste nicht, was Sie mein Privatleben angeht«, sagte sie.

         »Generell natürlich nichts«, entgegnete der Jüngere und setzte wieder sein Lächeln
            auf. »In dem Fall jedoch könnte es wichtig sein.«
         

         »Wichtig für was?«

         »Sagt Ihnen der Name Alexander Böhm etwas?«, übernahm der Gorilla wieder, ohne auf
            ihre Frage einzugehen. Dabei streichelte er seinen Schnurrbart, als wäre es ein Haustier.
         

         »So spontan nichts, nein.«

         »Herr Böhm hat ebenfalls diese Veranstaltung besucht. Anschließend hat er sich im
            Hotel ein Doppelzimmer genommen und mit Kreditkarte bezahlt, obwohl er in Hamburg
            wohnt. Dabei hat ihn laut dem Rezeptionisten eine Frau begleitet, auf die Ihre Beschreibung
            passt. Als wir dem Mann Ihr Foto vorgelegt haben, hat er Sie sofort erkannt. Wie es
            aussieht, haben Sie mit Herrn Böhm die Nacht dort verbracht. Überflüssig zu erwähnen,
            dass er verheiratet ist.«
         

         »Ich wüsste nicht, dass das verboten ist.«

         »Verheiratete Typen zu vögeln? Nein, das ist es nicht. Es ist nur interessant. Vor
            allem, weil Alexander Böhm Geschäftsführer von Elbstrand-Immobilien ist, Gernot Webers
            größtem Konkurrenten auf dem Hamburger Immobilienmarkt. Er hat …«
         

         »Ich verstehe immer noch nicht, was mein Privatleben mit den Ermittlungen zu tun hat.«

         »Natürlich verstehen Sie das!« So langsam wurde der Gorilla sauer. »Sie sind Polizistin,
            und zwar eine fähige, wenn ich den Akten glauben darf. Drei Wochen nachdem Ihre Affäre
            mit Alexander Böhm begann, haben Sie die Ermittlungen gegen Gernot Weber aufgenommen
            und seitdem mit größtmöglichem Einsatz verfolgt. Sagen Sie mir nicht, dass Sie darin
            keinen Zusammenhang sehen.«
         

         »Ich habe keine Affäre mit Herrn Böhm.«

         »Sondern?«

         »Wir haben uns drei- oder viermal gesehen. Das letzte Mal liegt schon Monate zurück.«

         Er zog die Augenbrauen hoch. »Was war los? Hat er es im Bett nicht richtig gebracht?«

         Sie schenkte ihm einen mitleidigen Blick. Wenn der Schwachkopf sie aus der Fassung
            bringen wollte, musste er sich schon etwas Besseres einfallen lassen.
         

         »Haben Sie mit Herrn Böhm jemals über Gernot Weber gesprochen?«

         »Nein.«

         »Über die Verbindungen Webers zu libanesischen Clanfamilien?«

         »Nein.«

         »Über seine Position bei Elbstrand-Immobilien?«

         »Nein.« Jetzt lächelte sie. »Wenn wir uns gesehen haben, waren wir weniger mit Reden
            und mehr mit anderen Dingen beschäftigt.«
         

         Der Gorilla grunzte. Er grunzte tatsächlich.

         »Was soll das eigentlich?«, fragte sie. »Mir ist klar, dass man aus unseren Treffen
            auch andere Schlüsse ziehen kann, aber so war es nicht. Niemals. Und was Weber angeht:
            Die Beweise, die wir gegen ihn gesammelt haben, sind stichhaltig. Er kooperiert mit
            Kriminellen, und in der Folge ist bereits ein Mensch gestorben. Warum konzentrieren
            Sie sich nicht auf ihn, anstatt mich zu fragen, mit wem ich vor Monaten mal ins Bett
            gegangen bin?«
         

         »Das tun wir noch. Alles zu seiner Zeit. Hier geht es erst mal nur …«

         Er brach ab, als sein jüngerer Kollege das Aufnahmegerät abstellte. Dann sah der Jüngere
            seinen Kollegen an und fragte: »Lässt du uns bitte mal allein?«
         

         Der Glatzkopf zögerte kurz, schlug schließlich die Akten zu und stand auf. Frieda
            hätte sich ohrfeigen können. Sie hatte das Machtverhältnis zwischen den beiden komplett
            falsch eingeschätzt.
         

         »Was ich Ihnen jetzt sage, hat nichts mit der offiziellen Vernehmung zu tun«, erklärte
            der Ermittler, als sie allein waren. »Wenn Sie irgendein krummes Ding gedreht haben,
            bekomme ich Sie an den nicht vorhandenen Eiern zu fassen. Dann mache ich Sie fertig.
            Korrupte Beamtinnen und Beamte, die Beweise fingieren, haben im Polizeidienst nichts
            zu suchen. Sollten Sie unschuldig sein, sehen Sie das sicher genauso. In diesem Fall,
            Frau Stahnke, verspreche ich Ihnen auch, dass ich dahinterkomme, wer hier ein falsches
            Spiel mit Ihnen spielt.«
         

         Anschließend legte er ihr seine Karte hin. Timo Behrend, Polizeihauptkommissar, stand darauf, außerdem seine Handynummer.
         

         »Was haben Sie eigentlich gegen Gernot Weber?«, fragte er.

         »Nichts gegen ihn persönlich. Nur gegen seine Maßnahmen.«

         »Gentrifizierung ist ein schlimmes Wort, aber es muss nichts Schlimmes sein. Manche
            Viertel verkommen zu regelrechten Gettos, und dann kann es etwas Gutes sein, heruntergekommene
            Häuser abzureißen und etwas Neues entstehen zu lassen. Auch Städte brauchen frisches
            Blut.«
         

         »Aber ganz sicher nicht das ihrer Bewohner.«

         Er kniff die Lippen zusammen und nickte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie mit mir reden
            wollen. Tagsüber oder nachts, völlig egal.«
         

         Sie griff nach der Karte und steckte sie ein.

         »Für den Moment sind wir hier fertig«, meinte Behrend abschließend. »Aber ich bin
            mir sicher, dass wir uns nicht zum letzten Mal gesehen haben.«
         

         Fünf Minuten später stand Frieda wieder vor dem Polizeipräsidium und zündete sich
            eine Zigarette an. Sie rauchte selten, und wenn, dann maximal zwei oder drei am Tag,
            aber heute brauchte sie die Sicherheit, die ihr das Ritual verlieh. Anzünden, einatmen,
            den Qualm wieder ausstoßen und zusehen, wie er in blauen Kringeln zum Himmel stieg.
         

         Es schmeckte eklig, tat aber gut.

         Frieda war schon an ihrem Wagen angekommen, als sie bemerkte, dass ihr Handy in der
            Jackentasche vibrierte. Sie holte es heraus und schaute aufs Display. Fast rechnete
            sie damit, dass die Beamten sie zurückzitieren wollten, aber so war es nicht. Es war
            eine unterdrückte Nummer. Sie wollte erst gar nicht drangehen, entschied sich dann
            aber anders.
         

         »Ja, bitte?«, meldete sie sich.

         »Spreche ich mit Frieda Stahnke?«

         Eine unbekannte Stimme mit leichtem Akzent.

         »Am Apparat.«

         »Wir sollten uns unterhalten. Ich habe Informationen über das Mädchen, das in Belgien
            verschwunden ist. Über Lisa Martin.«
         

      
   
      
         Köln

         »Wir sollten uns unterhalten«, sagte Wout, während er Tayfun gegenübersaß und das
            Handy mit eingeschaltetem Lautsprecher vor den Mund hielt. »Ich habe Informationen
            über das Mädchen, das in Belgien verschwunden ist. Über Lisa Martin. Und bevor Sie
            auf dumme Gedanken kommen: Nein, ich habe mit ihrem Verschwinden nichts zu tun.«
         

         »Und mit wem spreche ich da?«

         »Das ist die falsche Frage, Mäuschen! Die richtige wäre, was ich Ihnen erzählen kann.«

         »Okay. Und was können Sie erzählen?«

         »Jede Menge.« Wout grinste. »Ihr Bullen liegt mit euren Vermutungen komplett daneben.
            Ihr habt überhaupt keine Ahnung, was?«
         

         »Wobei liegen wir daneben? Sie müssen sich schon klarer ausdrücken, wenn ich Ihnen
            noch länger zuhören soll.«
         

         »Bei allem, das sagte ich doch! Einer eurer Anzugträger hat der Presse beispielsweise
            erzählt, dass Lisa schon am Samstagnachmittag verschwunden ist, aber das stimmt nicht.
            Sie ist an dem Abend noch auf dem Campingplatz gewesen.«
         

         »Woher wissen Sie das?«

         »Weil ich da gewesen bin.«

         »In Camp Donkerbloem?«

         »Nee, im Kino! Mein Gott … Worüber reden wir denn die ganze Zeit?«

         »Und was haben Sie auf dem Campingplatz gemacht?«

         »Schon wieder die falsche Frage! Kommen Sie, das muss doch besser gehen.«

         Er hörte die Kommissarin atmen. Dann: »Was hat Lisa dort gemacht? Und können Sie mir
            irgendeinen Beweis liefern, dass sie tatsächlich dort gewesen sind und ich nicht nur
            meine Zeit mit Ihnen verschwende?«
         

         »Sie wollen etwas hören, was nicht in der Presse stand? Dann spitzen Sie mal die Öhrchen:
            Lisa ist am Freitag gegen 13 Uhr auf der Anlage angekommen. Der Besitzer war an dem
            Tag nicht da, also hat sie bei Luan, dem Verwalter, einen Wohnwagen gemietet. Genauer
            gesagt den mit der Standnummer W3, am Ende der Anlage, dicht am See. Ihr Gepäck befand
            sich in einem silberfarbenen Rollkoffer, mittlere Größe. Wenn sie aus der Dusche kam,
            konnte man oberhalb ihres Hinterns ein auffälliges Muttermal sehen.«
         

         Eine Zeit lang blieb es still, dann sagte die Polizistin: »Ich muss Ihre Angaben erst
            überprüfen, aber gehen wir für den Moment davon aus, dass sie stimmen. Sie wären dann
            ein wichtiger Zeuge. Warum haben Sie sich nie bei der Polizei gemeldet?«
         

         »Für gewöhnlich rede ich nicht mit den Bullen«, sagte Wout, bevor er Tayfun zuzwinkerte.
            »Aber bei Ihnen mache ich eine Ausnahme, weil Sie so eine verdammt süße Stimme haben.«
         

         »Wie nett von Ihnen. Stellen Sie sich einfach vor, wie ich leicht erröte.«

         Er lachte.

         »Viel mehr interessiert mich aber«, fuhr die Kommissarin fort, »was Sie über Lisas
            Verschwinden wissen. Woher wissen Sie, dass sie an dem Abend noch auf der Anlage gewesen
            ist, und woher kennen Sie so intime Details wie das Muttermal? Sie sagen zwar, dass
            Sie mit Lisas Verschwinden nichts zu tun haben, aber offen gesagt fällt es mir gerade
            schwer, das zu glauben.«
         

         »Dann lassen Sie’s! Ich habe nur angerufen, um Ihnen zu helfen. Nicht, um mich verdächtigen
            zu lassen.«
         

         »Aber Sie …«

         »Ich konnte das Mädchen von meinem Wohnwagen aus sehen, kapiert? Ich habe sie gesehen,
            als sie aus der Dusche kam, und ich habe sie an dem Abend gesehen, kurz bevor die
            Party losging.«
         

         »Sie reden von dem Trinkgelage, richtig?«

         »Trinkgelage?« Er lachte. »Sie wissen gar nichts, oder? Auf der Anlage hat es immer
            mal Partys gegeben, aber um Alkohol ist es dabei nicht gegangen. Zumindest nicht in
            erster Linie. Es waren eher, nun ja … bizarre Partys, bei denen die Anwesenden lieber
            unter sich sind.«
         

         »Geht das auch eine Spur genauer?«

         »Nee, geht es nicht! Oder soll ich jetzt den kompletten Job für Sie erledigen?«

         »Sie können …«

         »Einen Scheißdreck kann ich«, brauste er auf. »Kommen Sie einfach mal selbst in die
            Gänge, und konzentrieren Sie sich auf das, was an dem Abend dort passiert ist! Beschäftigen
            Sie sich mit Club Donkerbloem, dann finden Sie den Rest allein heraus.«
         

         »Sie meinen Camp Donkerbloem?«

         »Nee, Club Donkerbloem!« Er stieß die Luft aus. »Camp Donkerbloem ist nur der Name des Campingplatzes. Da
            gibt es Wohnwagen, Dosenbier, Kühltaschen und Grills, den ganz normalen Mist halt.
            Club Donkerbloem jedoch ist etwas anderes. Das ist kein normaler Club, in dem man einen Mitgliedsausweis
            bekommt. Das ist nur etwas für Insider, und wenn ich von den Partys dort rede, meine
            ich das komplette Programm. Drogen, Nutten, Partnertausch, was immer Sie wollen.«
         

         »Und so eine Party hat an dem Wochenende stattgefunden, an dem Lisa Martin verschwunden
            ist?«
         

         »Jetzt haben Sie’s!«

         »Hat Lisa …?«

         »Nee, Schluss jetzt! Das war es, mehr weiß ich nicht. Der Rest ist Ihre Aufgabe.«

         »Moment mal! Sie waren an dem Abend …«

         Wout beendete das Gespräch und legte das Handy zur Seite, bevor er Tayfun ansah.

         »Zufrieden?«, fragte er.

         »Wenn das wirklich alles ist, was du gesehen hast, dann ja.«

         »Klar. Alles, was ich weiß. Genau wie ich es dir versprochen habe.«

         »Du hättest ihr mehr von der Party erzählen können. Warum du an dem Wochenende dort
            gewesen bist.«
         

         »Spinnst du? Wenn ich das getan hätte, hätte ich ihr auch direkt sagen können, wer
            ich bin und wo ich wohne.«
         

         »Aber mir kannst du es sagen. Alles, meine ich. Komm schon, Abi … Ich habe ja auch
            keine Geheimnisse vor dir.«
         

         Schon klar, dachte Wout. Dein Leben ist ja auch so simpel gestrickt, dass man es auf
            einen Bierdeckel zusammenfassen kann. Nur Boxtraining und jeden Freitag in die Moschee
            rennen, und natürlich keine Spur von irgendwelchen Begierden, für die andere dich
            verachten würden.
         

         So war Tayfun.

         Bei ihm sah die Sache schon anders aus.

         Um ihn verstehen zu können, musste man seine Vorgeschichte kennen.

         *

         Wout stammte aus einem der ärmsten Viertel Antwerpens. Seine Mutter war Kassiererin
            in einem Supermarkt gewesen, der Vater arbeitslos und gewalttätig. Als Wout sieben
            war, hatten seine Eltern sich scheiden lassen, und kurz darauf war sein Vater in den
            Knast gekommen. Anschließend hatte sich Wouts Mutter die Wohnung nicht mehr leisten
            können und war mit ihm in eine Sozialunterkunft im Stadtteil Borgerhout gezogen. Zwei
            Zimmer, achtundvierzig Quadratmeter, Schimmel im Bad, und im Hauseingang lagen die
            Junkies herum.
         

         In der Schule zeigte er an keinem der Fächer ein ausgeprägtes Interesse, dafür war
            er regelmäßig in Schlägereien verwickelt. Er blieb mehrmals sitzen, was allerdings
            weder ihn noch seine Mutter scherte, die mittlerweile andere Probleme hatte.
         

         Schon immer hatte sie gerne in Gesellschaft anderer getrunken, jetzt trank sie auch
            allein. Sie ertränkte ihre Frustration, ihre Wut und ihre Trauer in immer härterem
            Alkohol und zog sich von allen Menschen zurück, besonders aber von ihm.
         

         Elterliche Fürsorge?

         Kannte er.

         Aus dem Fernsehen.

         Mit fünfzehn wurde Wout der Schule verwiesen und schloss sich einer der Jugendbanden
            an, für die das Viertel berüchtigt war. Zuerst stahl er Autoradios, dann ganze Autos.
            Außerdem kiffte er sich jeden Tag die Birne zu und trank, was er in die Finger bekam,
            erbrach sich und trank weiter. So einer war Wout. Jemand, der keine Grenzen kannte
            und mit Ablehnung nur schwer umgehen konnte.
         

         Mit sechzehn wanderte er zum ersten Mal in den Jugendknast, wo er als Neuling für
            die anderen Insassen willkommenes Frischfleisch war. Als einer der Mithäftlinge ihn
            aufforderte, ihm den Schwanz zu lutschen, brach Wout ihm das Jochbein, indem er ihn
            mit dem Kopf auf das Waschbecken im Duschraum schlug. Das brachte ihm drei weitere
            Monate ein, aber auch den Respekt der Mitgefangenen. Zum ersten Mal war Wout jemand.
            Er erhielt Anerkennung, Aufmerksamkeit und Bewunderung; Dinge, auf die er bislang
            hatte verzichten müssen.
         

         Anschließend kam alles, wie es kommen musste. Die Welt der Gescheiterten und Abgehängten
            wurde seine Welt. Die der Hungrigen und Gierigen. Wout machte sich da nichts vor,
            so waren Menschen eben. Stets suchten sie die Gesellschaft von Gleichgesinnten.
         

         Als er mit siebzehn aus dem Jugendknast entlassen wurde, entwickelte er sich zu einem
            jener kleinen Gossenkönige, wie es sie in jeder Großstadt gab. Zu der Zeit handelte
            er mit allem, womit sich Geld verdienen ließ – gefälschte Uhren aus der Türkei, Ecstasy
            aus Flandern, gefälschte Markenklamotten aus China. Nichts davon machte ihn reich,
            aber es ermöglichte ihm ein besseres Leben als jeder Job, den er ohne Schulabschluss
            und Ausbildung bekommen hätte.
         

         Und dann traf er Marie Goossens. In einem Club und an einem der Abende, an denen er
            mit seiner Gang das Antwerpener Nachtleben unsicher machte.
         

         Marie war zwei Jahre älter als er, strahlend schön und über die Maßen eingebildet.
            Sie ließ sich von ihm Mojitos spendieren und tanzte mit ihm, schob ihn aber jedes
            Mal weg, wenn er sie küssen wollte. Genau das gefiel ihm jedoch: eine Unnahbare, auf
            die er sämtliche Sehnsüchte projizieren konnte und die ein Gefühl in ihm weckte, das
            er in seiner Naivität mit Liebe verwechselte.
         

         »Vergiss es, Wout«, sagte sie eines Abends und stieß ihm spielerisch den Zeigefinger
            gegen die Brust. »Du wirst mich niemals nackt sehen.«
         

         Und ob ich das werde, dachte er.

         Wout wusste bereits, wo sie wohnte. In einem kleinen Apartment im Stadtteil Brederode,
            und auf der anderen Straßenseite befand sich ein Hotel, was Wout für ein Zeichen des
            Schicksals hielt. Er hatte genügend Geld auf die Seite gelegt, um sich ein leistungsstarkes
            Teleobjektiv kaufen zu können und eine Woche lang in dem Hotel einzumieten. Genau
            das tat er dann auch.
         

         »Es muss aber im vierten Stock liegen«, sagte er dem Rezeptionisten.

         Der Mann lächelte. »Wir können Ihnen sogar ein Zimmer im fünften Stock anbieten. Ganz
            oben.«
         

         »Nur im vierten«, beharrte er. »Aberglaube.«

         Er bezog sein Zimmer, baute das Teleobjektiv auf und richtete es auf Maries Apartment
            aus. Sie hatte keine Gardinen an den Fenstern und die Jalousien so gut wie nie geschlossen.
            Sobald er durch das Okular schaute, war es, als wäre er bei ihr in der Wohnung – als
            müsste er nur die Hand ausstrecken, um sie berühren zu können.
         

         In den folgenden Tagen und Nächten sah er ihr beim Anziehen zu, beim Ausziehen und
            beim Umziehen. Er sah, wie sie es mit einem langhaarigen Typen auf dem Sofa trieb,
            und einmal, als sie vergessen hatte, die Badezimmertür zu schließen, sah er sie auch
            auf der Toilette sitzen. Er war ganz verblüfft darüber, dass selbst Prinzessinnen
            wie sie eine Verdauung hatten.
         

         Fünf Tage ging das so, dann stürmte die Polizei sein Zimmer und verhaftete ihn. Der
            Rezeptionist hatte sie gerufen, als ein Zimmermädchen das Fernrohr entdeckte, nachdem
            Wout vor dem Verlassen des Hotels vergaß, das Bitte nicht stören-Schild an die Zimmertür zu hängen.
         

         Natürlich fanden sie heraus, wen er da beobachtete, und Marie machte das Ganze mit
            ihrer Aussage noch schlimmer. Sie behauptete glatt, dass er sie bedroht habe; dass
            er angedroht habe, Nacktfotos von ihr ins Internet zu stellen, wenn sie nicht mit
            ihm ins Bett gehen würde. Außerdem habe er Geld gewollt, fünftausend Euro. Sie habe
            sich die Summe von ihren Eltern leihen müssen, die in Brüssel ein Juweliergeschäft
            besaßen.
         

         Nichts davon stimmte, aber natürlich glaubten die Bullen der Prinzessin und nicht
            ihm, dem Vorbestraften.
         

         Das war schlimm genug, aber noch schlimmer waren die Lügen und der Verrat des Menschen,
            den er geliebt zu haben glaubte. Es zerriss sein Herz, und das war nicht symbolisch
            gemeint. Sein Herz tat so weh, dass er es brechen hörte; ein widerliches Geräusch,
            als würde eine Axt ein Stück Holz spalten.
         

         Wout wanderte wieder in den Knast, und als er entlassen wurde, verließ er Belgien,
            um nach Köln zu ziehen. Er ließ sein altes Leben hinter sich, konnte die alten Leidenschaften
            aber nicht abschütteln. Sobald er eine Frau sah, die ihm gefiel und unerreichbar schien,
            überkam ihn das Bedürfnis, ihr auf andere Art nah zu sein. So war es auch mit Lisa
            gewesen, der süßen Lisa. Sie hatte ihn umgehauen, weil er nie zuvor jemanden gesehen
            hatte, der so sorglos und leuchtend und lebendig war, gleichzeitig aber auch so verwirrt
            und melancholisch wirkte.
         

         Er hatte sich gefragt, was eine Frau wie sie auf solch einer Party wollte und warum
            sie sich auf diese Art benutzen ließ, den Gedanken aber schnell wieder verworfen.
            Das Leben war bunt, so viel hatte Wout gelernt, ebenso wie das Verhalten der Menschen.
            Außerdem war er der Letzte, dem es zustand, wegen einer außerhalb der Norm liegenden
            Begierde blöde Fragen zu stellen.
         

         Die würden jetzt aber von Tayfun kommen, wenn er ihm die Wahrheit erzählte, und das
            konnte er dem Türken nicht einmal vorwerfen. Er und Tayfun kamen aus verschiedenen
            Welten, und es war nur dem Zufall geschuldet, dass diese Welten sich berührt hatten.
            Für Tayfun gab es nur das Gute und das Böse, Hell und Dunkel, Schwarz und Weiß, während
            Wouts Leben aus Tausenden Grauschattierungen bestand.
         

         Er war kein guter Mensch, das wusste er.

         Die Frage war nur, ob er ein wirklich schlechter war.

      
   
      
         Hamburg

         Trauer war etwas Perfides. Sie konnte eine Ewigkeit lang so tun, als wäre sie nicht
            da, um einen dann im unpassendsten Moment wie das Skelett in einer Geisterbahn anzuspringen.
            So war es auch jetzt, als Frieda auf dem Sofa saß und in ihr halb leeres Weinglas
            starrte. Sie weinte und wusste nicht einmal, warum.
         

         Vielleicht weinte sie um all die Versionen ihrer selbst, die irgendwann einmal existiert
            hatten. Die störrische Fünfjährige, die wütende Neunjährige, die jugendliche Fragestellerin
            und die Halbwaise; die strebsame Abiturientin und die sexuell Neugierige. So viele
            Inkarnationen ihrer selbst und jede einzelne davon auf der Suche nach Antworten, die
            sie viel zu selten bekommen hatte.
         

         Deshalb war sie Polizistin geworden. Um Antworten zu finden. Momentan mochte sie keine
            Dienstmarke mehr haben, aber sie war immer noch ein logisch denkender Mensch mit einer
            ausgeprägten Kombinationsgabe.
         

         Der Mann, der sie angerufen hatte, wusste das nicht. Er hatte den gleichen Fehler
            begangen wie viele Männer vor ihm und sie schlichtweg unterschätzt. Das führte dazu,
            dass er im Verlauf des Telefonats mehr von sich preisgegeben hatte, als ihm lieb sein
            konnte.
         

         Frieda wusste, dass er Belgier oder Holländer war. Das hatte sein Akzent verraten.
            An seiner Stimme erkannte sie das ungefähre Alter, Ende dreißig bis Anfang fünfzig,
            und seine Ausdrucksweise, dieses »Ich rede nicht mit den Bullen«, deutete darauf hin,
            dass er kriminell war, wahrscheinlich sogar vorbestraft.
         

         Außerdem hatte er an dem besagten Wochenende einen der Wohnwagen gebucht und war auch
            nicht zum ersten Mal in Camp Donkerbloem gewesen. Wie sonst hätte er von diesen Partys
            wissen können, von denen er selbst gesagt hatte, sie seien nur etwas für Insider?
         

         All dies notierte Frieda, nachdem sie sich die Tränen abgewischt hatte, in ihrer sauberen
            Schrift auf einem Zettel. Notizen waren wichtig, weil Gedanken flüchtig waren. Sie
            konnten vergehen oder sich im Nebel auflösen, und das wollte sie nicht riskieren.
            Nicht jetzt, da sie endlich Anhaltspunkte hatte, denen sie nachgehen konnte und die
            den Ermittlungsbehörden bislang verborgen geblieben waren.
         

         Sie war eine Suchende, und wenn sie weitere Antworten wollte, würde sie diese jedoch
            nicht in ihrer Wohnung bekommen. Mittlerweile begriff sie, dass es ein Fehler gewesen
            war, sich Camp Donkerbloem nie anzuschauen. Diesen Fehler würde sie in den nächsten
            Tagen korrigieren.
         

         Die zweite Befragung durch die interne Ermittlungskommission war erst für nächste
            Woche angesetzt, und niemand hatte ihr verboten, bis dahin das Land zu verlassen.
            Das kommende Wochenende war also perfekt. Sie öffnete ihren Laptop, rief Google Maps
            auf, und der Routenplaner verriet ihr, dass sie bis Malmedy knapp sechs Stunden brauchen
            würde. Ein ganz schöner Weg, aber wenn sie Freitag bereits um 10 Uhr startete, konnte
            sie am späten Nachmittag dort sein. Bis Sonntag hatte sie dann ausreichend Zeit, um
            herauszufinden, ob der Ort ihr etwas verraten konnte.
         

         Nachdem der Entschluss feststand, öffnete sie die Website einer Suchmaschine und gab
            den Namen des Campingplatzes ein. Camp Donkerbloem war mit durchschnittlich 4,4 Sternen
            bewertet, was neben der landschaftlich schönen Lage vor allem dem guten Zustand der
            Anlage geschuldet war. Sie überflog sämtliche Bewertungen, ohne einen Hinweis auf
            Club Donkerbloem zu finden, hatte damit aber auch nicht gerechnet. Menschen, die auf
            solche Partys gingen, teilten ihre Erfahrungen in der Regel nicht öffentlich mit.
         

         Anschließend wechselte sie auf die Website des Campingplatzes, wo sie weitere Informationen
            fand. Vor allem eine Bildergalerie, deren Fotos ihr der Podcaster bereits gezeigt
            hatte, und einen Menüpunkt, unter dem die wichtigsten Fragen beantwortet wurden. Alles
            war dreisprachig aufgebaut – deutsch, niederländisch und englisch – und sah professionell
            aus. Regelrecht einladend, wenn man nicht wusste, was möglicherweise auf der Anlage
            geschehen war.
         

         Frieda studierte die Beschreibungen und informierte sich über die Preise. Kurz überlegte
            sie, online einen der Wohnwagen zu mieten, entschied sich dann aber dagegen. Sie wollte
            lieber unangemeldet auf dem Campingplatz auftauchen und wie eine Besucherin wirken,
            die sich zufällig dorthin verirrt hatte. Genauso, wie es bei Lisa gewesen sein musste.
         

         Für das kommende Wochenende waren noch etliche Wohnwagen frei, sodass sie nicht davon
            ausging, am Freitag vor einer ausgebuchten Anlage zu stehen. Vielleicht würde es ihr
            sogar gelingen, den Besitzer in ein Gespräch zu verwickeln, in dem sie …
         

         Frieda hielt inne, als sie die Daten betrachtete, die sie eingegeben hatte. Ihr war
            nicht bewusst gewesen, dass es exakt die gleichen Wochentage waren, die auch Lisa
            dort verbracht hatte.
         

         Die Tage, nach denen sie niemand mehr gesehen hatte.

      
   
      
         Köln

         Als Kathinka ihren Chef angerufen hatte, um sich den heutigen Tag freizunehmen, hatte
            er wie erwartet wenig begeistert reagiert. Ihr war das egal. Sie war Freelancerin
            und konnte arbeiten, wann sie wollte, wenn sie dafür im Gegenzug in Kauf nahm, von
            der Agentur zukünftig keine Aufträge mehr zu erhalten. Geschenkt – ebenso wie die
            Tatsache, dass Wout sie aufgefordert hatte, sich aus seinem Privatleben herauszuhalten.
         

         Kathinka hatte den Fall in den letzten Stunden Stück für Stück auseinandergenommen
            und wie bei einer Autopsie seziert. Erneut hatte sie alles gelesen, was sie über Lisas
            Verschwinden finden konnte, die sachlichen Angaben ebenso wie die unzähligen Spekulationen
            in den diversen Foren.
         

         Die meisten User glaubten, dass Lisa tot war, während andere meinten, sie sei untergetaucht.
            Ein besonders niedlicher Spinner behauptete sogar, an dem Abend über Malmedy ein Raumschiff
            gesehen zu haben, was ihn zu dem Schluss brachte, dass Lisa von Außerirdischen entführt
            worden war.
         

         Kathinka selbst war überzeugt, dass Lisa nicht mehr lebte. Weder auf der Erde noch
            in einem anderen Sonnensystem. Dafür war nach ihrem Verschwinden zu viel Zeit vergangen,
            ohne dass es ein Lebenszeichen gegeben hatte; eine Spur, einen Hinweis, irgendwas.
            Lisa war tot, und dass ihre Leiche nie aufgetaucht war, ließ sich leicht mit der Umgebung
            ihres letzten Aufenthaltsortes erklären. Dem Hohen Venn. Eine Gegend, die für ihre
            ausgedehnten Moorlandschaften berühmt war und in deren Nähe man auch Lisas Fahrzeug
            gefunden hatte.
         

         Um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, griff sie zu ihrem iPad, öffnete die App für
            Notizen und hielt in Großbuchstaben fest:
         

         
            

            
               THESE: LISA IST TOT. WAHRSCHEINLICHSTER TATORT: CAMP DONKERBLOEM. WAHRSCHEINLICHSTER
                  ABLEGEORT: DAS HOHE VENN.
               

            

         

          

         Anschließend durchstöberte sie das Internet weiter und stieß auf Zeugenaussagen, die
            in der Presse wiedergegeben worden waren. Sie stellte fest, dass die meisten mehr
            oder minder belanglos klangen. Ja, die Zeugen hatten auf dem Campingplatz mit Lisa
            gesprochen, aber nein, sie konnten über ihren möglichen Verbleib nichts sagen. Ihnen
            war weder etwas Ungewöhnliches aufgefallen, noch hatte Lisa ihnen gegenüber Aussagen
            getätigt, die darauf schließen ließen, dass sie sich bedroht gefühlt hätte.
         

         Wie in Zeitungen üblich, waren die Nachnamen der Zeugen nicht ausgeschrieben, ließen
            sich aber nach kurzer Suche in den Internetforen finden. Kathinka wusste nicht, wie
            die User an solche Informationen gekommen waren; wahrscheinlich kannte jemand jemanden,
            der bei der Polizei arbeitete.
         

         Insgesamt gab es vier öffentliche Aussagen und somit vier Namen. Wieder hielt sie
            diese auf ihrem iPad fest:
         

         
            

            
               ZEUGEN: CHRISTIANE UND PETER BOSCH. ALEXANDRA WAGNER. COEN VAN DIJK.

            

         

          

         Die Boschs waren ein Ehepaar aus Nijmegen, Alexandra Wagner eine Galeriebesitzerin
            aus Düsseldorf, Coen van Dijk ein Banker aus Rotterdam.
         

         Kathinka machte sich einen Tee, der Tag würde lang werden. Dann gab sie die betreffenden
            Namen einzeln in der Suchmaschine ein. Sie suchte nach weiteren Beiträgen, die nichts
            mit den damaligen Geschehnissen zu tun hatten, und was sie fand, glich einem Paukenschlag.
         

         Alle Zeugen waren tot, und keiner war eines natürlichen Todes gestorben.

         Die Boschs kamen 2014 bei einem Wohnungsbrand ums Leben, Alexandra Wagner starb 2017
            bei einem Raubüberfall, und Coen van Dijk wurde 2021 von einem Auto erfasst, als er
            die Straße überqueren wollte. In keinem Fall hatte die Polizei den Täter oder Unfallverursacher
            ermitteln können. Sonderbar. Viel sonderbarer war jedoch die Tatsache, dass kein einziger
            Zeuge aus Camp Donkerbloem seine Aussage überlebt hatte. Kathinka schüttelte den Kopf.
            Man musste schon stark an Zufälle glauben, um darin keine Verbindung zu sehen. Eine
            Verbindung, die die Polizei augenscheinlich über Jahre hinweg nicht erkannt hatte.
         

         In Kathinkas Augen war der Grund dafür ebenso erschreckend wie simpel. Jeder der Todesfälle
            hatte sich in einer anderen Region ereignet, zum Teil in verschiedenen Ländern, und
            auch die Umstände unterschieden sich erheblich. Sofern in den Dienststellen niemand
            saß, der Jahre später noch überprüfte, was aus ehemaligen Zeugen geworden war, dürfte
            die Verbindung niemandem aufgefallen sein. Fast schon genial, dachte sie, sofern der
            Täter keine Eile hatte, unliebsame Mitwisser zu beseitigen.
         

         Was sie wieder zu Wout führte. Er hatte die Nummer der Kommissarin haben wollen, weil
            er … Ja, was eigentlich? Eine Aussage machen wollte? Anonym vielleicht?
         

         In einem Artikel einer kleinen belgischen Regionalzeitung war auch sein Name aufgetaucht.
            Abgekürzt natürlich, wie die der anderen, und nur mit dem Kommentar versehen, dass
            Wout M. keine Aussage machen wollte. Dennoch wurde er dort als Zeuge genannt, und
            wenn Kathinkas Theorie stimmte, bedeutete das, dass auch er in Gefahr sein konnte.
         

         Fieberhaft notierte sie:

         
            

            
               ALLE IN DER PRESSE GENANNTEN ZEUGEN: TOT.

               DER WAHRSCHEINLICHSTE TÄTER: LISAS MÖRDER.

               MÖGLICHE MOTIVE: VERSCHLEIERUNG, ERPRESSUNG ODER DIE BESEITIGUNG VON MITWISSERN.

               WOUT: IN GEFAHR?

            

         

          

         Anschließend versuchte sie, mehr über die Umstände der Todesfälle herauszufinden,
            entdeckte aber keine relevanten Informationen mehr. Jedes Mal hatte es nur einen,
            maximal zwei Berichte gegeben, bevor sich die Medien wieder anderen Dingen zuwandten.
            Häuserbrände geschahen nun mal, ebenso Raubüberfälle oder Unfälle mit Fahrerflucht.
            Nichts, was Journalisten länger beschäftigte.
         

         Vielleicht war sie bislang die Einzige, die einen Zusammenhang zwischen den Vorfällen
            hergestellt hatte, und das war eine Vorstellung, die sie ängstigte. Wenn Wout tatsächlich
            in Gefahr war, musste sie ihn warnen. Obwohl Kathinka jetzt schon ahnte, dass er ihre
            Recherchen nicht ernst nehmen würde. Mal abgesehen davon, dass sie keinen einzigen
            Beweis für ihre These hatte.
         

         Doch was blieb ihr anderes übrig? Wenn sie es nicht tat und Wout etwas passierte,
            würde sie sich das nie verzeihen können. Obwohl er ein Chauvinist war, hatte er ein
            solches Schicksal nicht verdient, niemand hatte das. Abgesehen von dem Kerl vielleicht,
            der für Lisas Tod und den der vier Zeugen verantwortlich war.
         

         Erneut rief sie sich die Daten vor Augen. Lisa war 2011 verschwunden, 2014 starb das
            Ehepaar Bosch. Drei Jahre später wurde Alexandra Wagner niedergestochen, weitere vier
            Jahre darauf wurde Coen van Dijk von einer Limousine erfasst, als er die Straße überqueren
            wollte. Der Wagen war laut Zeugenaussagen entweder blau, schwarz oder grau gewesen;
            ein Audi A4, ein 3er BMW oder »irgendein ausländisches Modell«. Vier Jahre waren seit seinem Tod vergangen.
         

         2014.

         2017.

         2021.

         2025?

         Es ist noch nicht vorbei, dachte Kathinka.

      
   
      
         Frankfurt am Main

         Der Fremde schlenderte durch das Gartencenter und begutachtete die Pflanzen. Er war
            gekommen, um Lavendel zu kaufen, des Dufts wegen und weil er den Buchsbaum auf seiner
            Terrasse gegen etwas Exotischeres austauschen wollte. Am liebsten gegen einen Olivenbaum,
            aber die vertrugen den Regen nicht so gut, von dem es in der Region reichlich gab.
            Seine Vorstellungen waren sowieso nicht leicht zu erfüllen: Das zukünftige Gewächs
            musste im Sommer mit direkter Sonnenbestrahlung klarkommen, mit dem Regen des Frühjahrs
            und Herbstes und mit der Kälte des Winters.
         

         Er hatte den gesuchten Lavendel bereits in seinen Wagen geladen, den Ersatz für den
            Buchsbaum aber noch nicht gefunden. Vielleicht standen die Pflanzen, die seinen Ansprüchen
            entsprachen, ja im Außenbereich.
         

         »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

         Der Fremde sah den jungen Mitarbeiter an, der freundlich lächelnd auf ihn zukam.

         »Ich suche eine Hanfpalme.«

         »Die haben wir dort hinten«, sagte der Mann.

         Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er voran, und der Fremde folgte ihm, bis sie
            vor mehreren Exemplaren unterschiedlicher Größe stehen blieben.
         

         »Soll die Pflanze für den Garten sein?«

         »Terrasse«, sagte der Fremde. »Ich will sie im Kübel halten.«

         »Ganz egal, für welche Sie sich entscheiden: Wichtig ist nur, dass Sie sie so schnell
            wie möglich umtopfen. Die Kübel sind lediglich Zuchttöpfe und nicht groß genug, um
            dauerhaft …«
         

         Hielt der Kerl ihn etwa für einen Idioten?

         Anscheinend.

         »Wo wurden die Palmen denn gezogen?«, fragte er.

         »Bitte?«

         »Woher stammen sie?«

         »Keine Ahnung.« Zum ersten Mal wirkte der Mitarbeiter unsicher. »Aus Afrika vielleicht?«

         »Dann taugen sie nichts.«

         »Aber …«

         »Hanfpalmen müssen in Deutschland gezogen werden, um sie frühzeitig an die hier herrschenden
            Bedingungen zu gewöhnen«, dozierte der Fremde. »Nur dann sind sie auch winterfest.
            Das sollten Sie eigentlich wissen.«
         

         »Ich kann ja mal …«

         »Nein, müssen Sie nicht«, unterbrach der Fremde ihn. »Ich brauche Sie nicht mehr.«

         Der Mann zog beleidigt die Augenbrauen hoch, dann ging er.

         Als der Fremde allein war, sah er sich die Preise der Gewächse an, die auf den Töpfen
            standen. Knapp vierhundert Euro für ein gerade mal zweieinhalb Meter großes Exemplar,
            das den ersten Winter wahrscheinlich nicht überleben würde. Verdammt viel Geld, aber
            offenbar gab es immer noch genügend Idioten, die sie trotzdem kauften.
         

         Er wandte sich ab, ging zur Kasse und lud den Lavendel vorsichtig in den Kofferraum
            seines Wagens. Dann setzte er sich hinters Steuer und schaltete die Zündung ein, startete
            den Motor aber nicht. Stattdessen tippte er eine Adresse in das Navi ein, die er auswendig
            kannte, und ließ die Fahrtzeit berechnen. Das Ergebnis entsprach in etwa jenen der
            vielen Eingaben zuvor.
         

         Minutenlang starrte er auf die Route im Display und genoss das Gefühl, seinem Ziel
            bereits ganz nah zu sein. Zweieinhalb Stunden nur. 197 Kilometer. Mehr trennte ihn
            nicht von der Frau, die unter der eingegebenen Adresse wohnte und dort mit ihrem Mann
            ein Hotel betrieb.
         

         Bald schon würde er sie aufsuchen. In einer nicht mehr fernen Nacht, in der sie nur
            ihm gehören würde. Er würde sich in ihr Zimmer schleichen, sich ihrem Bett nähern
            und sie sanft wecken. Natürlich würde sie bei seinem Anblick schreien, anfangs zumindest,
            sich dann aber der Intimität hingeben, die zwischen ihnen herrschte. Sie würden alles
            miteinander teilen, sämtliche Erkenntnisse, und am Ende würde er sie erlösen. So wie
            ihr Tod ihn erlöste, indem er half, seine Wunden zu heilen, die die Vergangenheit
            geschlagen hatte.
         

         Sein Ziel lag im Sauerland, und mehrmals war er bereits mit seiner Freundin dort gewesen.
            Die Gegend gefiel ihm, weil sie fast ein Abbild der Ardennen war. Auch dort gab es
            Berge, abgelegene Gegenden und dunkle, fast undurchdringliche Wälder. Nicht identisch,
            aber ähnlich genug, um eine perfekte Klammer zu dem Ort zu sein, an dem alles begonnen
            hatte.
         

      
   
      
         Malmedy

         Frieda war problemlos und ohne größere Staus nach Belgien gekommen. Bevor sie Camp
            Donkerbloem aufsuchte, wollte sie sich zuerst den Parkplatz ansehen, auf dem man Lisas
            Fahrzeug gefunden hatte. Dieser Parkplatz lag am Rande des Hohen Venn, und als Frieda
            dort ankam, nahm die Stimmung des Ortes sie sofort gefangen.
         

         Der Himmel war blassblau und nur mit vereinzelten Schäfchenwolken betupft, unter denen
            ein majestätischer Schwarzmilan seine Kreise zog. Sein Blick musste auf eine ausgedehnte
            Moorlandschaft fallen, auf der sich das Pfeifengras im Wind bog und Rauschbeeren in
            einem kräftigen Lilaton leuchteten. Größere Bäume gab es kaum, dafür Moorlilien und
            jede Menge Büsche, in denen kleinere Vögel zirpten.
         

         Frieda verließ den Parkplatz und betrat das Naturschutzgebiet über einen mit Holzdielen
            belegten Weg, an dessen Anfang Infotafeln alles Wissenswerte erläuterten. Kein von
            Menschen erzeugtes Geräusch war zu hören und niemand zu sehen; lediglich eine aufgeschreckte
            Gruppe Feldhasen rannte über die angrenzende Wiesenlandschaft.
         

         Nach hundert Metern kam die erste Biegung, hinter der Frieda stehen blieb und einatmete.
            Das Moor roch torfig und ein wenig modrig, aber keinesfalls unangenehm. Sie wusste
            nicht, wie tief es war, konnte sich aber gut vorstellen, wie jemand eine Leiche in
            das dunkelbraune, fast schwarze Wasser warf, die dann leise glucksend tiefer sank.
            Ein paar Blasen würden aufsteigen, als Letztes wäre vielleicht noch eine Hand zu sehen,
            dann … Stille.
         

         Liegst du dort unten, Lisa? Ganz in der Nähe vielleicht, nur wenige Meter entfernt,
            in ewiger Finsternis? Oder wurdest du in dieser schweren nassen Erde vergraben, die
            das Moor umgab?
         

         Sie kniff die Augen zusammen, als könnte sie mit der Kraft ihrer Gedanken Lisas Leichnam
            dazu bringen, wieder aufzusteigen, bis sich ihr verschlammtes Gesicht zeigte, der
            fragende Ausdruck darin.
         

         Nichts geschah.

         Natürlich nicht.

         Das Moor lag still und ruhig da. Lediglich der Schwarzmilan war verschwunden, als
            Frieda den Blick hob und in die Ferne schweifen ließ. Die Landschaft machte etwas
            mit ihr. Sie berührte sie auf eine Art, wie es eine Großstadt niemals gekonnt hätte.
            Als würden nur noch die Gesetze der Natur gelten und die existenziellen Dinge zählen,
            die einen Menschen im Kern seines Wesens ausmachten.
         

         Zum ersten Mal seit Monaten dachte sie an ihren viel zu früh verstorbenen Vater. Ihm
            hätte es hier gefallen, das wusste sie. Er war gerne in der Natur unterwegs gewesen
            und hatte noch lieber gemalt. Ganz besonders Landschaften, und mit diesem banalen
            Hobby in ihrem Geburtsort fast schon als Künstler gegolten.
         

         Wenn sie an ihn dachte, stellte sie ihn sich immer an einer Staffelei stehend vor,
            das karierte Flanellhemd mit Farbklecksen besprenkelt und breit grinsend. Ihrem Vater
            hatte sie vieles zu verdanken, auch ihren Vornamen Frieda – in Anlehnung an Frida
            Kahlo.
         

         Als sie das berühmte Porträt der Malerin zum ersten Mal gesehen hatte, war sie enttäuscht
            gewesen. Ein herbes Gesicht und dicht zusammengewachsene Augenbrauen, keine Schönheit,
            fast schon männlich wirkend. Frieda verstand nicht, warum ihr Vater ausgerechnet diese
            Frau als Namenspatin ausgesucht hatte, und auf dem Gymnasium hatte man sie wegen des
            Vergleichs häufig gehänselt. Mehr als einmal hatte sie sich gewünscht, dass sich ihre
            Mutter durchgesetzt hätte, die sie einfach Julia nennen wollte.
         

         Heute jedoch war das anders. Heute verstand sie. Auch dass ihr Vorname mit das Einzige
            war, das ihr von ihrem Vater geblieben war.
         

         Tränen stiegen in ihre Augen, und sie wischte sie mit einer Handbewegung weg. Warum
            musste sie ausgerechnet jetzt an ihn denken, ihn mit jeder Faser ihres Körpers vermissen?
         

         Sie kniff die Lippen zusammen und schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete,
            war sie wieder sie selbst. Kühl und effizient.
         

         *

         Der Tag kapitulierte bereits vor den länger werdenden Schatten, als Frieda Camp Donkerbloem
            erreichte. Sie stieg aus, ging um die Schranke herum und klopfte an die Tür des Gebäudes,
            das als Rezeption gekennzeichnet war. Umgehend wurde sie aufgefordert einzutreten.
         

         Ihre Augen brauchten etwas Zeit, um sich an das schummrige Licht im Inneren zu gewöhnen,
            dann sah sie den Mann hinter dem Schreibtisch. Er mochte Mitte fünfzig sein und hatte
            ein Gesicht wie aus Granit geschlagen, mit messerscharfen Falten und einem kantigen
            Kinn. Seine Haare waren straff nach hinten gekämmt und so dunkel, dass sie nur gefärbt
            sein konnten. Da sein Hemd einen Knopf zu weit offen stand, konnte sie eine schwere
            Goldkette mit Kreuz vor seiner behaarten Brust baumeln sehen.
         

         »Was kann ich für Sie tun?«, wollte er wissen.

         »Ich würde gerne einen Wohnwagen für eine Person mieten. Nur bis Sonntag.«

         »Das lässt sich machen.« Er warf einen Blick auf das Schlüsselbrett an der Wand. »Wie
            wäre es mit einem Trailer direkt am Eingang? Dann haben Sie es nicht so weit.«
         

         »Haben Sie vielleicht auch einen, der etwas abgelegener steht? Momentan ist mir vor
            allem nach Ruhe zumute.«
         

         »W2«, sagte er, nachdem er die Schlüssel erneut betrachtet hatte. »Der steht am Ende
            des Geländes.«
         

         Sie stimmte zu, woraufhin er ihr ein Formular hinlegte und sie bat, sich mit Namen,
            Adresse und Telefonnummer einzutragen. Während sie das tat, versuchte sie, ihn weiterhin
            aus den Augenwinkeln zu beobachten.
         

         Frieda hatte beruflich schon mit unzähligen Kriminellen zu tun gehabt, auch mit richtig
            schweren Jungs, aber dieser Mann jagte ihr Angst ein. Er wirkte kalt und empathielos.
            Einer jener Typen, die auch in einem hart geführten Verhör nicht zu knacken waren
            und auf jede Frage immer nur mit »Anwalt!« antworteten.
         

         Als sie fertig war, schob sie ihm das ausgefüllte Formular zu.

         »Verraten Sie mir auch Ihren Namen?«, fragte sie.

         »Vince Jacobs. Sie zahlen bar oder mit Karte?«

         »Gerne bar.«

         Nachdem auch das erledigt war, legte er den Schlüssel auf den Tisch und erklärte ihr,
            wo der Wohnwagen stand und wo sie die Bettwäsche bekam. Dann verließ sie das Büro
            wieder, schulterte ihre Tasche und machte sich auf den Weg zur Unterkunft. Unterwegs
            dachte sie daran, dass es wahrscheinlich die gleichen Schritte waren, die auch Lisa
            vor vierzehn Jahren zurückgelegt hatte.
         

         Außerdem fiel ihr auf, dass der Campingplatz gut gebucht war. Sie sah vor den Wohnwagen
            aufgebaute Grills und Kinderspielzeug, das verstreut auf den Rasenflächen lag. Alle
            Trailer hatten Vordächer, und unter vielen davon saßen Menschen, häufig ältere Paare,
            die sie beim Näherkommen freundlich grüßten.
         

         Auffällig war, wie gepflegt die gesamte Anlage aussah. Überall gab es Bänke, auf denen
            man verweilen konnte, und inmitten der größeren Rasenflächen waren Blumenbeete angelegt.
            Der Sandstrand am Seeufer war ebenso wie die Wege und Flächen frei von Müll, und die
            Fenster der Wohnwagen glänzten, als wären sie gerade erst geputzt wurden. Nichts wirkte
            bedrohlich. Camp Donkerbloem schien einfach nur ein Campingplatz der schöneren Sorte
            zu sein, und Frieda fragte sich, ob der Anrufer ihr vielleicht Blödsinn erzählt hatte.
         

         Dann jedoch dachte sie an den Mann, der ihr in der Rezeption gegenübergesessen hatte.
            Bedrohlich war genau das Attribut, das zu ihm passte, und seine kalte Ausstrahlung stand in
            krassem Widerspruch zu dem, was sie sonst hier sah.
         

         Wenigstens hatte er Wort gehalten. Ihr Wohnwagen befand sich am Ende der Anlage, direkt
            dahinter ragte der Waldrand auf. Und was für ein Wald das war! Groß und mächtig, dunkel
            und undurchdringlich. Die Bäume standen so dicht, dass Frieda nur die vorderste Reihe
            deutlich sehen konnte, alles Weitere verlor sich in der Dunkelheit. Der Wald wirkte
            wie ein schwarzes Loch, das alles zu verschlingen drohte; gerade jetzt, da sich der
            Tag langsam dem Abend beugte.
         

         Vor ihrem Trailer angekommen, blieb Frieda stehen. Manchmal, nur ganz selten und in
            besonderen Momenten, konnte man die Vibrationen der Vergangenheit spüren. Nicht alle
            Toten konnten sich von dem lösen, was sie einst gewesen waren; manche blieben auch
            als Geister dessen zurück, was aus ihnen hätte werden können. Dies war so ein Moment,
            und Frieda drehte den Kopf und sah zu dem silberglänzenden Wohnwagen hinüber, der
            ihrem direkt gegenüberstand. Auf der Rasenfläche davor steckte ein Schild, W3, und Frieda wusste, dass dies der Wohnwagen war, in dem Lisa ihre letzten Tage verbracht
            hatte. Kurz bildete sie sich ein, hinter der Gardine einen Schatten wahrgenommen zu
            haben; eine Bewegung, ein stiller Gruß oder auch nur die Aufforderung, den Ort so
            schnell wie möglich zu verlassen.
         

         Auch die Bäume rauschten, als wollten sie sie zu sich rufen. Ein Wispern nur, für
            menschliche Ohren kaum vernehmbar. Frieda hob den Kopf und sah, wie sich die Kronen
            im Wind hin und her bewegten, als wollten sie ihr etwas mitteilen. Es war …
         

         Kopfschüttelnd schloss sie die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war der Schatten
            verschwunden, das Wispern verstummt. W3 war wieder nur ein Wohnwagen, der Wald nur
            ein Wald und die Vergangenheit das, was das Wort schon beinhaltete – vergangen.
         

      
   
      
         Köln

         Als Tayfun um 23 Uhr hupte, war Wout noch nicht einmal angezogen. Hastig griff er
            nach einem bordeauxfarbenen Seidenhemd, einer hellen Jeans und seinen dunklen Stiefeln.
            Dann holte er die Beretta 92 aus dem Safe im Schlafzimmer und befestigte das dazu
            passende Holster am Gürtel, bevor er das Haus verließ.
         

         Er blieb stehen, als er den fahrenden Misthaufen sah, mit dem Tayfun gekommen war,
            um ihn abzuholen. Ein Mazda 2. Eine gottverdammte Reisschüssel.
         

         »Kannst du dir nichts Anständiges leisten?«, maulte er, nachdem er sich mühsam auf
            den Beifahrersitz gequetscht hatte.
         

         »Du hast gesagt, dass unsere Fahrzeuge für unsere Geschäfte zu auffällig sind und
            ich mir lieber einen unauffälligen leihen soll. Der hier ist unauffällig.«
         

         »Ich habe unauffällig gesagt, nicht erbärmlich.«
         

         »Stell dich nicht so an! Das ist der Wagen meiner Schwester, und wenn er für sie gut
            genug ist, wird er auch für dich gut genug sein.«
         

         Wout hatte keine Lust zu diskutieren, und außerdem hatten sie es nicht weit. Sie würden
            nur eine Viertelstunde brauchen, um das unweit der Ford-Werke liegende Gewerbegebiet
            zu erreichen, wo sie sich mit Adam Adamski treffen wollten. Dem Polen, der sie seit
            Jahren mit geklauten Zigaretten versorgte.
         

         Das Besondere an Adamskis Lieferungen war, dass es sich nicht um polnische Zigaretten
            handelte, sondern um deutsche, die ordnungsgemäß mit einer Steuermarke versehen waren.
            Sie konnten ganz offen in Kiosken verkauft werden, deren Besitzer sich sowohl über
            den günstigen Einkaufspreis als auch über die Tatsache freuten, dass sie den Gewinn
            nicht versteuern mussten, da die Ware auf den offiziellen Einkaufslisten ja nicht
            auftauchte. Das Geschäft lief gut, und die Kippen wurden ihnen förmlich aus den Händen
            gerissen.
         

         Jeden Monat nahmen sie dem Polen eine Menge ab, die einen Kleintransporter füllte.
            Eine erfolgreiche Geschäftsbeziehung, die bis vor Kurzem problemlos funktioniert hatte.
            Bis Adamski bei der letzten Übergabe erklärt hatte, dass er künftig zwanzig Prozent
            mehr haben wolle. Eine Änderung der bestehenden Vereinbarung, die Wout nicht zu akzeptieren
            gedachte.
         

         Tayfun fuhr zuerst über die Butzweiler Straße, durchquerte den Stadtteil Longerich
            und die Gartenstadt-Nord, dann erreichten sie den vereinbarten Treffpunkt. Als Tayfun
            den Motor ausschaltete, wurden sie schlagartig von Stille und Dunkelheit umhüllt.
            Der Pole schien noch nicht da zu sein, und Wout ließ das Fenster herunter, um sich
            eine Zigarette anzuzünden.
         

         »Muss das sein?«, meckerte Tayfun. »Nesrin mag es nicht, wenn in ihrem Auto geraucht
            wird.«
         

         »Und ich mag Nesrins Auto nicht. Da haben wir wohl beide Pech gehabt.«

         »Du könntest wenigstens …«

         Tayfun verstummte, als zwei Scheinwerfer aufleuchteten. Offenbar war ihr Partner schon
            länger vor Ort gewesen und hatte sich bislang nur in einer nicht einsehbaren Ecke
            versteckt.
         

         Wout schnippte die Zigarette durchs offene Fenster und stieg aus. Gemeinsam gingen
            sie auf das fremde Fahrzeug zu, ein neuer Mercedes der Oberklasse, der so schwarz
            wie die Nacht war, die ihn umgab.
         

         Genau wie Wout war auch Adamski nicht allein gekommen. Beide Türen des Mercedes öffneten
            sich, und neben ihrem Lieferanten stieg ein junger Kerl aus, der höchstens halb so
            alt wie der etwa fünfzigjährige Pole sein konnte. Der Unbekannte hatte mächtige Muskeln
            und ein auffällig blasses Gesicht. Er trug übergroße Jeans, ein albernes Shirt und
            eine Baseballkappe mit geradem Schirm. Allein das regte Wout schon auf. Er gehörte
            noch einer Generation an, die den Schirm immer halbrund bog und das Cap auf amerikanische
            Art trug.
         

         »Mein Sohn«, sagte Adamski, als sie sich gegenüberstanden. »Dariusz. Er macht seinen
            Vater stolz und ist mit ins Geschäft eingestiegen.«
         

         »Dann pass mal gut auf, Dariusz«, sagte Wout und zwinkerte ihm zu. »Heute kannst du
            garantiert was lernen.«
         

         Adamskis Nachwuchs spannte die Muskeln an und versuchte sich an einem grimmigen Blick,
            über den Wout nur lachen konnte.
         

         »Lass uns zum Thema kommen.« Er richtete den Blick wieder auf Adamski. »Wo liegt das
            Problem?«
         

         »Kein Problem«, behauptete der Pole. »Ich muss nur die Preise anziehen. Alles ist
            teurer geworden, verstehst du doch.«
         

         »Und deine Bosse wissen das?«

         »Was für Bosse?«

         »Jetzt pass mal auf, du Penner«, schnaufte Wout. »Es gibt kluge Polen, und es gibt
            dumme Polen, und du bist ein viel zu dämlicher Pole, um so eine Nummer allein durchzuziehen.«
         

         Dariusz wolle augenblicklich auf Wout losgehen, doch sein Vater hielt ihn mit einer
            Handbewegung zurück.
         

         »Warum gleich so böse?«, fragte er. »Nur zwanzig Prozent mehr. Das ist nichts. Ihr
            verdient immer noch gut daran.«
         

         »Ja, schon, aber nicht mehr gut genug. Deshalb würde ich dir gerne einen anderen Vorschlag
            unterbreiten.«
         

         »Und der wäre?«

         »Alles bleibt beim Alten«, erläuterte Wout. »Außer bei der nächsten Lieferung. Die
            bekomme ich um zwanzig Prozent billiger, und die Differenz zahlst du aus eigener Tasche.
            Du solltest es einfach als Lehrgeld betrachten. Oder willst du, dass ich den Barbarski-Brüdern
            sage, was du hier abziehst?«
         

         Der Pole zuckte zusammen. Die Barbarskis hatten in Polen das Sagen, und sie kontrollierten
            den Zigarettenmarkt mit harter Hand. Wout wusste schon seit Jahren, dass Adamski für
            sie arbeitete.
         

         Der Junior wusste das offenbar nicht.

         Er griff nach hinten und nestelte an seinem Hosenbund herum. Wout ließ ihn gewähren.
            Er blieb auch tatenlos, als der Idiot eine Pistole zog und sie mit schräg gelegtem
            Lauf vor sein Gesicht hielt. Wahrscheinlich eine Pose, die er in dem Video irgendeines
            bescheuerten Gangster-Rappers gesehen hatte.
         

         »Und jetzt, hä?«, stieß Dariusz hervor. »Wer ist hier ein dämlicher Pole, du Wichser?«

         »Drück ab«, sagte Wout mit ruhiger Stimme.

         »Dariusz …«, versuchte sein Vater dazwischenzugehen.

         »Was ist nun?«, fuhr Wout fort. »Hat dich der Mut verlassen? Hast du …?«

         Seine Hand schnellte plötzlich vor, packte den Lauf der Waffe und drehte ihn um. Er
            entriss Dariusz die Pistole, warf sie Tayfun zu und zog seine eigene. Das Ganze hatte
            keine zwei Sekunden gedauert.
         

         »Lektion eins«, erklärte er Dariusz. »Steh nie so dicht vor jemandem, den du mit einer
            Waffe bedrohst. Halte wenigstens zwei Meter Abstand. Lektion zwei: Wenn du eine Pistole
            ziehst, musst du auch bereit sein abzudrücken. Das bist du nicht. Ich schon …«
         

         »Bitte«, flehte Adamski, der erkannte, dass die Situation außer Kontrolle geriet.
            »Er hat es nicht so gemeint! Er ist noch jung und hat …«
         

         »Dann hättest du ihn nicht mitbringen sollen. Schon gar nicht bei dem bescheuerten
            Versuch, mich zu verarschen. Aber sei’s drum. Ich habe vorhin versprochen, dass dein
            missratener Nachwuchs etwas lernen wird, und ich halte meine Versprechen.«
         

         Adamski hob die Hände. »Ist gut, okay, du hast gewonnen! Minus zwanzig Prozent bei
            der nächsten Lieferung, einverstanden? Und das Gleiche noch mal bei der Lieferung
            darauf, aber steck jetzt die Waffe weg.«
         

         Wout zögerte, dann tat er wie geheißen.

         »Danke«, sagte Adamski erleichtert. »Das Ganze ist doch nur … ich weiß auch nicht …
            ein wenig aus dem Ruder gelaufen. Kein Grund für Ärger und kein Grund, den Barbarskis
            etwas zu sagen. Wir sind doch Freunde, oder?«
         

         »Sind wir«, bestätigte Wout. »Aber eine Lektion muss dein Junge trotzdem noch lernen.«

         »Nein, Wout, lass uns doch vernünftig sein!«

         »Niemand bedroht mich ungestraft mit einer Pistole. Du nicht und dein schwachsinniger
            Sohn nicht. Für diesen Fehler wird er bezahlen müssen, und du wirst dabei zusehen.«
         

         Bevor Adamski den Mund öffnen konnte, warf Wout seinem Freund einen Blick zu.

         Tayfun setzte sich in Bewegung. Kurz darauf hörte Wout das Geräusch harter Schläge.
            Er sah nicht hin, behielt nur Adamski im Auge; und er musste auch nicht hinsehen.
            Er konnte es hören. Es klang wie in diesem Rocky-Film, als der Boxer in einem Kühlhaus halbe Schweinehälften bearbeitete, es dauerte
            nur nicht so lange. Irgendwann kam Tayfun zurück. Blut klebte an seinen Fäusten.
         

         »Er hat es gelernt«, sagte der Türke.

         »Du auch?«, fragte Wout den Polen.

         Adamski nickte nur, zu geschockt, etwas zu sagen.

         »Dann sind wir ab jetzt auch wieder Freunde«, meinte Wout. »Und denk dran: Zwanzig
            Prozent bei der nächsten Lieferung und zwanzig Prozent bei der darauf. Ab dann läuft
            alles wieder wie gehabt. Solltest du mich noch einmal verarschen wollen, lasse ich
            deinen Sohn dafür büßen, und dieses Mal richtig. Oder die Barbarski-Brüder erledigen
            das für mich. Klar?«
         

         Adamski senkte den Blick und nickte erneut. Wout hatte nicht den geringsten Zweifel,
            dass der Mann seine Lektion gelernt hatte.
         

         Zufrieden wandte er sich ab und ging, ohne einen Blick zurückzuwerfen, mit Tayfun
            zu dessen armseligem Gefährt.
         

         Beim nächsten Mal, schwor er sich, würden sie wieder den Range Rover nehmen.

      
   
      
         Camp Donkerbloem

         Mitten in der Nacht wurde Frieda wach. Etwas hatte sie geweckt, ein Geräusch vielleicht.
            Sie rieb sich die Augen und richtete sich auf, dann hörte sie es wieder. Ein Schaben,
            als würden Fingernägel über Holz kratzen. Eine Ratte womöglich?
         

         Sie schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Sämtliche Umrisse innerhalb des Wohnwagens
            waren nur schemenhaft wahrzunehmen. Die kleine Sitzgruppe, der Tisch und der Gang
            dahinter, der in den vorderen Bereich führte, wo sich auch das Bad und die Küche befanden.
         

         Ohne das Licht anzumachen, durchsuchte sie Meter für Meter den Wohnwagen, fand aber
            nichts. Nur das Geräusch ertönte jetzt wieder, und sie erkannte, dass es von draußen
            kam. Genauer gesagt von dort, wo sich der ihrem Trailer am nächsten stehende Wohnwagen
            befand.
         

         Langsam schob sie die Gardine zur Seite. Der Campingplatz lag wie ausgestorben da.
            Kein Mensch war auf dem Weg zu sehen, kein Tier, und dennoch musste irgendetwas dieses
            Geräusch verursacht haben.
         

         Irgendjemand.

         Hastig zog sie sich ein T-Shirt, Jeans und Schuhe an, öffnete die Tür und reckte den
            Kopf hinaus. Stille empfing sie, und die Luft war kalt, kälter als gedacht. Kalendarisch
            stand in wenigen Tagen der Sommer an, aber die Nächte in den Ardennen schienen immer
            noch frisch zu sein.
         

         Frieda sah sich um, doch bereits nach wenigen Metern verloren sich die Wege in der
            Dunkelheit.
         

         Jeder andere wäre jetzt wieder ins Bett gegangen, sie nicht. In all den Jahren als
            Polizistin hatte sie gelernt, ihrem Gefühl zu vertrauen, und dieses Gefühl sagte ihr,
            dass sie hier draußen nicht allein war. Sie konnte die Anwesenheit eines anderen Menschen
            förmlich spüren, obwohl auf dem Gelände weiterhin alles ruhig blieb. Eine Stille,
            als würde die Natur kurz die Luft anhalten, um gespannt zu beobachten, was als Nächstes
            geschah.
         

         Nachdem sie den Trailer verlassen hatte, schlich sie gebückt zu dem Wohnwagen, von
            dem das Geräusch gekommen war. Dort schob sie sich mit dem Rücken, an die Längswand
            gedrückt, Schritt für Schritt weiter, bis sie auf der Rückseite ankam. Sie spähte
            um die Ecke. Nichts. Dann der nächste Wohnwagen, das gleiche Spiel.
         

         Die Positionierung der Trailer machte es ihr schwer, den Überblick zu behalten. Egal,
            an welchem sie gerade stand – immer hatte sie nur die beiden nächstgelegenen im Blick.
            Das mochte der Privatsphäre der Camper förderlich sein; in ihrer Situation jedoch
            stellte es einen gravierenden Nachteil dar. Dennoch machte sie weiter, entdeckte aber
            nichts, was die Geräusche verursacht haben konnte. Da war niemand.
         

         Frieda hatte das Schaben nun schon eine Zeit lang nicht mehr gehört. Sie wollte gerade
            aufgeben und in ihre Unterkunft zurückkehren, als der Mond sich durch eine Wolkenlücke
            schob und sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Links von ihr, am äußersten
            Rand der Anlage und kurz vor dem Wald, der hinter dem Zaun wie eine schwarze Mauer
            aufragte. Sie kniff die Augen zusammen und scannte die Umgebung ab, dann sah sie ihn.
            Einen Schatten, der noch ein wenig schwärzer war als die Nacht dahinter.
         

         Ohne nachzudenken, rannte sie los. Ihre Schritte trommelten über den Rasen, und zugleich
            kam der Schatten in Bewegung. Er wandte sich ab, und Frieda schlug ein Tempo ein,
            das sie auch über einen längeren Zeitraum durchhalten konnte. Sie ging oft joggen
            und lief Halbmarathons. Wer ihr entkommen wollte, musste schon verdammt flink auf
            den Füßen sein.
         

         Der Schatten rannte über die Wiese auf das Restaurant zu. Die Distanz zwischen ihnen
            betrug jetzt nur noch gut fünfzig Meter und verringerte sich zusehends. Nicht mehr
            lange, und sie würde ihn einholen und zur Rede stellen können. Ihn fragen, was er
            an den Wohnwagen gemacht hatte. Dann stolperte sie in der Dunkelheit über eine aus
            dem Boden ragende Wurzel, kam ins Straucheln, und als sie den Blick wieder hob, war
            der Fremde verschwunden. Einfach so, als hätte sich unter ihm der Boden aufgetan.
         

         Als sie die Stelle erreichte, an der sie den Mann – sie war sicher, dass es ein Mann
            gewesen war – zuletzt gesehen hatte, blieb sie stehen. Ihr Herz pumpte wie wild. Das
            Adrenalin jagte durch die Blutbahn. Alle Sinne waren angespannt, die Nervenbahnen
            kribbelten unter der Haut.
         

         Suchend schaute sie sich um, jederzeit mit einem Hinterhalt rechnend. Irgendwo musste
            er abgeblieben sein, und am wahrscheinlichsten erschien ihr die mondbeschienene Terrasse
            des nahe gelegenen Restaurants. Sie ging näher heran, um festzustellen, ob sich der
            Mann darunter versteckt hatte. Hatte er aber nicht. Auch nicht auf ihr. Alles, was
            sie sah, waren ein paar Tische und Stühle und ein Mast, an dem die Fahne eines Herstellers
            für Speiseeis hing.
         

         Denk nach, sagte sie sich. Niemand löst sich einfach so in Luft auf. Es sei denn,
            man glaubt an Geister. Der Unbekannte war aber kein Geist gewesen, und sie hatte auch
            nicht geträumt. Er musste immer noch hier sein. Irgendwo. Vielleicht ja in der Nähe
            der …
         

         »Ben je oke?«

         Frieda wirbelte herum und sah eine Frau, die etwa fünfzehn Meter entfernt im Morgenmantel
            vor ihrem Wohnwagen stand. Sie mochte um die vierzig sein und hielt eine Zigarette
            in der Hand.
         

         »Bitte?«

         »Oh, sorry. Ich habe dich nur gefragt, ob du okay bist. Ist alles gut?«

         »Ja, alles bestens. Aber haben Sie vielleicht gerade einen Mann gesehen?«

         Die Frau kam näher. »Wo? Hier?«

         Frieda nickte.

         »Leider nicht«, sagte die Frau und lachte. »Suchst du etwa einen?«

         Obwohl Friedas Nerven immer noch angespannt waren, lächelte sie. Jetzt, da sie nur
            noch ein paar Meter voneinander entfernt waren, erkannte sie, dass die Frau jünger
            als anfangs gedacht war. Sie hatte ein freundliches, rundes Gesicht, das von blonden
            Locken umrahmt wurde.
         

         »In gewisser Weise«, antwortete Frieda. »Ich habe aus meinem Wohnwagen heraus jemanden
            gesehen, der sich am Waldrand herumgetrieben hat. Als er mich bemerkt hat, ist er
            weggelaufen, und ich bin ihm hinterhergerannt. Dummerweise habe ich ihn dann aus den
            Augen verloren.«
         

         »Uh, das klingt ja spooky! Hast du keine Angst gehabt?« Die Frau schüttelte sich,
            bevor sie ihr die Hand entgegenstreckte. »Ich bin übrigens Marie. Marie Bakker.«
         

         Frieda stellte sich ebenfalls vor und ergriff die dargebotene Hand. »Es tut mir leid,
            falls ich dir jetzt Angst gemacht habe«, sagte sie dann.
         

         »Nein, hast du nicht. Ich stehe schon paar Minuten hier, habe aber niemanden gesehen.
            Nur dich.«
         

         »Eigentlich musst du ihn aber gesehen haben. Er ist nur ein paar Sekunden vor mir
            hier gewesen.«
         

         Marie zuckte bedauernd die Schultern, und aus dem Bauch heraus glaubte Frieda ihr.

         »Bist du denn öfters hier?«, wollte sie dann wissen.

         »Zum Rauchen?«

         »Auf dem Campingplatz, meine ich.«

         »Zum dritten Mal. Meine Mann mag Camping, ich nicht so. Ein schönes Hotel wäre mir
            lieber gewesen.«
         

         Frieda lächelte verstehend.

         »Und du?«, fragte Marie ihrerseits. »Bist du zum ersten Mal in Camp Donkerbloem?«

         »Ja, aber eine Freundin war schon öfter hier und hat mir von der Anlage vorgeschwärmt«,
            log sie, die Gelegenheit nutzend. »Sie meinte, dass an manchen Wochenenden auch Partys
            stattfinden würden, die ich mir nicht entgehen lassen sollte.«
         

         »Das stimmt.« Marie lächelte. »Hier ist jede Wochenende Party. Wir Holländer mögen
            Feiern.«
         

         »Ja, schon, aber was ich meinte, sind organisierte Partys, die immer unter einem besonderen
            Motto stehen. Angeblich soll es dabei ganz schön wild zugehen.«
         

         »Richtige Partys, hier auf die Campingplatz?« Marie schaute sie zweifelnd an. »Das
            glaube ich nicht. Wenn wir hier waren, gab es immer nur Alkohol und Schlager von Jan
            Smit. Kennst du den?«
         

         Frieda schüttelte den Kopf.

         »Er ist Sänger und kommt aus Volendam, das ist in Nordholland. Ein hübscher Kerl.
            Dem würde ich auch nachrennen.«
         

         Erneut musste Frieda lächeln, während Marie ihre Zigarette achtlos auf den Rasen warf
            und ausdrückte.
         

         »Mir ist kalt, ich werde mal wieder reingehen«, sagte sie dann. »Und, Frieda?«

         »Ja?«

         »Wenn du einen leckeren Mann fangen solltest, schick ihn auch bei mir vorbei!«

         Frieda versprach es, dann ging sie zu ihrem Wohnwagen zurück. Mittlerweile war auch
            sie durchgefroren und glaubte nicht mehr, den Unbekannten jetzt noch aufspüren zu
            können. Morgen, bei Tageslicht, würde sie wiederkommen und nach Spuren suchen, die
            einen Hinweis auf seinen Verbleib liefern könnten.
         

         Sie ging über den kiesbedeckten Weg zurück, und als sie ihren Trailer erreicht hatte,
            stoppte sie. Die Tür stand offen. Sie konnte nicht sagen, ob sie sie offen gelassen
            hatte oder ob in der Zwischenzeit jemand hier gewesen war. Zumindest war sie lange
            genug weg gewesen, um einem Eindringling Gelegenheit zu geben, sich in Ruhe umsehen
            zu können.
         

         Das auffällige Geräusch, das sie nach draußen gelockt hatte, der Mann am Waldrand
            und die Verfolgungsjagd … war das vielleicht genau so geplant gewesen und hatte nur
            dem Zweck gedient, sich ungestörten Zugang zu ihrem Wohnwagen zu verschaffen?
         

         Möglich, dachte sie. Nicht wahrscheinlich, aber möglich. Ebenso wie der Umstand, dass
            der ungebetene Besucher noch da war.
         

         Vorsichtig steckte sie den Kopf durch die Tür und lauschte. Kein Laut kam aus dem
            Inneren, keine Bewegung war im Dunkeln auszumachen. Als sie das Licht einschaltete
            und sich umsah, konnte sie auch keine Anzeichen entdecken, dass jemand den Wohnwagen
            durchsucht hatte. Ihre Reisetasche stand immer noch dort, wo sie sie stehen gelassen
            hatte, und der Inhalt machte nicht den Eindruck, als hätte sich jemand daran zu schaffen
            gemacht. Das Gleiche galt für die Schubläden und Schränke.
         

         Halbwegs beruhigt schloss sie die Tür, verriegelte sie, zog sich aus und legte sich
            ins Bett. Als sie die Augen schloss, kam ihr noch ein letzter Gedanke, der allerdings
            zu flüchtig war, um ihn festhalten zu können.
         

         Der unbekannte Anrufer … die Wohnwagen … Muttermal am Hintern …

         Dann dachte sie gar nichts mehr.

      
   
      
         Köln

         Dieselbe Nacht, das Golden Diamond.

         Eine seiner Barkeeperinnen war krank geworden, also musste Wout an diesem Wochenende
            selbst hinter der Theke stehen. Es war kurz nach eins, Cindy Lauper sang She Bop, und er hatte jetzt schon die Schnauze voll von dem sich auf der Tanzfläche drängenden
            Partyvolk, das sich so cool vorkam, auf ihn aber nur unerhört lächerlich wirkte.
         

         Die meisten Gäste versuchten, sich dem hinzugeben, was sie Rhythmus nannten. Dabei
            sahen sie wie Marionetten aus, die von einem Spieler geführt wurden, der einen äußerst
            schrägen Sinn für Humor hatte. Dumpfe Bewegungen, dumpfe Gesichter, und als Depeche
            Mode Cindy Lauper ablösten, um ihren Personal Jesus zu preisen, schaltete Wout schlagartig die Musik aus und das helle Deckenlicht an.
            Anschließend erfreute er sich an den verblüfften Gesichtern, die sich wie auf Kommando
            in seine Richtung drehten.
         

         »Feierabend!«, rief er in die Runde.

         »Wie? Jetzt schon?«, murrte ein dürrer Kerl Anfang zwanzig, der ein ausgeleiertes
            T-Shirt zu einer grauen Cargohose trug. Mit seiner dunkel gerahmten Brille erinnerte
            er entfernt an Harry Potter. »An der Tür steht doch, dass der Laden bis …«
         

         »Hier ist Feierabend, wenn ich es sage, und damit Ende der Diskussion!«

         Harry Potter drehte sich zu seinen Freunden um, die ihm aufmunternd zunickten. Dann
            richtete er den Blick wieder auf Wout und murrte: »Ach, kommen Sie schon! Eine Stunde
            noch, okay? Oder wollen Sie, dass morgen negative Kommentare über einen Typen im Internet
            stehen, dessen Bar vollkommen willkürliche Öffnungszeiten hat?«
         

         Wout kniff die Augen zusammen. »Du meinst, das könnte mir das Geschäft versauen, weil
            Leute wie du dann nicht mehr kommen würden?«
         

         »Ganz genau«, erwiderte Harry stolz und nickte.

         »Dann mach das bitte, du Pfosten, und jetzt raus hier! Vergiss bloß nicht, deine Freunde
            mitzunehmen.«
         

         Der schmale Zauberschüler öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als Tayfun sich
            mit grimmiger Miene auf ihn zuschob.
         

         »Okay, okay«, sagte er und hob abwehrend die Hände. »Wir gehen ja schon.«

         Wout hatte sich bereits abgewendet. Potterbaby war so langweilig, dass er dessen Gesicht
            binnen Minuten vergessen würde.
         

         Er wartete, bis das Golden Diamond leer war, und ärgerte sich in der Zeit über die halb vollen Gläser, die überall herumstanden.
            Außerdem hatten die Typen und ihre Mädels beim Tanzen so viele Drinks verschüttet,
            dass der Boden jetzt bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch von sich gab, worüber
            sich die Reinigungskräfte morgen wieder beschweren würden.
         

         Wout seufzte.

         Gegen diese Art von Kunden waren seine Unter-der-Woche-Gäste die reinste Wohltat.
            Im Gegensatz zu dem jugendlichen Partyvolk waren sie wenigstens darauf bedacht, dass
            ihre Drinks ausschließlich dort landeten, wo sie auch hingehörten – in den durstigen
            Kehlen.
         

         »Ich kann dich nach Hause fahren«, bot Tayfun an. »Dann kannst du deinen Wagen hier
            stehen lassen.«
         

         »Warum? Ich habe selbst einen Führerschein.«

         »Stimmt, aber du hast auch so viel getrunken, dass du ihn bei einer Verkehrskontrolle
            sofort los wärst.«
         

         Wout stemmte die Arme in die Seiten. »Wer bist du eigentlich? Meine Mutter? Nee, die
            kannst du nicht sein. Die kenne ich, und die war nicht so hässlich wie du.«
         

         »Jetzt komm schon, Abi! Lass mich dich nach Hause fahren, bevor was passiert, das
            du später vielleicht bereust.«
         

         Wout war zu groggy, um noch länger mit dem Sturkopf zu diskutieren, der bei solchen
            Dingen erstaunlich hartnäckig sein konnte. Widerstrebend akzeptierte er sein Schicksal,
            dabei die zwanzig Euro bedauernd, die es ihn kosten würde, morgen mit dem Taxi ins
            Golden Diamond zu fahren.
         

         Gemeinsam schlossen sie die Bar ab und gingen durch die Nacht zu dem Parkhaus, in
            dem Tayfuns Mercedes stand. Eine in die Jahre gekommene E-Klasse, aber bestens gepflegt
            und mit AMG-Paket versehen. Was auch sonst?, dachte Wout. Darunter machten es Tayfuns Landsmänner
            ja nicht.
         

         »Ich wollte dich den ganzen Abend schon etwas fragen«, sagte der Boxer, als er den
            Benz aus dem Parkhaus steuerte. Hatte die Karre eigentlich ein Loch im Auspuff, oder
            musste die so laut sein?
         

         »Warum tust du es dann nicht?«

         »Der jüngste Sohn meiner Schwester Nesrin wird übernächstes Wochenende beschnitten.
            Er ist jetzt neun, da wird es Zeit. Anschließend feiern wir mit Familie und Freunden,
            und da wollte ich dich fragen, ob du auch kommen magst.«
         

         »Um mir anzuschauen, wie der Schniedel eines Kindes verstümmelt wird? Nee danke.«

         »Es ist hygienischer so, und außerdem ist es sein erster Schritt in die Männlichkeit.
            Für uns Muslime ist das ein wichtiger Tag, und wir haben für den Abend eine Band engagiert.
            Die machen viel türkische Musik, spielen aber sicher auch ein paar Lieder, die du
            kennst.«
         

         »Wird bei den pompösen Feierlichkeiten auch Koks gereicht? Gibt es leicht bekleidete
            Frauen?«
         

         »Natürlich nicht! Das ist eine Familienfeier.«

         »Was soll das denn für eine Feier sein? Kein Alkohol, kein Koks und keine alleinstehenden
            Frauen … Da bleibe ich lieber gleich zu Hause.«
         

         »Denk noch mal darüber nach.«

         »Habe ich. Es bleibt beim Nein.«

         Tayfun schüttelte den Kopf und schwieg. Wahrscheinlich war der Kerl wieder mal beleidigt.

         »Und sonst?«, wechselte Wout das Thema. »Was gibt’s Neues bei dir?«

         »Nicht viel. Mit dem Stand des Trainings bin ich zufrieden. Wir liegen im Plan, und
            so langsam komme ich in Wettkampfform.«
         

         »Ich meinte eher privat. Was ist eigentlich aus dieser scharfen Blondine geworden,
            mit der du dich eine Zeit lang getroffen hast?«
         

         »Du meinst Nadine?«

         »Wenn sie so heißt, dann ja.«

         »Mensch, Wout … Das mit Nadine ist fünf Monate her! Außerdem habe ich dir erzählt,
            dass ich dahintergekommen bin, dass sie die ganze Zeit ein Verhältnis mit einem anderen
            hatte.«
         

         »Echt jetzt?« Er lachte. »So ein kleines Miststück.«

         »Sag so was nicht. Ich war selber kein guter Freund. Ich weiß nicht, wie es passieren
            konnte, aber ich bin bei ihr auch einmal fremdgegangen, und dafür schäme ich mich
            heute noch. Wie könnte ich ihr dann Vorwürfe machen?«
         

         »Hat sie dich denn beim Fremdgehen erwischt? Diese Nadine, meine ich.«

         »Nein.«

         »Dann bist du auch nicht fremdgegangen«, behauptete er. »Dann zählt das nicht.«

         Wieder so ein Seitenblick. »Du hast echt eine komische Moral, Wout. Und eine sonderbare
            Einstellung, was Frauen angeht.«
         

         »Findest du?«

         »Finde ich.«

         »Dann will ich dir zum Thema Frauen mal was erzählen, mein Freund. Ich liebe sie,
            verstehst du? Ich liebe sie alle, nur dass Frauen, genau wie wir Männer, nicht alle
            gleich sind. Es gibt ganz wenige für die große Liebe, ein paar mehr, mit denen man
            Spaß haben kann, und dann noch die große Gruppe derer, um die man am besten einen
            Bogen macht. Die Kunst ist nur, zu erkennen, welche Frau zu welcher Gruppe gehört.«
         

         »Was ist mit Kathinka? Ich mag sie. Ich finde, dass sie …«

         »Kathinka? Die gehört definitiv zu der Gruppe, um die man einen Bogen machen sollte!«

         »Findest du?«

         »Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

         »Nun ja …«, sagte Tayfun, der in diesem Moment in Wouts Einfahrt bog. »Wenn das so
            ist, wird dich der Anblick da vorne wahrscheinlich nicht freuen.«
         

         Wout richtete den Blick durch die Windschutzscheibe und sah Kathinka vor seinem Haus
            stehen. Birkenstocks an den Füßen, schwarzer Jogginganzug, missmutiger Blick.
         

         Er stöhnte, dann stoppte Tayfun, und Wout stieg aus.

         »Was willst du hier?«, fragte er anstelle einer Begrüßung. »In dem Aufzug erkältest
            du dich noch.«
         

         »Ich habe auf dich gewartet.«

         »Das hättest du nicht machen müssen. Ich bin müde. Ich will ins Bett.«

         Sie lächelte schwach. »Dein Schönheitsschlaf wird wohl noch ein wenig warten müssen.
            Wir müssen reden, und am besten nimmst du Mister Muskel gleich mit. Wenn ich recht
            habe, wirst du Tayfun bald schon brauchen.«
         

         »Ach, und wofür?«

         »Das erzähle ich dir, sobald du uns einen Kaffee gemacht hast.«

         Wout wollte ihr eine barsche Antwort geben, aber etwas an ihrem Verhalten ließ ihn
            zögern. Kathinka wirkte anders als sonst, ernster und irgendwie auch … besorgt. Außerdem
            hatte sie ihn noch nie gebeten, Kaffee zu machen.
         

         Er beugte sich in den Mercedes und sagte: »Anscheinend hat Kathinka etwas furchtbar
            Wichtiges mitzuteilen, und aus irgendeinem Grund will sie, dass du dabei bist. Hast
            du kurz Zeit?«
         

         »Klar«, sagte Tayfun und stieg ebenfalls aus, was Wout grinsen ließ.

         Der Boxer stand auf Kathinka, ganz klar. Außerdem war er immer schon neugierig gewesen.
            Eine ungesunde Mischung, fand Wout, die ihm irgendwann mal zum Verhängnis werden könnte.
         

         »Hoffentlich fängst du nicht wieder mit Dingen an, die dich nichts angehen«, mahnte
            er Kathinka, als sie gemeinsam das Haus betraten. »Dafür bin ich echt nicht in Stimmung.«
         

         »Das tut mir furchtbar leid«, erwiderte sie. »Aber ich befürchte, dass deine Stimmung
            gleich noch schlechter werden könnte.«
         

         *

         Zwanzig Minuten später.

         Schweigend saßen Tayfun und er auf dem Sofa, leere Kaffeetassen auf dem Tisch. Kathinka
            hatte auf einem Stuhl Platz genommen und ihnen dargelegt, was sie herausgefunden hatte.
         

         »Und da bist du dir wirklich sicher?«, fragte Wout, als sie fertig war. »Ich meine,
            wenn das stimmen sollte, dann ist es …«
         

         »Bin ich«, unterbrach sie ihn. »Es ist genau so, wie ich gesagt habe. Es gab vier
            Aussagen zu dem Verschwinden von Lisa Martin, und jetzt sind diese vier Menschen tot.
            Keiner von ihnen ist eines natürlichen Todes gestorben.«
         

         »Okay, also … Gehen wir mal davon aus, dass da draußen wirklich jemand rumrennt, der
            Leute aus dem Weg räumt, die er für Zeugen hält. Wie aber kommst du dann darauf, dass
            ich in Gefahr sein könnte?«
         

         »Weil du auch ein Zeuge bist. So stand es zumindest in der Zeitung.«

         Wout glaubte, sich verhört zu haben. »Was stand da und in welcher Zeitung, verdammt?«

         »Ein weiterer Zeuge, Wout M., wollte uns gegenüber keinen Kommentar abgeben«, zitierte Kathinka aus dem Gedächtnis. »Den Namen der Zeitung habe ich vergessen.
            Irgendein kleines Regionalblatt aus Belgien.«
         

         Stimmt, da war mal ein belgischer Reporter gewesen, der ihm Fragen gestellt hatte.
            Wout hatte ihm damals gesagt, dass er sich verpissen solle, was in der Sprache, die
            diese Lackaffen benutzten, durchaus mit »kein Kommentar« übersetzt werden konnte.
         

         »Fuck!«, sagte er, als ihm die ganze Tragweite bewusst wurde. »Und was hat diese Stahnke
            in dem Podcast gesagt, hm? Dass sie auf die Aussagen von Zeugen, die sich bisher nicht
            gemeldet haben, hofft, um den Fall doch noch aufklären zu können. Ich meine, wenn
            der Irre das gehört hat und wenn er dazu auch den Zeitungsbericht in dem Schmierblatt
            kennt, hat sie mich damit quasi zum Abschuss freigegeben! Ich packe es nicht, dass
            diese …«
         

         »Jetzt komm mal wieder runter«, sagte Kathinka. »Wahrscheinlich weiß sie das mit den
            toten Zeugen gar nicht. Ich glaube eh nicht, dass überhaupt schon jemand eine Verbindung
            zwischen den Aussagen und den Todesfällen hergestellt hat. Außer mir natürlich. Und
            dem Täter.«
         

         »Und das soll mich jetzt beruhigen? Ich schwöre, ab heute gehe ich nur noch mit einer
            Knarre aus dem Haus! Wenn der Typ denkt, er könnte mich einfach so wegputzen, wird
            er merken, dass ich …«
         

         »Die Pistole nützt dir aber nichts, wenn nachts dein Haus angezündet wird«, unterbrach
            sie ihn erneut. »Abgesehen davon, dass ich dann auch dran wäre, weil ich ja dummerweise
            mit dir unter einem Dach wohne.«
         

         »Und was schlägst du stattdessen vor?«

         »Keine Ahnung. Ich könnte vielleicht zu meiner Mutter ziehen und einfach abwarten,
            bis er dich … Na ja, du weißt schon.«
         

         Er starrte sie an. »Findest du das etwa komisch?«

         »Ein bisschen schon«, gab sie zu. »Aber ja, du hast ein Problem. Ein gewaltiges, würde
            ich sagen.«
         

         Als ob er das nicht selber wüsste.

         Irgendein Wahnsinniger erledigte sämtliche Personen, von denen er dachte, sie könnten
            etwas gesehen haben. Er hatte nichts gesehen, wurde aber trotzdem in dieser Regionalzeitung
            als Zeuge genannt, und die Polizistin hatte mit ihrem Gelaber zusätzlich so etwas
            wie ein Fadenkreuz auf seinen Rücken gemalt. Er lebte noch, war damit aber quasi schon
            tot. Wie jemand, der aus dem zwanzigsten Stock eines Hochhauses springt, unten aber
            noch nicht aufgeschlagen ist.
         

         Sein Blick ging zu Tayfun, der bislang geschwiegen hatte.

         »Was ist mit dir? Hast du auch etwas Geistreiches beizutragen?«

         Sein Freund schüttelte den Kopf. »Nicht mehr als das, was Kathinka bereits gesagt
            hat. Meiner Meinung nach kannst du nur hoffen, dass der Täter weder deinen Namen in
            der Zeitung gelesen noch den Podcast gehört hat. Dass er bestenfalls gar nichts von
            dir weiß.«
         

         »Und wenn doch?«

         »Dann kannst du nur versuchen, ihn zu finden, bevor er dich findet. Mehr Möglichkeiten
            gibt es nicht.«
         

         »Tolle Idee! Und wie soll ich das bitte anstellen?«

         »Keine Ahnung. Vielleicht hat Kathinka ja eine Idee.«

         »Bloß nicht! Die hat schon genug angerichtet.«

         »Hey, stopp!«, unterbrach sie ihn. »Ich bin nur die Überbringerin der schlechten Nachricht,
            aber nicht für ihren Inhalt verantwortlich.«
         

         »Das stimmt«, sprang Tayfun ihr zur Seite, der sich so langsam zum ersten Vorsitzenden
            ihres Fanclubs entwickelte. »Ohne Kathinka wüsstest du nicht einmal, dass du in Gefahr
            bist.«
         

         Wout schnaufte, weil er nicht zugeben wollte, dass Tayfun recht hatte, aber dieses
            Wissen half ihm auch nicht weiter. Wobei, vielleicht ja doch, dachte er. Ganz so ahnungslos,
            wie er den beiden gegenüber tat, war er nicht. Er hatte durchaus eine Idee, wo man
            ansetzen konnte, und wenn er …
         

         »Außerdem kennt sie sich mit Computern aus«, schob der Boxer nach. »Ich nicht. Und
            du schon gar nicht.«
         

         Auch das stimmte. Wouts eigene Erfahrungen mit Computern beschränkten sich auf das
            Schreiben von E-Mails und den gelegentlichen Besuch einer Pornowebsite. Davon abgesehen
            schien die Kleine ein Talent fürs Recherchieren zu haben. Schließlich hatte sie die
            Verbindung erst entdeckt und dann auch noch die richtigen Schlüsse gezogen. Sie konnte
            eine Hilfe sein, und dennoch widerstrebte es ihm, sie auf diese Weise in seinem Leben
            herumwühlen zu lassen. Das musste sie aber zwangsläufig tun, wenn er auf Tayfuns Vorschlag
            einging.
         

         »Okay«, sagte er schließlich und schaute sie an. »Aber ab jetzt machst du nur noch,
            was ich sage! Keine Solonummern mehr, verstanden? Und ich will sofort Bescheid wissen,
            wenn du etwas herausfindest. Ohne Verzögerungen.«
         

         Sie sah ihn nur stumm an.

         »Was denn?«

         »So läuft das nicht, Wout. Wenn ich dir helfe, tue ich dir einen Gefallen, nicht du
            mir. Also bist auch nicht du derjenige, der die Regeln bestimmt.«
         

         »Das sehe ich aber anders.«

         »Ach ja?«

         »Allerdings! Aus irgendeinem Grund willst du unbedingt mit dabei sein. Vielleicht,
            weil dein langweiliges Dasein zum ersten Mal aufregend ist. Machen wir uns nichts
            vor: Du hast keine Freunde. Seit du hier wohnst, hast du kein einziges Mal Besuch
            bekommen. Du hast noch nicht mal jemanden, der …«
         

         »Wout«, fuhr Tayfun ihn an. »Es reicht!«

         »Nee, tut es nicht!« Er hatte sich in Rage geredet. »Hier geht es nicht um irgendein
            verdammtes Computerspiel, sondern um mein Leben, und deshalb bin auch ich es, der
            die Regeln bestimmt. Entweder sie akzeptiert es, oder sie kann direkt aufstehen und
            wieder verschwinden.«
         

         Kathinka blieb sitzen.

         »Dann sind wir uns also einig?«, bohrte er nach.

         Zornig sah sie ihn an, nickte dann aber widerwillig.

         »Alles klar«, sagte er, um eine Abmachung zu besiegeln, von der er nicht wusste, wie
            lange sie Bestand haben würde. »Und jetzt, da wir das geregelt haben, wird es euch
            freuen zu hören, dass ich sogar schon eine Idee habe, wo wir ansetzen können.«
         

         »Und das wäre?«

         Wout sah die beiden selbstgefällig an. »Habt ihr Genies euch noch nicht gefragt, warum
            Menschen, die genau wie ich wahrscheinlich gar nichts wussten, ermordet werden, während
            der Besitzer der Anlage, der die Party organisiert hat und alle Beteiligten kennen
            müsste, bislang ungeschoren davonkommt?«
         

         Keine Antwort.

         »Von was für einer Party redest du da bitte?«, fragte Kathinka zögerlich.

         Mist – Wout hatte völlig vergessen, dass er bislang nur Tayfun davon erzählt hatte.

         So knapp wie möglich klärte er sie auf. Ihre Nachfragen beantwortete er ausweichend,
            bevor er wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen kam.
         

         »Vince Jacobs«, begann er. »Ich kenne ihn. Nicht besonders gut, aber lange genug,
            um zu wissen, dass auf seinem Campingplatz nichts geschieht, ohne dass er es weiß
            oder davon Wind bekommt. Mit ihm fangen wir an. Deine Aufgabe«, jetzt sah er Kathinka
            an, »ist es, so viel wie möglich über ihn herauszufinden. Sämtliche Hintergründe.
            Schaffst du das?«
         

         »Das kommt immer darauf an, ob er virtuelle Spuren hinterlassen hat. Wenn im Internet
            nichts zu finden ist, wird es schwierig.«
         

         »Tu einfach dein Bestes, okay? Wenn jemand mehr über das verschwundene Mädchen weiß,
            dann er.«
         

         »Sie ist nicht verschwunden«, widersprach Kathinka, und ihre Stimme klang plötzlich
            energischer. »Sie ist tot. Lasst uns die Dinge doch endlich mal beim Namen nennen.«
         

         Wie auch immer, dachte Wout. Seit vierzehn Jahren verschwunden, seit vierzehn Jahren
            tot, was spielte das für eine Rolle?
         

         Am Ende lief es doch auf das Gleiche hinaus.

      
   
      
         Camp Donkerbloem

         Vogelzwitschern am Morgen. Der kurze Moment des Aufwachens, in dem Frieda noch nicht
            wusste, wo sie war. Augenblinzeln, dann hatte sie es.
         

         Belgien.

         Malmedy.

         Camp Donkerbloem.

         Sie warf einen Blick zur Uhr, kurz nach acht. Erstaunlich fit schwang sie sich aus
            dem Bett und duschte, bevor sie sich auf dem Weg ins Restaurant machte. Durch die
            klare Luft war sie hungrig geworden.
         

         Unterwegs begegnete sie Menschen, die mit den unterschiedlichsten Dingen beschäftigt
            waren. Ein älteres Paar kam ihr aus der Richtung des Restaurants entgegen, ein Mann
            hob Fahrräder vom Dachträger seines Autos, und eine Frau ging mit einem Kleinkind
            an der Hand auf den Spielplatz zu. Der Himmel war so blau, dass es fast schon kitschig
            aussah, und die Sonnenstrahlen ließen den See wie flüssiges Silber glitzern. Eine
            milde Brise wehte, und die Blätter der umstehenden Birken raschelten im Wind. Hoch
            über ihr, wo die fingerartigen Zweige sich übereinandergelegt hatten, bildeten sie
            eine grüne Kuppel, in der kleine Vögel saßen, und in der Ferne konnte Frieda einen
            Rasenmäher hören, der den Tag einläutete. Die Atmosphäre war so schön und friedlich,
            dass sie kurz vergaß, warum sie hier war. Sie vergaß Lisa Martins verzweifelte Mutter,
            sie vergaß den anonymen Anrufer und den unheimlichen Besitzer der Anlage. Es tat gut,
            in der Natur zu sein, die Seele baumeln zu lassen und sich fast wie im Urlaub zu fühlen.
         

         Das Restaurant war nur knapp zur Hälfte besetzt. Die meisten Gäste hatten an einem
            der Tische am Fenster Platz genommen, um eine perfekte Aussicht auf den See zu haben.
            Frieda wählte den letzten freien Tisch in dieser Reihe und legte ihren Schlüssel ab,
            bevor sie ans Büfett ging und den Teller mit Brötchen, Schinken, Käse und einem Ei
            belud.
         

         Sie hatte gerade mit dem Essen angefangen, als die Tür des Restaurants aufging und
            Vince Jacobs hereinkam. Er nickte den Anwesenden knapp zu, dann steuerte er das Büfett
            an, wobei er auch an ihrem Tisch vorbeikam.
         

         »Guten Morgen, Herr Jacobs«, sagte sie. »Wollen Sie sich nicht zu mir setzen? Dann
            muss ich nicht allein frühstücken.«
         

         Er lächelte ein Lächeln, das die Augen nicht erreichte.

         »Warum nicht?«, meinte er.

         Nachdem er sich am Büfett bedient hatte, nahm er auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz.
            Sofort fiel ihr auf, wie er sein Besteck mit fast schon chirurgischer Präzision anordnete.
            Messer, Gabel, Löffel – alles in exakt gleichem Abstand zueinander. Anschließend köpfte
            er das Ei mit einem einzigen Hieb und salzte es, bevor er sie fragend ansah.
         

         »Und, wie gefällt es Ihnen in Camp Donkerbloem?«

         »Es ist traumhaft. Ein kleines Paradies.«

         »Das freut mich.«

         »Ich fühle mich wirklich wohl hier, aber … Nun ja, letzte Nacht ist etwas Sonderbares
            passiert.«
         

         »Ach ja, was denn?«

         Sie tat, als würde sie zögern. »Also … irgendwann bin ich wach geworden, weil ich
            ein Geräusch gehört habe. Als ich nachgesehen habe, stand ein Mann direkt am Waldrand,
            nicht weit von meinem Wohnwagen entfernt. Ich bin auf ihn zugegangen, um ihn zu fragen,
            was er da macht, aber er ist weggerannt. In der Nähe des Restaurants habe ich ihn
            dann aus den Augen verloren.«
         

         »Sie sind ihm hinterhergelaufen? Mitten in der Nacht?«

         Sie nickte.

         »Das war ausgesprochen mutig von Ihnen«, meinte er. »Konnten Sie ihn denn erkennen?«

         »Leider nicht. Es war zu dunkel.«

         »Nun denn … Wahrscheinlich ist es nur ein anderer Gast gewesen.«

         Frieda nickte, als wäre ihre Vermutung in die gleiche Richtung gegangen. Dann beschloss
            sie, den günstigen Moment zu nutzen und aufs Ganze zu gehen.
         

         »Darf ich Sie noch etwas fragen?«

         »Natürlich.«

         »Ich habe gelesen, dass hier mal eine junge Frau verschwunden ist. Lisa Martin oder
            so.«
         

         »Nicht hier«, sagte er. »Die Frau hatte zum Zeitpunkt ihres Verschwindens nur einen
            Trailer gemietet. Wo genau sie verschwunden ist, weiß man nicht, und außerdem ist
            das Ganze auch schon Ewigkeiten her.«
         

         »Hat man den Täter denn jemals gefasst?«

         »Das weiß ich nicht. Sofern es überhaupt einen gegeben hat.«

         »Wie meinen Sie das?«, tat sie interessiert.

         »Wenn ich mich recht erinnere, hat die Polizei ihren Wagen später auf einem Parkplatz
            gefunden, der direkt an einem ausgedehnten Moorgebiet liegt. Wahrscheinlich hat sie
            einen Unfall gehabt.«
         

         »Dann glauben Sie also, dass …«

         »Ich glaube gar nichts. Wann genau, sagten Sie, haben Sie von dem Vorfall gehört?«

         »Vor ein paar Tagen erst.«

         Wieder lächelte er, während seine kalten Augen sie ohne Blinzeln musterten. »Und trotzdem
            sind Sie hierhergekommen? Um einen Wohnwagen zu mieten, der möglichst weit abseits
            steht?«
         

         Verdammt, wie hatte ihr nur ein solcher Anfängerfehler unterlaufen können? Sie versuchte
            zu retten, was noch zu retten war, und beugte sich ihm entgegen.
         

         »Okay, Sie haben mich erwischt«, gab sie mit treuherzigem Augenaufschlag zu. »Ich
            schäme mich fast, das zuzugeben, aber offen gesagt bin ich genau deswegen hier. Ich
            bin ein kleiner True-Crime-Junkie, müssen Sie wissen, und manchmal schaue ich mir
            sogar die Orte an, an denen Verbrechen passiert sind. Ich hoffe, das klingt jetzt
            nicht allzu schräg für Sie?«
         

         »Ihre Vorlieben sind mir egal, aber wenn Sie den Schauplatz eines Verbrechens suchen,
            sind Sie hier falsch. Camp Donkerbloem ist nur ein … wie haben Sie es vorhin genannt? …
            kleines Paradies, nichts weiter, und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss mich noch um andere
            Dinge kümmern.«
         

         Ohne auf eine Antwort zu warten und ohne auch nur einen Bissen von seinem Frühstück
            zu sich genommen zu haben, stand er auf und verließ das Restaurant. Frieda schaute
            ihm hinterher und ärgerte sich über die verpasste Chance, noch mehr aus ihm herauszubekommen.
            Durch ihren Fauxpas würde er beim nächsten Versuch deutlich misstrauischer reagieren,
            wenn er sie nicht gleich des Platzes verwies.
         

         Da ihr der Appetit mittlerweile vergangen war, putzte sie sich den Mund ab, legte
            die Serviette weg und verließ das Gebäude, um sich die Stelle, an der der Mann letzte
            Nacht verschwunden war, bei Tageslicht anzuschauen. Auch jetzt fand sie nichts, womit
            sich sein Verschwinden erklären ließ. Sie ging ein paar Schritte weiter, umrundete
            das Restaurant und folgte einem schmalen Weg, der direkt zum See führte. Fernab der
            Badestelle stand ein Holzschuppen am Ufer, der ihr zuvor nicht aufgefallen war. Sie
            ging darauf zu und rüttelte an der Tür. Verschlossen.
         

         Unverrichteter Dinge kehrte sie zurück und folgte dem Hauptweg weiter, bis sie an
            einen Platz gelangte, um den mehrere aus Stein errichtete Häuser standen. Vor dem
            größten parkte ein Audi Q7, mitternachtsschwarz und auf monströsen Felgen stehend.
            Vince Jacobs stand vor der geöffneten Kofferraumklappe und lud eine Sporttasche ins
            Innere, aus der Golfschläger herausschauten.
         

         Sie wechselte die Richtung, damit er sie nicht sah, und bewegte sich in einem Bogen
            zurück zu ihrem Wohnwagen. Wieder stellte sie fest, wie weit die einzelnen Trailer
            auseinanderstanden. Die Anlage wirkte luftig, und sie konnte …
         

         Plötzlich blieb sie stehen. Ein Gedanke bildete sich, anfangs noch zu flüchtig, um
            ihn greifen zu können. Dann klarer. Warum war ihr das zuvor nicht aufgefallen? Sie
            musste ihre ganze Kraft zusammennehmen, um nicht auf der Stelle loszulaufen, sondern
            gemessenen Schrittes weiterzugehen.
         

         An ihrem Trailer bot sich das gleiche Bild wie bei den Wohnwagen zuvor. Vor ihm befand
            sich eine schmale Rasenfläche, dann kam der Weg. Auf dessen anderer Seite war wieder
            eine kleine Rasenfläche, auf der der nächste Wohnwagen stand. Jener, in dem Lisa damals
            untergebracht worden war. Frieda versuchte jetzt, die Entfernungen zu schätzen. Der
            Abstand zwischen Lisas Trailer und ihrem betrug vielleicht zehn Meter, was in etwa
            auch der Entfernung entsprach, die Lisas Unterkunft von den links und rechts stehenden
            Campern trennte.
         

         Ihre Gedanken rasten. Sie konnte nicht sagen, woher Eingebungen kamen, hätte es aber
            gerne gewusst. Ob sie da draußen in einer anderen Dimension herumschwebten, die unserer
            Welt nahe war, sodass der Geist manchmal danach greifen und sie pflücken konnte, oder
            ob sie das Ergebnis von feuernden Synapsen darstellten, die nur etwas enthüllten,
            was die ganze Zeit über schon da gewesen war? So oder so, es waren Glückstreffer,
            und einen solchen hatte sie gerade gehabt.
         

         Der anonyme Anrufer behauptete, dass er Lisas Muttermal gesehen hatte, als sie aus
            der Dusche kam. Wahrscheinlich hatte er sie beobachtet, und bestimmt nicht mit einem
            Fernglas im Freien stehend, sondern aus der sicheren Deckung seines Wohnwagens heraus.
            Das bedeutete, dass es einer jener Trailer sein musste, die Lisas am nächsten standen.
         

         Lisas ehemalige Unterkunft hatte die Standnummer W3, ihr eigener war die W2. Der Wohnwagen
            links von Lisas: W1. Der rechts davon: W5. W4 hingegen lag wieder auf ihrer Seite
            und war eigentlich schon zu weit entfernt, dennoch wollte sie ihn zum jetzigen Zeitpunkt
            nicht ausschließen. Somit gab es insgesamt vier Trailer, vier Möglichkeiten. Wenn
            sie herausbekam, wer an dem fraglichen Wochenende in ihnen gewohnt hatte, sollte es
            ein Leichtes sein, den Anrufer zu identifizieren.
         

         Barbara Pereira verfügte sicher über eine Liste aller Gäste des Campingplatzes an
            diesem Wochenende, also musste Frieda sich nur noch etwas einfallen lassen, wie sie
            der Kollegin die Namen darauf entlocken konnte.
         

         Dann hatte sie ihn.

         Einen neuen Zeugen.

         Und möglicherweise sogar den Täter.

      
   
      
         Hamburg

         Das an der Alster gelegene Restaurant war ebenso teuer wie diskret. Gediegene Atmosphäre,
            leises Pianospiel und Kellner, die gleichermaßen aufmerksam und zurückhaltend waren.
            Noch mehr galt das für den vom restlichen Restaurant abgetrennten Nebenraum, in dem
            sich eine Frau und drei Männer gerade um einen prächtig gedeckten Tisch gruppierten.
         

         Sie wussten voneinander, wie sie hießen, aber niemand benutzte seinen richtigen Namen,
            wenn sie miteinander sprachen. Auch nicht, wenn sie über Prepaidhandys kommunizierten.
            Von Beginn an hatten sie sich Tarnnamen aus Marvel-Comics gegeben. Sie nannten sich
            Shuri, Iron Man, Captain America und Hulk. Nur selten gab es zwischen ihnen persönliche
            Treffen, und wenn, dann hier, weil der Raum neben seinen sonstigen Vorzügen auch über
            einen Nebenausgang verfügte, durch den man das Restaurant ungesehen betreten und verlassen
            konnte.
         

         »Lassen Sie uns direkt zum Thema kommen, bevor das Essen serviert wird«, sagte Hulk.
            »Und mit Frieda Stahnke würde ich gerne beginnen. Die Frau wird auch weiterhin keine
            Ruhe geben. Noch ist das kein Problem, aber es könnte eins werden, wenn Sie sie nicht
            in den Griff bekommen.«
         

         Dabei sah er Captain America an.

         »Ich glaube nicht, dass sie jemals wieder in den Polizeidienst zurückkehren wird«,
            erwiderte der Angesprochene zuversichtlich.
         

         »Für Glaubensfragen ist die Kirche zuständig. Ich hingegen muss Gewissheit haben.«

         »Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen«, bekräftigte der Captain. »Die interne
            Untersuchung wird genau das herausfinden, was wir vorgesehen haben. Sollte es wider
            Erwarten nicht zum gewünschten Ergebnis führen, werde ich mich selbst um sie kümmern.«
         

         Das war nicht die Antwort, die der Hulk hören wollte, aber fürs Erste beließ er es
            dabei. Er hatte gelernt, dass man in manchen Dingen einfach darauf vertrauen musste,
            die richtigen Partner ausgewählt zu haben. Männer wie Iron Man zum Beispiel, seinen
            Mann fürs Grobe.
         

         »Wie geht es deinen Leuten?«, fragte er ihn. »Kommen sie im Gefängnis klar?«

         »Da gibt es keine Probleme. Die beiden wissen, was von ihnen erwartet wird. Sie halten
            den Mund. Außerdem haben wir ihnen teure Anwälte besorgt und kümmern uns während der
            Haftzeit um ihre Familien. Von denen redet keiner.«
         

         Das hatte der Hulk auch nicht befürchtet. Man konnte von den Libanesen halten, was
            man wollte, aber sie hatten ihren Laden im Griff. Da tanzte niemand aus der Reihe
            und schon gar nicht vor den Bullen.
         

         »Können wir jetzt endlich auf das eigentliche Thema zu sprechen kommen?«, warf Captain
            America ein, dessen Wangen vom Bluthochdruck rot gefärbt waren. »Ich habe später noch
            einen Termin und möchte …«
         

         »Sprechen Sie«, sagte Shuri, die ihren Tarnnamen mochte, weil die Figur aus den Black-Panther-Comics
            zu den klügsten Charakteren des Marvel-Universums gehörte. »Wenn Sie es eilig haben,
            sollten wir auch keine Zeit mit unnötigen Erklärungen vergeuden.«
         

         »Okay, also … Wenn es stimmt, was in der Presse steht, stockt das Bauvorhaben gerade.
            Ein paar Investoren sollen den Gerüchten nach schon abgesprungen sein, und die Bürgerbewegung
            wird täglich stärker. Wenn das so weitergeht, wird das Ganze zu einem Politikum. Dann
            ist es nur eine Frage der Zeit, bis sich der Erste aus der Stadtverwaltung dagegenstellt,
            weil er hofft, auf diese Art Wählerstimmen zu gewinnen. Wir haben alle viel riskiert,
            und wenn am Ende …«
         

         »Zerbrechen Sie sich gerade etwa meinen Kopf?« Der Hulk lächelte sanft, aber seine
            Stimme klang schneidend. »Die Politik habe ich im Griff, und was Ihre persönlichen
            Befindlichkeiten angeht: Vielleicht kann das ja Ihre angegriffenen Nerven wieder beruhigen.«
         

         Dabei nickte er Shuri zu, die zwei Umschläge aus der Handtasche holte und über den
            Tisch schob. Einen für Iron Man und einen für Captain America. Beide öffneten sie
            die Umschläge und lächelten beim Anblick des Inhalts.
         

         »Eine kleine Anerkennung für das bisher Geleistete«, sagte der Hulk. »Und das ist
            noch nichts gegen die Summen, die uns in Zukunft erwarten werden. Ein wenig Geduld
            noch und keine weiteren Fehler mehr, dann haben Sie alle in ein paar Monaten ausgesorgt.«
         

         »Was ist diese Frieda Stahnke eigentlich für eine Frau?«, wollte Shuri von Captain
            America wissen, nachdem die beiden Männer das Geld eingesteckt hatten. »Was treibt
            sie an? Woran hängt ihr Herz, und an was glaubt sie?«
         

         »Wen interessiert schon, was sie antreibt?«

         »Mich, sonst würde ich nicht fragen. Um Menschen zu verstehen, muss man ihre Motivation
            ergründen. Ihre kenne ich, aber die dieser Frau nicht.«
         

         »Jetzt machen Sie sie doch nicht größer, als sie ist«, empörte sich der Captain. »Die
            Schlampe mag sich für etwas Besonderes halten, aber das ist sie nicht. Sie ist nur
            eine ganz gewöhnliche Polizistin, die per Zufall ein paar Treffer gelandet hat.«
         

         Shuri lächelte. So eine Aussage hatte sie von dem Schwachkopf erwartet.

         »Wenn Sie alles so gut im Griff haben, können Sie mir sicher auch etwas über Lisa
            Martin erzählen«, meinte sie dann.
         

         »Und wer soll das jetzt sein?«

         »Eine Frau, die 2011 in Belgien verschwunden ist und von der es seitdem keine Spur
            mehr gibt.«
         

         Der Captain kniff die Augen zusammen. »Noch nie gehört. Was hat die mit uns zu tun?«

         »Vielleicht nichts, vielleicht alles. Ich habe letztens einen Podcast verfolgt, der
            sich mit dem Fall Lisa Martin beschäftigte, und jetzt raten Sie mal, wer daran teilgenommen
            hat: Frieda Stahnke! Anscheinend ist sie mit der verschwundenen Frau aufgewachsen,
            was das Ganze für sie zu einer persönlichen Sache macht.«
         

         »Und?«

         Shuri seufzte. »Frieda Stahnke war von Anfang an Ihre Angelegenheit. So war es abgesprochen.
            Angesichts dessen finde ich es erschreckend, wie wenig Sie über sie wissen.«
         

         »Jetzt reicht es aber!« Winzige Speicheltropfen flogen aus seinem Mund, er schrie
            fast: »Wenn Sie etwas über uralte Fälle wissen wollen, kümmern Sie sich gefälligst
            selbst darum! Ich bin doch nicht Ihr …«
         

         »Tun Sie einfach, worum Shuri Sie bittet«, fiel der Hulk ihm ins Wort. »Mir zuliebe.«

         Der Captain öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann nickte er, wobei er Shuri
            einen zornigen Blick zuwarf.
         

         »Darf ich kurz was dazu sagen?«, schaltete sich Iron Man ein.

         »Nur zu, mein Freund.«

         »Wenn die Frau so viel Stress macht, kann ich sie auch erledigen. Kein Thema.«

         »Sie wollen eine Polizistin töten, die zuletzt gegen mich ermittelt hat? Das würde
            für Aufsehen sorgen und Fragen aufwerfen. Wir erledigen das lieber eleganter, aber
            danke für das Angebot.«
         

         In dem Moment klopfte es an der Tür. Der Service hatte das Essen gebracht und wie
            vereinbart auf einem Servierwagen vor dem Separee abgestellt.
         

         »Ich muss Sie jetzt leider verlassen«, sagte der Hulk. »Aber Sie sollten das gute
            Essen in Ruhe genießen, meine Herren. Shuri wird Ihnen dabei Gesellschaft leisten
            und anschließend auch die Rechnung übernehmen. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen
            Abend.«
         

         Außer Shuri erkannte keiner der Anwesenden, wie aufgebracht der Hulk innerlich war.
            Sie sah es, und sie konnte ihn verstehen. Noch brauchte er Captain America, und dennoch
            konnte er vor der Inkompetenz des Mannes die Augen nicht mehr verschließen. Sie war
            offensichtlich. Keine Ahnung, wie der Schwachkopf es geschafft hatte, in seiner Behörde
            eine führende Position einzunehmen. Ein messerscharfer Verstand zumindest konnte nicht
            dafür verantwortlich sein.
         

         Noch schlimmer war der jeder Grundlage entbehrende Irrglaube des Captains, dass sie
            Partner auf Augenhöhe wären. Kleiner Verstand, gepaart mit einem zu großen Ego – schon
            immer eine unheilvolle Kombination. Wenn das so weiterging, würde der Hulk nicht darum
            herumkommen, Iron Man auf Captain America anzusetzen, um das Problem dauerhaft zu
            lösen.
         

         Sie hatte nichts dagegen. Solange die Männer mit sich selbst beschäftigt waren, hinterfragte
            auch niemand die Rolle, die sie bei alldem spielte.
         

         *

         Als Shuri das Restaurant verließ, war es kurz nach 21 Uhr. Sie durchquerte den Hof
            und wandte sich nach links, um zu dem Parkhaus zu gelangen, in dem sie ihr Fahrzeug
            abgestellt hatte. Dabei blieb sie häufig vor spiegelnden Fensterscheiben stehen, um
            zu prüfen, ob ihr jemand folgte. Nicht, dass sie das Iron Man oder dem Captain zugetraut
            hätte – beide waren viel zu sehr in ihrer patriarchalischen Männerwelt gefangen, um
            in ihr mehr als nur ein attraktives Anhängsel zu sehen.
         

         In Wirklichkeit hieß Shuri Nina von Ballstädt, war einundvierzig Jahre alt und in
            Hamburg zugelassene Juristin. Sie hatte an der European Business School Jura studiert
            und ihren Master in Finance gemacht. Anschließend war sie in die Anwaltskanzlei ihres
            Vaters eingestiegen, die sie vor vier Jahren übernommen hatte, als er sich auf seinen
            Alterssitz am Lago Maggiore zurückzog.
         

         Zwischen ihr und Gernot Weber, dem Hulk, gab es keine nachvollziehbare Verbindung.
            Sie hatte nie für ihn gearbeitet oder ihn in einer Angelegenheit vor Gericht vertreten.
            Nina war seine Beraterin, womit ihre Aufgabe in etwa der eines Consigliere in einer
            klassischen Mafiafamilie entsprach, auch wenn sie diesen Vergleich nicht mochte. Er
            erinnerte sie an Filme, in denen ausschließlich alte Männer das Sagen hatten und die
            Frauen meist nur heulend in der Küche saßen, sofern sie ihren Gatten nicht gerade
            gefällig sein mussten.
         

         Außerdem war auch ihr Hintergrund ein völlig anderer. Es war nicht das Streben nach
            Geld, das Nina in dieses Umfeld getrieben hatte, sondern der Reiz, Dinge zu tun, die
            man Menschen wie ihr normalerweise nicht zutraute.
         

         Im Parkhaus angekommen, stieg sie in ihren Porsche Panamera, verließ das Gebäude und
            fuhr in Richtung Theresienstieg, wo sie eine hundertfünfzig Quadratmeter große Eigentumswohnung
            besaß, die mit einem Kaufpreis von 1,7 Millionen Euro für dortige Verhältnisse fast
            schon als Schnäppchen galt und deren Erwerb sie Weber zu verdanken hatte. Als sie
            die wenigen Stufen hochstieg und die Tür öffnete, drang ihr aus unsichtbar angebrachten
            Lautsprechern schon Musik entgegen.
         

         A Question of Time.

         Depeche Mode.

         Sie hatte die Tür kaum hinter sich geschlossen, als ihr Katharina mit Leggings und
            einem weiten T-Shirt bekleidet entgegenkam. Sie schlang die Arme um Ninas Hals und
            küsste sie.
         

         »Und, wie ist es gelaufen?«

         »Wie erwartet«, sagte Nina müde. »Sie sehen nur das, was sie sehen wollen. Wenn es
            so weitergeht, wird es nicht mehr lange dauern.«
         

         »Du solltest sie trotzdem nicht unterschätzen«, mahnte ihre Freundin. »Vom Verstand
            her können sie dir nicht das Wasser reichen, aber das bedeutet nicht, dass sie deshalb
            weniger gefährlich wären.«
         

         »Ich weiß.«

         »Und ich weiß, dass du es weißt. Ich muss es dir aber trotzdem von Zeit zu Zeit sagen,
            weil es mir dann besser geht.«
         

         Nina lächelte, während sich ein warmes Gefühl in ihr ausbreitete. Sie wusste nicht,
            ob sie Katharina liebte oder überhaupt dazu fähig war, einen Menschen zu lieben, aber
            noch nie hatte ihr ein Partner oder eine Partnerin so gutgetan. Sie ergänzten einander
            perfekt. Geistig und körperlich.
         

         »Ich muss erst mal unter die Dusche«, sagte sie dann. »Wenn ich von einem solchen
            Treffen komme, fühle ich mich jedes Mal schmutzig.«
         

         »Manchmal mag ich’s aber schmutzig«, kokettierte Katharina, bevor sie Ninas Hand packte
            und sie Richtung Schlafzimmer zog.
         

         Sie folgte ihr, ohne Widerstand zu leisten, während Dave Gahans Stimme den Raum füllte
            und sich die glitzernden Lichter der Außenalster in den deckenhohen Fenstern spiegelten.
         

         Bald würde es vorbei sein, dachte sie. In ein paar Tagen, in wenigen Wochen vielleicht.
            Obwohl sie es nicht gerne zugab, war alles, was dafür nötig war, ein einzelner Mann.
         

         Einer, den sie steuerte und befehligte.

         Jemand, von dem niemand etwas wusste, selbst Katharina nicht.

      
   
      
         Köln

         Kathinka interessierte sich nicht für Krimis, und nur selten hatte sie den Tatort am Sonntagabend im Fernsehen gesehen. Ständig fragte in diesen Filmen jemand, wo
            das Gegenüber zu einer bestimmten Uhrzeit gewesen sei und in welcher Beziehung es
            zu dem Toten oder der Toten gestanden hatte. Die Dialoge waren hölzern und realitätsfremd,
            und das Verhalten des Ermittlerduos machte es meist nicht besser. Ständig zickten
            die beiden sich an, bis einem von ihnen dann kurz vor dem Ende noch ein winziges Detail
            einfiel, das von Anfang an da gewesen war und dem sie bislang nur keine Bedeutung
            geschenkt hatten. Ein wenig Action noch, gerne gepaart mit einer Verfolgungsjagd,
            und schon war der Fall gelöst. Bis nächsten Sonntag dann, danke und tschüss.
         

         Das hier jedoch war etwas völlig anderes. Es gab so viele offene Fragen und kaum Antworten;
            auch was Wouts Person betraf.
         

         Ihr Vermieter war ein verurteilter Stalker, das wusste sie. Niemals würde sie mit
            einem Mann das Haus teilen, den sie nicht einschätzen konnte, also hatte sie sich
            vor der Unterschrift des Mietvertrags Zugriff auf seine Polizeiakte besorgt. Aus ihr
            erfuhr sie, dass Wout als Jugendlicher einer jungen Frau nachgestellt und sie angeblich
            sogar bedroht hatte. Deswegen war er auch zu einer Haftstrafe verurteilt wurden. Anfangs
            hatte Kathinka daraufhin überlegt, die Wohnung abzusagen, sich dann aber dagegen entschieden.
            Zum einen war die Miete verlockend günstig, zum anderen gab ihr Wissen ihr auch das
            Gefühl, mit einem wie ihm umgehen zu können.
         

         Nicht, dass sie dachte, er könne sich geändert haben, das taten solche Menschen nur
            selten. Sie glaubte aber, mit dieser Veranlagung fertigzuwerden, und die Zeit hatte
            ihr bewiesen, dass sie richtiglag. Wout war anders, als sie anfangs gedacht hatte,
            und sowieso gab es keine Rose ohne Dornen. Dafür war sie selbst das beste Beispiel.
            »Kaputte Ware«, hatten andere sie genannt. »Ein Freak«, und das waren noch die harmlosesten
            Bezeichnungen gewesen.
         

         Wout war ein Stalker, das hatte sie mittlerweile akzeptiert, aber war er auch ein
            Mörder? Jemand, der ein solches Verbrechen zumindest decken würde?
         

         Ihr Gefühl sprach dagegen, doch Gefühle konnten trügerisch sein. Wahrscheinlich würde
            auch Wout sich wundern, wenn er die Wahrheit über sie erfuhr.
         

         Da sie an dieser Stelle mit ihren Überlegungen nicht weiterkam, fuhr sie den Rechner
            hoch und machte sich wieder an die Arbeit. Erneut studierte sie jede Pressemeldung,
            durchkämmte die Foren und sozialen Netzwerke und versuchte herauszufinden, wer Lisa
            Martin gewesen war. Dem Anschein nach eine ganz normale Frau. Zum Zeitpunkt ihres
            Todes in etwa so alt wie Kathinka heute.
         

         Als Lisa verschwand, existierte Facebook in Deutschland erst seit drei Jahren. Trotzdem
            hatte Lisa dort ein Profil angelegt, das bis heute nicht gelöscht worden war. Selfies
            und Landschaftsbilder fanden sich darauf, die mit zunehmender Dauer immer depressiver
            wirkten. Vor allem, nachdem ihr Freund sich von ihr getrennt hatte, Lars Hübers. Unter
            dem letzten gemeinsamen Foto hatte Lisa nur ein einziges Wort geschrieben: Warum?

         Aufgrund der Verlinkungen fiel es Kathinka leicht, ihn auf der Plattform zu finden.
            Lars Hübers war ein gutaussehender Mann mit blonden Haaren, Typ Surfer und für ihren
            Geschmack zu selbstverliebt wirkend. Gewiss ein Schnuckelchen, aber niemand, den sie
            ernst nehmen würde, wobei sie, was das betraf, auch kein Maßstab für andere Frauen
            war.
         

         Wenige Tage bevor Lisa nach Belgien aufgebrochen war, hatte er ein Foto von sich und
            seiner neuen Freundin gepostet, das Lisa mit den Worten Du zerstörst mich! kommentiert hatte, worüber Kathinka nur den Kopf schütteln konnte. Sie verstand nicht,
            warum man jemandem, mit dem man mal zusammen gewesen war, weiterhin auf sozialen Medien
            folgte. Schon gar nicht, wenn man noch unter der Trennung litt. War es eine Form von
            Masochismus, mitzuverfolgen, wie der Ex mit einer anderen glücklich wurde? Ein Suhlen
            im Schmerz, das nur dafür sorgte, dass die Wunden nicht heilten?
         

         Nachdem sie sich ausgiebig mit Lisas Privatleben beschäftigt hatte, gab sie den Namen
            Vince Jacobs in die Suchmaske ein. Hier fielen die Ergebnisse spärlicher aus. Der
            Mann hatte keinen Account bei Facebook oder Instagram, es gab keine Fotos von ihm,
            keine Erwähnungen, und die wenigen Berichte, in denen er vorkam, drehten sich allesamt
            um Lisas Verschwinden. In einem Artikel bezeichnete der Journalist ihn als Campingplatzbesitzer mit dubiosem Vorleben, ohne dies näher zu erläutern.
         

         Augenscheinlich war Vince Jacobs eine Person, die die Öffentlichkeit scheute. Vielleicht,
            weil er etwas zu verbergen hatte, vielleicht aber auch, weil er soziale Medien einfach
            nicht mochte.
         

         Um mehr zu erfahren, hätte Kathinka jetzt Zugriff auf einen Polizeirechner gebraucht,
            auf dem mögliche Vorstrafen abgespeichert waren. Sie war gut darin, sich unerlaubten
            Zugriff auf PCs zu verschaffen, aber nicht gut genug, um an solch sensible Daten zu gelangen. Das
            musste sie aber auch nicht. Es genügte, jemanden zu kennen, der gut genug war.
         

         Sie griff nach ihrem Handy und rief Hardy an, den sie vor einigen Jahren auf einem
            Treffen des Chaos Computer Clubs kennengelernt hatte. Wenig später hatte man den Dreißigjährigen
            ausgeschlossen, weil er sich nicht an die selbst auferlegten Regeln des Clubs hielt.
            Seitdem arbeitete er als freier Internetberater. Zumindest bezeichnete er sich auf
            einer selbst gedruckten Visitenkarte so.
         

         Hardy lebte in einer Souterrainwohnung in Hannover, wog gut drei Zentner und verließ
            sein Zuhause nur im Notfall. Das Essen ließ er sich durch Lieferdienste bringen, irgendwelche
            Einkäufe auch. Insgesamt entsprach er so sehr dem Stereotyp eines Computernerds, dass
            es Kathinka schon wehtat, und wenn sie mit ihrer Einschätzung richtiglag, war sie
            auch der einzige weibliche Mensch, mit dem er in den letzten Jahren Kontakt gehabt
            hatte.
         

         »Hallo, Prinzessin«, begrüßte er sie, als er den Anruf annahm.

         »Hi, Hardy!«, sagte sie, um dann ohne Umschweife zum Thema zu kommen. »Ich brauche
            Zugang zu einem Polizeirechner. Bekommst du das hin?«
         

         »Danke, mir geht es gut, und ja, ich freue mich auch, dich zu hören. Ich habe …«

         »Geschenkt«, unterbrach sie ihn. »Wir können gerne ein bisschen Small Talk machen,
            wenn ich mehr Zeit habe, aber aktuell brennt es mir unter den Nägeln.«
         

         »Okay. Also, die Dinger sind mittlerweile deutlich besser geschützt als noch vor einigen
            Jahren«, begann er. »Cybersicherheit ist ein Riesenthema geworden, und die Vorkehrungen …«
         

         »Hardy!«

         »Okay, okay, also … In die Rechner selbst einzudringen, ist fast unmöglich, wie du
            ja weißt. Außer einer der Benutzer macht einen Fehler, indem er beispielsweise eine
            E-Mail mit Anhang öffnet, in der ein Trojaner steckt. Das kann ich versuchen, aber
            dafür muss ich wissen, um wen es geht.«
         

         Sie gab ihm Lisas und Vince’ Namen.

         »Alles klar, hab ich«, meinte Hardy. »Und was bekomme ich als Gegenleistung dafür?«

         »Wie wäre es mit meiner ewigen Liebe und Anerkennung?«

         »Das klingt großartig, aber mir schwebt da etwas anderes vor.«

         »Und was?«

         »Wir haben uns ewig nicht mehr gesehen, und ich vermisse dich. Warum kommst du mich
            nicht mal besuchen? Wir könnten einen Film anschauen, Pizza essen und quatschen. Einfach
            einen netten Abend haben.«
         

         »Versprochen«, behauptete sie. »Bei nächster Gelegenheit schneie ich bei dir rein.«

         Er schwieg.

         »Hardy?«

         »Diese Gelegenheit wird aber nie kommen, richtig?«, sagte er, und seine Stimme klang
            plötzlich anders. »So wie immer. Man will etwas tun, mal jemanden besuchen gehen und
            tut es dann nie. Weil immer etwas dazwischenkommt oder weil man es erst gar nicht
            vorgehabt hat. Aber ich bin dir deshalb nicht böse, okay? Hannover ist weit weg, und
            du hast sicher genügend andere Leute um dich herum. Wer will sich schon mit einem
            Fettsack wie mir abgeben? Sag jetzt nichts. Ich wollte dir wirklich keine Vorwürfe
            machen und werde einfach schauen, was ich herausfinden kann. Dann melde ich mich bei
            dir. Ich will nur nicht, dass du dich deswegen jetzt verpflichtet fühlst.«
         

         »Okay«, antwortete sie, zu beschämt, um mehr zu sagen.

         Wenn das hier vorbei war – wenn sie Lisas Mörder gefunden hatte –, würde sie nach
            Hannover fahren, das schwor sie sich. Nicht nur für einen Tag, sondern für ein ganzes
            Wochenende. Dann würde sie Hardy zwingen, mit ihr unter Menschen zu gehen, in Lokale,
            vielleicht sogar auf ein Konzert.
         

         Das war das Mindeste, was sie ihm und sich selbst schuldig war.

         *

         Wout hatte die nächste Zigarettenlieferung von Adamski erhalten und bezahlt, abzüglich
            der vereinbarten zwanzig Prozent, und Tayfun hatte das Zeug direkt an die Kioske verkauft.
            Jetzt saßen sie in einem Café am Eigelstein und genossen den Tag. Wout war durch das
            Geschäft um zwölftausend Euro reicher geworden, Tayfun um fünftausend.
         

         Es war Sonntag, die Sonne schien, und überall liefen junge Frauen herum, denen der
            halbe Hintern aus den Hotpants herausschaute. Ein Anblick, der Wouts Gemüt erfreute.
         

         »Pass auf, sonst fängst du gleich noch zu sabbern an«, tadelte ihn Tayfun.

         »Na und? Mir gefällt halt, was ich sehe, und den Mädels gefällt, dass es uns Männern
            gefällt. So ist das eben, außer bei deinen Leuten. Das sind alles Heuchler.«
         

         »Wer sind denn meine Leute?«

         »Na, die da zum Beispiel«, meinte Wout und deutete auf einen vollbärtigen Mann und
            seine verschleierte Frau. »Die eigene Alte nur als Pinguin verkleidet auf die Straße
            lassen, aber abends im Babylon den wilden Hengst spielen.«
         

         Das Babylon war ein bekannter Saunaclub vor den Toren Kölns, in dem mehr als sechzig
            Sexarbeiterinnen tätig waren.
         

         »Was du da sagst, ist rassistisch, und das weißt du hoffentlich.«

         »Nee, das ist einfach nur die Wahrheit, und wenn du ehrlich wärst, würdest du es auch
            zugeben. Du bist doch auch nicht besser.«
         

         »Ich bin nicht verheiratet, aber wenn ich es wäre, dann wäre es allein die Entscheidung
            meiner Frau, ob sie ein Kopftuch tragen möchte oder nicht.«
         

         »Schon klar. Unter allen Muslimen bist ausgerechnet du die Alice Schwarzer.«

         »Wer bin ich?«

         »Ach egal. Ich wollte mich ja nicht mit dir treffen, um so einen Mist zu diskutieren.«

         »Sondern?«

         »Pass auf, ich habe nachgedacht. Über mein aktuelles Problem, meine ich. Mittlerweile
            bin ich sicher, dass Vince etwas damit zu tun hat. Der Kerl ist ein Schwein, und was
            immer damals passiert ist – er muss es mitbekommen haben. Irgendetwas zumindest. Außerdem
            ist es doch nicht normal, dass der Irre ihn nicht umgelegt hat, dafür aber andere,
            die vollkommen belanglose Aussagen gemacht haben. Das ergibt doch keinen Sinn, oder?«
         

         »Du scheinst diesen Vince ja gut zu kennen. Woher eigentlich?«

         »Ich kenne ihn nicht gut«, wich Wout aus. »Von früher halt.«

         »Hör mal … Du musst mir schon mehr erzählen, wenn ich dir helfen soll.«

         Musste er das? Ja, er musste. Das sah er ein.

         »Als ich noch in Antwerpen gewohnt habe, hatte ich eine kleine Gang am Start«, begann
            er. »Nichts Wildes; wir haben nur ein bisschen Ecstasy vertickt und ab und zu von
            den Großdealern auch andere Aufträge bekommen. Einer war, das Zeug regelmäßig zu einem
            Campingplatz bei Malmedy zu bringen. So habe ich Vince kennengelernt. Der war damals
            schon ’ne große Nummer.«
         

         »Er war auch ein Drogendealer?«

         »Ja, aber nicht nur. Der hatte noch ganz andere Dinger am Start. Aber wie dem auch
            sei … Ich habe damals mit ihm ab und zu ein Bier gekippt, während seine Leute die
            Qualität des Stoffs prüften. Natürlich hat er dann auch mitbekommen, dass ich wegen
            dieser bescheuerten Sache mit Marie eingebuchtet wurde. Als ich zwei Jahre später
            wieder rauskam, habe ich ihn angerufen.«
         

         »Ich dachte, ihr wärt nicht befreundet gewesen?«

         »Waren wir auch nicht, aber meine Gang hatte sich zwischenzeitlich anderweitig orientiert.
            Ich brauchte einen Job. Er hatte aber nichts Passendes für mich, also bin ich nach
            Köln gezogen, um ganz von vorne anzufangen, was rückblickend die beste Entscheidung
            war.«
         

         »Und dann?«

         »Ich wollte keinen Kontakt mehr zu ihm, aber er hat herausbekommen, dass ich eine
            Bar habe, und irgendwann hat er mich angerufen und gefragt, ob wir nicht ins Geschäft
            kommen können. Ich habe gesagt, dass ich raus bin, und er hat gefragt, ob ich nicht
            wenigstens mal zu einer seiner Partys kommen wolle. Er wusste ja, warum ich im Knast
            war, und kannte meine Vorlieben. Keine Ahnung, warum ich zugesagt habe, aber sicher
            nicht, um ihn wiederzusehen.«
         

         »Wie oft warst du denn dort?«

         »Zweimal vielleicht und dann noch an dem Wochenende, an dem die Frau verschwand. Danach
            nie wieder.«
         

         »Ich verstehe.«

         »Nee, tust du nicht, aber egal. Worum es mir bei der ganzen Sache geht, sind diese
            Partys. Die waren … keine Ahnung, wilder als alles, was du dir vorstellen kannst.
            Gerade weil die Teilnehmer ganz normale Leute waren. Lehrerinnen, Anwälte oder Geschäftsmänner
            mit ihren Frauen. Nutten gab es dort nur, wenn sie separat gebucht wurden, und jede
            Party stand unter einem anderen Motto. Es gab Partys für Swingerpaare, solche mit
            öffentlichen Gangbangs, und immer wurden dabei auch Drogen konsumiert. Die Leute haben
            echt die Sau rausgelassen, und am nächsten Tag sind sie wieder zurück in ihre spießigen
            Vorstadthäuser gefahren.«
         

         »Ich verstehe«, sagte Tayfun erneut, was Wout allmählich nervte.

         »Wenn du das tun würdest, würdest du jetzt nicht so blöd gucken, sondern hättest mich
            nach der Party gefragt, die an dem Wochenende stattfand, als Lisa verschwand. Was
            genau da abging und warum die ganzen Leute gekommen sind. Mir hat Vince im Vorfeld
            nur gesagt, dass es dieses Mal ein wenig härter ablaufen würde. Ich habe gedacht,
            er würde damit Bondage oder S/M meinen, aber nee, das war es nicht. Die Leute an dem
            Wochenende waren krank, echt krank, sag ich dir.«
         

         »Das heißt?«

         »Na, was schon? Die standen auf Gewalt.«

         Tayfun sah ihn ratlos an.

         »Wie begriffsstutzig kann man eigentlich sein?«, echauffierte sich Wout. »Manchen
            Typen gefällt es anscheinend, wenn sie das Gefühl haben, sie würden eine Frau mit
            Gewalt nehmen, und manche Frauen mögen das seltsamerweise auch. Also, nicht wirklich
            jetzt, aber gespielt.«
         

         »Bitte?« Tayfun war fassungslos. »Du redest aber nicht von Vergewaltigungen, oder?«

         Wout nickte langsam und bestätigend. So, wie Tayfun es aussprach, klang es genauso
            krank, wie er es auch empfunden hatte.
         

         »Sag mal, geht’s noch?« Tayfun redete so laut, dass sich die Menschen an den Nachbartischen
            umdrehten. Erst als Wout ihn wütend ansah, senkte er die Stimme. »Da rennen Typen
            rum, die so tun, als würden sie eine Frau vergewaltigen, und du schaust dir das Ganze
            auch noch an?«
         

         »He, ganz ruhig jetzt … Zum einen wusste ich ja nicht, was da abgeht, zum anderen
            gab es auch ein Codewort, mit dem die Teilnehmerinnen das Ganze sofort beenden konnten,
            wenn es ihnen zu heftig wurde.«
         

         »Ach, ein Codewort. Dann ist ja alles gut.« Tayfun schüttelte den Kopf. »Willst du
            so ein Verhalten jetzt auch noch entschuldigen?«
         

         »Nee, will ich nicht, ganz sicher nicht! Du kannst ja von mir halten, was du willst,
            aber ich würde niemals eine Frau anrühren, die das nicht will. Im Leben nicht! So
            etwas ist das Allerletzte, und ich habe dir nur gesagt, was auf der Party vorgefallen
            ist, weil du gefragt hast, und nicht, weil ich das auf irgendeine Art gutheißen würde.
            Vielleicht solltest du zukünftig nicht mehr fragen, wenn du die Antworten nicht hören
            willst.«
         

         Wenigstens sagte Tayfun dieses Mal nicht Ich verstehe.

         »Und diese Lisa hat freiwillig an der Party teilgenommen?«, wollte der Boxer dann
            wissen.
         

         »Genau das ist der springende Punkt.« Wout beugte sich vor und sagte leise: »Anfangs
            dachte ich das, klar. Ich meine, an solchen Wochenenden hat Vince die Wohnwagen ausschließlich
            an Teilnehmer oder Leute wie mich vermietet, also bin ich automatisch davon ausgegangen,
            dass Lisa dazugehören würde, als ich sie gesehen habe. Heute bin ich mir da nicht
            mehr so sicher.«
         

         »Was denkst du stattdessen?«

         »Ich denke, dass die Kleine keine Ahnung hatte, und als das Ganze dann losgegangen
            ist, muss sie irgendwie da reingeraten sein. Vielleicht hat sie sich gewehrt, und
            der Kerl hielt ihre Gegenwehr für einen Teil des Spiels. Wenn sie nichts gewusst hat,
            kannte sie auch das Codewort nicht, und dann …«
         

         Den Rest sprach er nicht aus.

         »Das ist kompletter Wahnsinn«, sagte Tayfun nur.

         Wout lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das alles ist erst mal nur eine Theorie
            von mir. Was ich dir gesagt habe, stimmt: Ich habe von dem, was mit Lisa passiert
            ist, nichts mitbekommen. Ich habe auch keine Ahnung, ob es wirklich so abgelaufen
            ist, aber es könnte zumindest eine Erklärung sein, und wenn es tatsächlich so war,
            weiß Vince auch, was vorgefallen ist. Der ist aber mit Sicherheit kein Typ, der deshalb
            die Bullen rufen würde. Niemals. Er würde die Leiche beseitigen, alle Spuren verwischen,
            sich den Mund abputzen und in Seelenruhe schlafen gehen.«
         

         »Aber du …«

         »Noch etwas«, fällt Wout ihm ins Wort. »Wenn du denkst, dass Vince und ich damals
            gute Kumpels gewesen sind, irrst du dich gewaltig. Offen gesagt, konnte ich ihn nicht
            ausstehen. Der Kerl ist ein Psychopath, nichts anderes.«
         

         Tayfun sah ihn zweifelnd an, als wartete er auf weitere Erklärungen.

         »Was?«

         »Ich weiß nicht. Ich denke nur …«

         »Du glaubst mir nicht? Dann pass mal auf: Als ich ein Teenager war, waren wir nicht
            die Einzigen, die Vince mit Drogen beliefert haben. Es gab auch andere, und einer
            davon war Snoopy. Keine Ahnung, wie der Typ wirklich hieß, aber wir haben ihn immer
            so genannt, weil er häufig ein T-Shirt trug, auf dem der Köter zu sehen war. Na egal …
            Irgendwann muss Snoopy wohl gedacht haben, dass es Vince nicht auffallen würde, wenn
            er jedes Mal einen kleinen Teil der Drogen für sich abzwackt. Ist es aber, und als
            Snoopy das nächste Mal auf den Campingplatz kam, hat Vince ihn in einen Schuppen gelockt,
            wo den Winter über Ruderboote verstaut waren. Er hat ihm gesagt, dass er weiß, dass
            Snoopy ihn abgezogen hat und dass er jetzt das Gleiche mit ihm machen würde. Ihn abziehen,
            meine ich. Die Haut.«
         

         »Nicht dein Ernst?«

         »Und ob! Der Kerl hat ein Rasiermesser herausgeholt und Snoopys Oberarm wie eine Orange
            geschält. Kannst du dir vorstellen, was die arme Sau mitgemacht hat?«
         

         »Und das hast du selbst gesehen?«

         »Nee, habe ich nicht, aber ich habe es von einer verlässlichen Quelle gehört. Und
            ich habe Snoopy Jahre später mal zufällig getroffen. Sein Arm war ein einziges Narbengeflecht.«
         

         Tayfun schaute so drein, wie er es auch im Ring tat, wenn er es kaum abwarten konnte,
            den Gegner vor die Fäuste zu bekommen.
         

         »Ich würde diesen Kerl gerne mal kennenlernen«, sagte er. »Ich will sehen, was dieser
            Vince für ein Mann ist, wenn er keine Frauen oder wehrlosen Typen vor sich hat. Also …
            Wann fahren wir hin?«
         

         »Du gar nicht.«

         »Aber ich …«

         »Du bist da raus, Tayfun. Schon klar, du bist mein bester Freund, aber das hier ist
            einfach nicht dein Spiel. Hier geht es nur um mich, um mein Leben, und ich kenne Vince.
            Er ist gefährlich, und ich komme besser klar, wenn ich mit ihm allein bin.«
         

         Tayfun kniff die Augen zusammen. »Was hast du vor?«

         »Nichts.«

         »Verarsch mich nicht.«

         »Niemals.«

         »Ich merke es, wenn du lügst.«

         »Ja, ich lüge. Und jetzt? Willst du mich deshalb k. o. schlagen?«

         »Wenn es sein muss, mache ich das. Und anschließend sperre ich dich im Keller ein,
            bis du mit der Wahrheit rüberkommst.«
         

         Wout war sich nicht sicher, ob Tayfun das ernst meinte oder es nur im Spaß gesagt
            hatte. Der Gesichtsausdruck seines Kumpels deutete zumindest nicht darauf hin, dass
            er Witze machte.
         

         »Du kannst da nicht mitkommen«, versuchte er es ein letztes Mal.

         »Das sehen wir dann. Zuerst will ich wissen, was genau du vorhast.«

         Normalerweise war Wout derjenige, der den Ton angab, der Tayfun lenkte und steuerte.
            Er hatte den Hut auf, und in all den Jahren war es nur selten vorgekommen, dass Tayfun
            seine Anordnungen hinterfragt hatte. Das hatte sich seit dem Podcast jedoch geändert.
            Seit Kathinka dabei war und er wusste, dass Wout in Gefahr schwebte.
         

         »Es ist gefährlich, Tayfun.«

         »Mag sein.«

         »Ich komme schon klar. Es gibt einfach keinen Grund, dich in Gefahr zu begeben.«

         »Der Grund bist du, und jetzt rede.«

         »Aber ich …«

         »Wout!« Tayfuns Stimme duldete keinen Widerspruch mehr.

         »Okay, also … Ich habe Vince bereits angerufen und behauptet, dass ich die Partys
            vermissen würde. Gefragt, ob ich nicht mal wieder bei einer vorbeikommen könnte. Klar,
            meinte er, warum nicht gleich am nächsten Wochenende, wenn sich Swingerpaare dort
            treffen? Ich habe gesagt, prima, das mache ich, und er sagte, dass er mir einen Wohnwagen
            reservieren würde. Wenn ich jetzt mit dir dort auftauche, läuft das nicht. Oder soll
            ich sagen, dass du ein Kumpel wärst, der zufällig die gleichen Vorlieben hat?«
         

         »Warum nicht?«

         »Das würde Vince nie glauben. Vor allem würde er dann nicht so offen mit mir sprechen.
            Ich muss alleine sein.«
         

         »Du kannst ja allein mit ihm reden. Ich bleibe draußen. Ganz unauffällig in deiner
            Nähe.«
         

         Wout lachte. »Unter all den Spießerpaaren, die mal ungestört an fremden Früchten naschen
            wollen, würde ein muskelbepackter Glatzkopf wie ein bunter Hund auffallen! Mann, Tayfun,
            ich kann schon auf mich selbst aufpassen.«
         

         »Ich weiß, Abi. Ich kann das aber besser, und darum komme ich mit. Wie du das regelst,
            ist deine Sache. Lass dir etwas einfallen. Du bist doch sonst so clever und nie um
            eine Ausrede verlegen.«
         

         »Was soll das denn jetzt heißen?«

         »Egal. Lenk nicht ab. Ich komme mit und werde dich ganz sicher nicht allein zu dem
            Typen fahren lassen. Hast du nicht gerade selbst gesagt, dass er ein Psychopath ist?
            Und so einen willst du ohne Rückendeckung fragen, ob er vor vierzehn Jahren vielleicht
            mal ’ne Leiche entsorgt hat? Wallah … das läuft nicht!«
         

         Nein, dachte Wout, das tat es nicht. Trotzdem versuchte er noch eine Zeit lang, Tayfun
            davon abzuhalten, dann knickte er ein. Sein Freund gab einfach keine Ruhe, und ein
            wenig Unterstützung konnte er tatsächlich brauchen. Außerdem mochte er seinen Oberarm,
            wie er jetzt war. Unversehrt und völlig narbenfrei.
         

         Wenn Tayfun also unbedingt mitkommen wollte, okay. Es war sein Leben, seine Entscheidung.
            Er hatte ihn mehrmals gewarnt, mehr konnte er nicht tun. Nur hoffen, dass Tayfuns
            größte Schwäche nicht zu Tayfuns Verhängnis wurde.
         

         Der Boxer glaubte, die meisten Probleme mit Muskelkraft lösen zu können. Er glaubte,
            dass ihm von einem über fünfzigjährigen Mann, der ihm körperlich unterlegen war, keine
            Gefahr drohte. Vielleicht, weil Tayfun zwar Schmerzen und Ängste kannte, aber das
            abgrundtief Böse noch nicht gesehen hatte. Ein Punkt, den Wout ihm voraushatte.
         

         Er sah seinem Kumpel ins Gesicht und fragte sich, wer in Belgien wohl auf wen aufpassen
            musste: Tayfun auf ihn oder er auf Tayfun?
         

      
   
      
         Hamburg

         Als Frieda Barbara Pereiras Nummer wählte, rechnete sie damit, dass ihre Kollegin
            dieses Mal noch misstrauischer reagieren würde, und damit lag sie genau richtig.
         

         Der Grund dafür war leicht zu erahnen. Auf keiner Dienststelle sah man es gern, wenn
            sich ortsfremde Kollegen in laufende Ermittlungen einmischten. Man vermutete dann,
            dass nach eventuellen Fehlern in den eigenen Ermittlungen gesucht wurde, oder fragte
            sich, woher das ausgeprägte Interesse an einem Fall kam, für den man selbst nicht
            zuständig war.
         

         Den letztgenannten Punkt konnte Frieda mit ihrer Verbindung zu Lisa Martin erklären.
            Als sie anschließend auch noch behauptete, einen anonymen Anruf erhalten zu haben,
            bei dem der Anrufer ausgesagt habe, dass der Täter jemand aus ihrer Vergangenheit
            sei, lieferte sie Pereira den passenden Grund, warum sie sich nach den Namen der Männer
            erkundigen wollte, die damals auf dem Campingplatz gewesen waren.
         

         »Dann vermuten Sie also, dass Sie den Täter möglicherweise von früher kennen?«

         »Das nicht«, wiegelte Frieda ab. »Ehrlich gesagt glaube ich eher, dass der Anrufer
            nur Mist erzählt hat. Ich möchte mir später bloß nicht vorwerfen lassen müssen, dem
            nicht nachgegangen zu sein.«
         

         »Ich weiß ja nicht …«, druckste Pereira herum. »Schon aus Datenschutzgründen dürfte
            ich Ihnen die Namen nicht nennen. Stellen Sie sich vor, was passieren würde, wenn
            das herauskommt.«
         

         »Das wird es nicht. Sie geben mir einfach die Namen durch, und ich sage Ihnen, ob
            es bei einem klick macht. Alternativ kann ich natürlich auch vorbeikommen und offiziell
            eine Aussage machen. Ich dachte nur, dass wir uns den lästigen Papierkram sparen können,
            der am Ende wahrscheinlich eh zu nichts führt.«
         

         »Vermutlich haben Sie recht. Wenn Ihnen ein Name bekannt vorkommt, können wir ja immer
            noch den Dienstweg beschreiten.«
         

         »Prima«, sagte Frieda, bevor sie zum kritischsten Punkt ihres Vorhabens kam. »Könnten
            Sie mir auch die Standnummern der Wohnwagen durchgeben, in denen die jeweiligen Gäste
            untergebracht waren?«
         

         »Und warum das?«

         »Ach, das ist nur so ein Tick von mir«, behauptete sie und versuchte, möglichst unschuldig
            zu klingen. »Mich beschäftigt das Ganze natürlich, und irgendwann habe ich angefangen,
            einen Lageplan der Anlage zu erstellen. Nur für mich, rein privat, um den Überblick
            zu behalten. Da wäre es natürlich hilfreich, wenn ich wüsste, wer wo gewohnt hat.«
         

         Anschließend hielt sie angespannt die Luft an. Im schlimmsten Fall war das Telefonat
            jetzt beendet, im besten hielt Pereira sie nur für bescheuert.
         

         »Von mir aus«, sagte die Kollegin nach kurzer Bedenkzeit, und Frieda musste sich Mühe
            geben, nicht erleichtert auszuatmen. »Bleiben Sie kurz dran. Ich muss zuerst den entsprechenden
            Ordner aufrufen.«
         

         »Okay. Ich warte.«

         Nach kurzer Zeit gab Pereira ihr die Namen der Campingplatzgäste alphabetisch durch,
            immer mit dem Zusatz versehen, in welchem Wohnwagen, auf welchem Platz oder in welchem
            Häuschen sie untergebracht waren. Frieda umrandete nur jene, die zu den Trailern passten.
         

         Mathilda und Gerd van den Berg, W1. Matthias Mandel, W2. Lisa Martin natürlich W3.
            Dann noch Wout Meertens in der W4 sowie Jennifer und Alexander Bergmann, die W5 belegt
            hatten. Keine der sechs Personen, Lisa schloss sie aus, war als offizieller Zeuge
            in Erscheinung getreten.
         

         »Leider nichts«, sagte sie, als Pereira fertig war. »Von denen sagt mir keiner was.«

         »Ganz sicher nicht?«

         »Nein, und ich habe für gewöhnlich ein gutes Namensgedächtnis. Es ist wahrscheinlich
            so, wie ich vermutet habe: Da hat sich irgendein Spinner nur einen schlechten Scherz
            erlaubt.«
         

         »Schade«, sagte Pereira. »Aber einen Versuch war es wert. Und, Frau Stahnke?«

         »Ja?«

         »Wenn Sie weitere Fragen haben, wäre es mir lieber, wenn Sie dafür den Dienstweg beschreiten
            würden.«
         

         Frieda versprach es, dann beendeten sie das Gespräch. Sie fuhr den Rechner hoch, um
            die Datenbank der Polizei aufzurufen. Zusätzlich öffnete sie noch ein zweites Fenster
            für Google.
         

         Mit Matthias Mandel fing sie an, fand jedoch zu viele Einträge, um sie einer konkreten
            Person zuordnen zu können. Der Name klang aber auch zu deutsch, um zu einem Holländer
            oder Belgier und damit zu dem Akzent ihres Anrufers zu passen.
         

         Das Gleiche galt für Jennifer und Alexander Bergmann, bei denen sie wenigstens einen
            Treffer erzielte. Ein Paar mit diesen Namen betrieb im Sauerland ein Hotel, und als
            Frieda die Website aufrief, fand sie unter dem Menüpunkt Unser Team ein Foto der beiden. Sie sahen noch jung aus, Anfang dreißig vielleicht, allerdings
            wusste Frieda nicht, in welchem Jahr das Foto entstanden war. Die anschließende Suche
            nach den beiden in der Polizeidatenbank verlief ergebnislos. Keine Einträge, keine
            Vorstrafen.
         

         Interessanter war da schon Gerd van den Berg. Es gab einen niederländischen Politiker
            mit dem gleichen Namen, und als sie weitersuchte, stieß sie auch auf seine Frau, die
            Mathilda hieß und aus Skandinavien stammte.
         

         Treffer.

         Allerdings war van den Berg schon vierundsechzig Jahre alt und damit rund zehn Jahre
            älter, als sie den Anrufer maximal schätzte. Sie setzte ein Fragezeichen hinter seinen
            Namen und machte mit Wout Meertens weiter.
         

         Bingo! Es fehlte nur noch, dass ihr Computer bei der Suche rot aufleuchtete. Der Typ
            entsprach in jeder Hinsicht dem Musterbeispiel eines Verdächtigen.
         

         Meertens war in Antwerpen geboren, vierundvierzig Jahre alt und bereits wegen Stalking,
            Bedrohung und versuchter Erpressung vorbestraft. Mittlerweile lebte er in Köln, wo
            er eine Bar betrieb, die auf den wenigen Fotos im Netz einen eher heruntergekommenen
            Eindruck machte.
         

         Was in gewisser Weise auch auf Meertens selbst zutraf. Einer der Barbesucher hatte
            bei Facebook Fotos hochgeladen, auf denen auch Meertens zu sehen war. Missmutiger
            Gesichtsausdruck, zusammengekniffene Augen und nach hinten gegelte Haare. Meertens
            trug auf dem Foto Jeans und ein Hemd, das zu weit geöffnet und so wild gemustert war,
            als würde es aus der Garderobe von Jürgen von der Lippe stammen.
         

         Frieda vergrößerte das Foto, um sich die Details anzuschauen. Der breitschultrige
            Barbesitzer stand hinter der Theke und vor einem mit Flaschen gefüllten Regal. Er
            hatte den Mund geöffnet und wirkte nicht, als wäre er scharf darauf, fotografiert
            zu werden. Seine Lippen waren voll, die Wangen fleischig, darunter sah man den Ansatz
            eines Doppelkinns. Einer jener Kerle, die früher häufig Sport gemacht hatten, bevor
            zu viele Koteletts ihren Weg kreuzten.
         

         Frieda besaß eine gute Menschenkenntnis, und solche Typen kannte sie zur Genüge. Rohlinge
            mit übersteigerten Egos, die zu Gewaltausbrüchen neigten und glaubten, sich alles
            erlauben zu können. Vor allem gegenüber Frauen, wozu auch sein Vorstrafenregister
            passte.
         

         Hatte Meertens vielleicht versucht, sich an Lisa ranzumachen, und war dann mit einer
            Abfuhr nicht klargekommen? Hatte er sie heimlich beobachtet und war aufgeflogen, was
            die ganze Sache eskalieren ließ?
         

         Alles möglich, aber hier, am Schreibtisch, würde sie die Wahrheit nicht herausfinden.
            Dazu musste sie ihn sich persönlich vornehmen. Entweder bei ihm zu Hause oder in seiner
            schmierigen Bar mit der Discokugel unter der Decke.
         

         Du hältst dich für einen harten Kerl, dachte sie, während sie das Foto betrachtete,
            aber das bist du nicht. Sobald man dein aufgeblasenes Ego bricht, klappst du zusammen,
            schiebst dem Opfer die Schuld zu und behauptest, das alles nicht gewollt zu haben.
         

         Sie gestand sich ein, dass dies viel Meinung für verhältnismäßig wenig Ahnung war,
            rechtfertigte dies jedoch mit der Erfahrung, die sie in ihren Berufsjahren gewonnen
            hatte.
         

         Er war der perfekte Täter.

         Alles passte.

         Und meistens, eigentlich fast immer, war die naheliegendste Möglichkeit auch die richtige.

      
   
      
         Camp Donkerbloem

         In den elf Jahren, die der Junge alt war, hatte er nie etwas anderes als das heruntergekommene
            Viertel unweit des Rotterdamer Hafens gesehen. Das war seine Welt. Eine Welt, in der
            es häufig regnete und die Luft bitter nach dem Ruß schmeckte, den die Schiffsmotoren
            ausstießen.
         

         Ständig musste der Junge husten und lief mit blutunterlaufenen Augen herum. Er war
            häufig krank, und wenn er mal zur Schule ging, konnte er sich vor Hunger kaum auf
            den Unterricht konzentrieren. Seine Kleidung war stets zu klein und löchrig. Als er
            mitbekam, wie sein Klassenlehrer ihn einem anderen Lehrer gegenüber als »verwahrlost«
            bezeichnete, lief der Junge auf die Toilette, schloss sich ein und weinte.
         

         Seit diesem Tag ging er noch seltener zur Schule. Die Fehlstunden summierten sich,
            aber das störte niemanden. Ihn nicht, seinen Lehrer nicht und seine Eltern schon gar
            nicht.
         

         Seinen Vater hatte der Junge nur wenige Male gesehen, dafür aber unzählige Männer,
            die seine Mutter besuchten und die er dann »Onkel« nennen musste. Er hatte weiße Onkels
            gehabt, gelbe und schwarze; große Onkels, kleine, dicke und dünne. Onkels mit Bart
            und ohne Bart, nur wenige mit Brille, dafür viele mit Tätowierungen. Es waren alle
            möglichen Arten von Onkels gewesen, und wenn sie kamen und seine Mutter mit ihnen
            ins Schlafzimmer ging, hatte er im Wohnzimmer bleiben müssen, wo er hörte, wie sie
            »Ah, ah« oder »Gut so« stöhnte, obwohl es kurz zuvor noch so geklungen hatte, als
            würden die Männer seiner Mama schrecklich wehtun.
         

         Mit neun hatte er das nicht mehr ausgehalten und die Wohnung freiwillig verlassen,
            wenn seine Mutter Besuch bekam. Meist trieb er sich dann stundenlang in den labyrinthischen
            Gassen seines Viertels herum, wo er zerbrochene Fensterscheiben und auf Häuserwände
            gesprühte Graffiti sah. Rasenflächen gab es nur wenige, und wenn, dann wurden sie
            von umgetretenen Zäunen gesäumt, die toten Soldaten glichen, die man auf dem Schlachtfeld
            zurückgelassen hatte.
         

         Er brauchte nicht lange, um herauszufinden, in welchem der Supermärkte sich am einfachsten
            Essen erbeuten ließ. Mal klaute er nur ein paar Scheiben Toastbrot, die er dann ohne
            Belag aß, mal auch eine Packung Wurst, die er mit hastigen Bissen herunterschlang.
            Wenn einer der Mitarbeiter ihn erwischte, setzte es meist nur Ohrfeigen, die der Junge
            gleichmütig hinnahm. Schläge machten ihm nichts aus, dafür hatte er in seinem Leben
            schon zu viele Prügel kassiert.
         

         Und er wurde immer härter. Wahrscheinlich auch, weil er Dinge sah, die niemand in
            seinem Alter sehen sollte. Schlagende Väter, betrunkene Mütter, misshandelte Kinder,
            und in den Hauseingängen lagen Junkies herum, denen die Spritze noch im Arm steckte.
            Der Junge war noch ein Kind, aber seine Augen waren älter als die Welt. In ihnen war
            die Hoffnungslosigkeit eines Menschen zu erkennen, der akzeptiert hatte, es nie aus
            diesem Drecksloch herauszuschaffen.
         

         Als er zwölf war und sein Vater mal wieder im Knast saß, bekam seine Mutter einen
            Brief, in dem ihr mitgeteilt wurde, dass ihr Mann an einem Schlaganfall gestorben
            war. Der Junge wunderte sich, dass ihn das nicht berührte. Seine Mutter weinte, und
            einige der Onkels trösteten sie, aber er schaute nur durch das dreckige Küchenfenster
            in eine Welt hinaus, die sich einfach weiterdrehte. Kinder prügelten sich, Frauen
            stritten, und Autos hupten. Die Sonne schien weiter, sein Vater war tot, und nichts
            hatte sich verändert.
         

         Nur er vielleicht. Auch in seinem Innersten starb in diesen Tagen etwas ab, die Seele
            vielleicht, wenn sie nicht schon vorher tot gewesen war.
         

         Kurz darauf begann er, Tiere zu quälen, dann andere Kinder. Mit vierzehn verging er
            sich an einer Mitschülerin, mit sechzehn kam er in den Jugendknast, mit achtzehn zog
            er von zu Hause aus, mit zwanzig starb Onkel Mathis. Onkel Mathis war tatsächlich
            sein Onkel gewesen, der Bruder seines Vaters. Der Junge hatte ihn zuvor nie zu Gesicht
            bekommen.
         

         Als ein Notar ihn anrief und sagte, dass er etwas geerbt hatte, konnte der Junge,
            der jetzt ein junger Mann war, sein Glück kaum fassen. Er träumte von einer Villa,
            einer gut gehenden Firma vielleicht, und dann war es nur ein heruntergekommener Campingplatz
            in Belgien gewesen, der abseits der beliebten Touristenrouten lag. In diesem Moment
            war er sich sicher, dass ein grausamer Gott sich lediglich über ihn lustig machen
            wollte.
         

         Zu der Zeit wohnte der Junge noch in einem schimmelverseuchten Apartment inmitten
            einer Hochhaussiedlung, und wenn er wegen ausstehender Mietzahlungen nicht kurz vor
            der Kündigung gestanden hätte, hätte er sich den Campingplatz nicht einmal angesehen.
            So aber kaufte er von seinem letzten Geld ein Ticket, stieg in den Zug und kam nie
            mehr zurück.
         

         Noch heute wusste Vince Jacobs, wie Camp Donkerbloem aussah, als er das erste Mal
            einen Fuß auf das Gelände gesetzt hatte. Noch trostloser und heruntergekommener als
            sein altes Viertel, nur die Luft roch besser. Er hatte vertrocknete Rasenflächen gesehen,
            die größtenteils aus Unkraut bestanden, von der Sonne ausgebleichte Schilder und versiffte
            Wohnwagen, die man nur als Sondermüll entsorgen konnte. Das Gelände zu sanieren, schien
            unmöglich zu sein. Es sei denn, man würde zuvor alles niederbrennen, was darauf stand.
         

         Vince brannte nichts nieder, obwohl er anfangs keine Idee hatte, was er mit Camp Donkerbloem
            anfangen sollte. Seine einzigen Gäste waren ein paar Holländer, die ihre eigenen Wohnwagen
            mitbrachten, und die dadurch entstandenen Einnahmen reichten kaum aus, um die Kosten
            zu decken. Um zu überleben, tat Vince dann, was er schon in Rotterdam getan hatte.
            Er klaute, er raubte Menschen aus, und er dealte mit allem, was ihm in die Finger
            kam.
         

         Die Achtziger vergingen, die Neunziger brachen an, und mit ihnen kam eine neue Droge
            in Mode: in Flandern hergestelltes Ecstasy. Nirgends war es billiger zu haben, nirgends
            war die Qualität besser, und die Kombination aus beidem erwies sich schnell als Fluch
            und Segen zugleich. Das Zeug wurde bald schon in solch großen Mengen produziert, dass
            die Preise sprunghaft sanken, und reich konnte man nur noch werden, wenn man die Pillen
            in großen Massen kaufte und unters Volk brachte.
         

         Was man dafür brauchte, war ein abgeschiedenes Logistikzentrum, und Camp Donkerbloem
            erwies sich als ideal dafür. Von da an glich der Campingplatz einem in sich geschlossenen
            Reich, in dem Vince wie ein König regierte. Die Außenwelt hörte an der Schranke auf,
            und er war der Einzige, der den Zugang regelte. Nie betrat die Polizei das Gelände,
            nie gab es irgendwelche Kontrollen, nur die Anlage, seine Kunden und ihn.
         

         In wenigen Monaten erreichten die Einnahmen ungeahnte Höhen. Niemand hatte Vince das
            zugetraut, zuallerletzt er selbst, aber er entwickelte sich zu einem Geschäftsmann,
            der klug zu investieren wusste. Er kaufte noch mehr Ecstasy, entfernte die alten Wohnwagen
            und ersetzte sie durch neue. Außerdem stellte er einen Gärtner für die Anlage ein
            und ließ bunte Blumenbeete pflanzen. Alles lief perfekt, und wenn ihn mal jemand fragte,
            wo denn das ganze Geld herkam, konnte er problemlos auf die Einnahmen durch den jetzt
            florierenden Campingplatz verweisen.
         

         Ein System, das über Jahre hinweg erfolgreich expandierte.

         Doch nichts ist für die Ewigkeit, und das Ecstasy-Geschäft erlahmte wieder, kaputt
            gemacht durch zu viele Wettbewerber und die Unzuverlässigkeit der Konsumenten. Vince
            erkannte frühzeitig, dass er sich nach neuen Geschäftsfeldern umsehen musste, und
            Camp Donkerbloem sollte weiterhin die Hauptrolle spielen. Er musste das Gelände nur
            anders nutzen, die Vorteile der Abgeschiedenheit und des geregelten Zugangs anders
            einsetzen.
         

         Seit seiner Jugend war er ein Mensch, dem moralische Bedenken fremd waren, und so
            kam er auf die Idee zu Club Donkerbloem – einem Club, in dem selbst die bizarrsten Wünsche wahr werden sollten.
         

         Fortan organisierte er in regelmäßigen Abständen Mottopartys. Anfangs griff er noch
            auf seine alten Kontakte zurück, Kunden, hochgestellte Dealer, seriös erscheinende
            Geschäftsleute. Wenn diese Partys stattfanden, war der Campingplatz für normale Gäste
            tabu, und, mein Gott, was waren das für Partys gewesen! Auf manchen wurde hemmungslos
            und in aller Offenheit gekokst, an anderen besorgte Vince Prostituierte aus Amsterdam,
            die zu allem bereit waren. Bald schon bot er seinen Gästen einen ausgefeilten Rundumservice
            an, und wenn tatsächlich mal jemand über die Stränge schlug und eine der Frauen verletzte,
            kümmerte Vince sich gegen eine entsprechende Zahlung auch darum.
         

         Sein Kundenkreis erweiterte sich, und seine Partys wurden immer erfolgreicher, aber
            zum größten Renner entwickelten sich die Wochenenden, an denen der Club ausschließlich
            für solvente Paare und einzelne Damen reserviert war. Politiker kamen vorbei, Banker
            und manchmal auch Schauspieler, die man aus dem Fernsehen kannte. Menschen mit Geld
            natürlich, aber keine Kriminellen mehr und schon gar keine Asozialen. Nur Personen,
            die einen Ruf zu verlieren hatten und über ein vordergründig erstklassiges Benehmen
            verfügten. Ungestört und verborgen vor den Augen der Öffentlichkeit konnten sie hier
            dann ihre geheimsten Begierden ausleben. Partnertausch war da noch die harmloseste
            Nummer, ebenso wie Rollenspiele oder Gangbangs, bei denen sich die Teilnehmenden gegenseitig
            anfeuerten, sobald die Stimmung den Höhepunkt erreichte.
         

         Alles war perfekt gewesen, eine Lizenz zum Gelddrucken, doch dann war Lisa Martin
            aufgetaucht. Sein Verwalter hatte den Fehler gemacht, ihr für ein solches Wochenende
            einen Wohnwagen zu vermieten, und sein eigener Fehler war gewesen, zu glauben, dass
            die junge Frau zu den Gästen gehörte und somit auch wissen musste, was in der kommenden
            Nacht geschehen würde. Das hatte sie aber nicht gewusst, und es hatte Vince am nächsten
            Tag Stunden gekostet, die Spuren der verhängnisvollen Nacht zu beseitigen.
         

         Einige Tage nach Lisas Verschwinden waren dann auch die Bullen angerückt. Zum ersten
            Mal, seit er die Anlage besaß, tauchte auf dem Gelände die Polizei auf, was ihn mit
            unbändigem Zorn erfüllte, den er aber gut zu verbergen wusste. Die Bullen hatten ihm
            und seinen Gästen Fragen gestellt und nur die Antworten bekommen, die er vorgegeben
            hatte. Belanglose Aussagen zumeist, wie sie auf einem Campingplatz zu erwarten waren,
            auf dem die Besucher nichts zu verbergen hatten.
         

         Obwohl letzten Endes alles gut gegangen war, stellte Lisas Tod eine Zäsur dar. Vince
            wurde vorsichtiger, in der ersten Zeit fast schon paranoid, und auch heute noch waren
            die Clubregeln deutlich strenger als vor Lisas Verschwinden.
         

         Wer jetzt zum ersten Mal an den Partys teilnehmen wollte, musste die Empfehlung von
            drei Stammgästen vorweisen, und die Stammgäste ihrerseits mussten sich persönlich
            für den Neuling verbürgen. Vince hatte jedem klargemacht, was passieren würde, wenn
            seine Empfehlung sich als Fehler erweisen sollte, und alle wussten, dass Vince’ Drohungen
            keine leeren Drohungen waren.
         

         Seit er die neuen Regeln eingeführt hatte, war er nur von wenigen Gäste enttäuscht
            worden, und keiner würde es ein zweites Mal tun. Mit der Zeit beruhigte sich alles,
            die Dinge liefen wie gewohnt weiter, es gab keine unerwarteten Probleme mehr.
         

         Bis jetzt.

         Bis die Kommissarin bei ihm aufgetaucht war.

         Frieda Stahnke.

         Die Bullenschlampe hatte gedacht, ihn täuschen zu können, aber nicht gewusst, dass
            er sie sofort erkannt hatte. Einer seiner Gäste hatte ihn Tage zuvor auf einen kürzlich
            erschienenen Podcast aufmerksam gemacht, bei dem es um Lisas Verschwinden ging, und
            dabei war auch der Name seines Campingplatzes gefallen. Vince hatte sich die Folge
            angehört, den Ausführungen der Kommissarin gelauscht und anschließend ihr Foto gegoogelt.
            Er war noch nicht mal überrascht gewesen, als sie in sein Büro kam und versuchte,
            die unschuldige Besucherin zu spielen.
         

         Ihr Auftauchen war vielleicht das erste seltsame Ereignis in den vergangenen Tagen
            gewesen, aber nicht das einzige. Da war noch Wouts Anruf.
         

         Jahrelang hatte der aufgeschwemmte Spanner sich nicht mehr gemeldet, jetzt wollte
            er plötzlich wieder an einer seiner Partys teilnehmen. Das zumindest hatte er am Telefon
            behauptet, gerade mal einen Tag nachdem die Kommissarin Camp Donkerbloem wieder verlassen
            hatte.
         

         Man musste schon naiv sein, um da keinen Zusammenhang zu erkennen, und Vince war es
            nicht mal ansatzweise. Er glaubte auch nicht an Zufälle. Woran er glaubte, war sein
            Bauchgefühl, und das sagte ihm, dass da etwas im Gange war. Dass sich eine dunkle
            Wolke auf sein Reich zubewegte, die Dinge mit sich brachte, die längst vergessen schienen.
         

         Früher, in den alten Tagen, war Wout keine Ratte gewesen. Er hatte weder geredet,
            als sie ihn verhaftet hatten, noch nach Lisas Tod den Mund aufgemacht. Aber früher
            war halt früher und auch schon vierzehn Jahre her, und Menschen veränderten sich.
            Vielleicht war Wout weich geworden. Vielleicht hatte die Schnüfflerin etwas gegen
            ihn in der Hand, und vielleicht hatte Wout ihr sogar schon von dem Fremden erzählt.
         

         Der Fremde … So hatte auch Vince den Mann genannt, der bei den Partys immer eine Maske
            trug. Er wusste nicht viel über ihn; nur dass der Fremde ein Sadist war, dem es Spaß
            machte, andere zu quälen. Nein, nicht andere. Frauen. Ihm war es immer nur um Frauen
            gegangen.
         

         Der Fremde hatte Lisa bereits am Vortag der Party gesehen, und er war verrückt nach
            ihr gewesen. Aufgebracht war er in seinem Büro aufgetaucht und hatte Vince förmlich
            angefleht, sie exklusiv für sich haben zu können. Vince hatte abgelehnt. Im Club Donkerbloem
            gab es Regeln, und eine davon besagte, dass sich die anwesenden Paare – unterstützt
            durch einzelne Frauen und Männer – frei miteinander vergnügen konnten, wie immer sie
            wollten.
         

         Der Fremde hatte ihm jedoch so lange immer höhere Summen geboten, bis Vince ihm zugestand,
            dass er es als Erster bei ihr probieren konnte und Vince die anderen Gäste dementsprechend
            instruieren würde. Anschließend hatte er den Mann nochmals ermahnt, sich an die Regeln
            zu halten und aufzuhören, sobald die Frau das Codewort sagte.
         

         Der Fremde hatte nickend zugestimmt.

         Sich die Lippen geleckt und gelächelt.

      
   
      
         Köln

         Nachdem die letzten Gäste das Golden Diamond verlassen hatten, setzte sich Wout zu Kathinka und Tayfun an die Theke, während Prince
            im Hintergrund den lilafarbenen Regen besang.
         

         »Und, Mäuschen? Was hast du über Vince herausgefunden?«

         »Weniger, als ich gehofft hatte. Der Kerl ist nicht einmal vorbestraft. Es hat nur
            drei Anzeigen gegeben, die allerdings schon länger zurückliegen und eingestellt wurden,
            bevor es zu einer Gerichtsverhandlung kam. Zwei wegen Körperverletzung, die dritte
            wegen Bedrohung.«
         

         »Und sonst?«

         »Er ist nie verheiratet gewesen, hat aber einen unehelichen Sohn, der mittlerweile
            siebzehn ist und bei seiner Mutter in einem kleinen Dorf bei Dinant lebt. Ich habe
            die Frau angerufen, aber als ich auf Vince zu sprechen kam, hat sie sofort abgeblockt.
            Sie meinte, dass dieses Kapitel ihres Lebens abgeschlossen sei. Auch sonst gleicht
            der Mann einem Phantom. Er ist weder auf Instagram noch auf Facebook zu finden, hat
            nie eine Bewertung bei Google abgegeben oder unter seinem Namen an einer Forumsdiskussion
            teilgenommen. Im Internet taucht er nur auf zwei Seiten auf: im Impressum des Campingplatzes
            und auf der Website eines Motorbootclubs in Flandern, wo er unter den Mitgliedern
            aufgeführt ist.«
         

         »Hm«, machte Wout, der enttäuscht, aber nicht verwundert war.

         Typen wie Vince waren nicht dafür bekannt, besonders publicitysüchtig zu sein. Von
            Paul Gambino und Pablo Escobar vielleicht mal abgesehen, aber das waren andere Zeiten
            und andere Kaliber gewesen.
         

         Kathinka mochte vielleicht glauben, dass jede Information im Internet zu finden war,
            Wout glaubte das nicht, und ihre Ergebnisse bestätigten ihn. Er bevorzugte das gute,
            altmodische Gespräch. Seiner Meinung nach erfuhr man so mehr über einen Menschen,
            als Google einem jemals verraten konnte.
         

         »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.

         »Du fährst nach Hause. Ich würde dich ja mitnehmen, habe mit Tayfun aber noch etwas
            zu besprechen.«
         

         »Ihr wollt über euren Trip nach Camp Donkerbloem reden, richtig?«

         Wout warf Tayfun einen wütenden Blick zu, woraufhin dieser in einer unschuldigen Geste
            die Arme hob. Dann wandte sich Wout wieder Kathinka zu: »Wie kommst du denn darauf,
            dass wir auf diesen Campingplatz wollen?«
         

         »Ach, komm schon, Wout … Du musst mich nicht wie eine Idiotin behandeln. Natürlich
            werdet ihr nach Belgien fahren! Allein schon weil es die einzige Spur ist, die du
            hast.«
         

         »Selbst wenn es so wäre, würde es dich nichts angehen.«

         »Irrtum. Wir haben einen Deal. Schon vergessen?«

         »Nee, haben wir nicht, und schon gar keinen, der beinhaltet, dass du mir ein komplettes
            Wochenende lang auf den Sack gehen kannst! Du hast …«
         

         Er verstummte, als er merkte, dass er dadurch mehr als beabsichtigt verraten hatte.

         Sie grinste schief.

         Was solls?, dachte er. Alles war besser, als mit dem störrischen Ding noch ewig diskutieren
            zu müssen.
         

         »Okay«, gab er nach. »Der Plan ist wie folgt: Tayfun und ich fahren nächstes Wochenende
            nach Camp Donkerbloem und nehmen dort an einer Swingerparty teil. Natürlich geht es
            nicht um die Party an sich, sondern darum, dass Vince sicher vor Ort sein wird und
            ich mit ihm reden kann. Ich will wissen, wie er reagiert, wenn er von den toten Zeugen
            erfährt.«
         

         »Aha«, meinte sie und sah ihn spöttisch an. »Das ist dein Plan?«

         »Genau.«

         »Ein bescheuerter Plan.«

         »Und warum, du Genie?«

         »Was, bitte, wollen zwei Typen wie ihr ohne Frauen auf einer Swingerparty?«

         Wout schluckte. Das war ein berechtigter Einwand. Etwas, über das er tatsächlich noch
            nicht nachgedacht hatte.
         

         »Anstatt Tayfun solltest du lieber mich mitnehmen«, fuhr sie fort. »Unter all den
            Paaren würden wir zumindest nicht auffallen.«
         

         Er lachte. »Im Leben nicht!«

         »Warum nicht? Wir könnten ein Paar spielen, und wenn Tayfun unbedingt mitmuss, wäre
            er halt der Solo-Mann, der uns begleitet. Das gibt es häufiger bei Swingerpartys.
            Einzelne Herren, meine ich, die bei Bedarf einspringen.«
         

         »Und woher willst ausgerechnet du das wissen? Dass du jemals auf einer Swingerparty
            warst, können wir ja …«
         

         »Ich kann lesen, Wout. Ich weiß auch, wie der Gipfel des Mount Everest aussieht, ohne
            jemals hochgeklettert zu sein.«
         

         Die Vorstellung, Kathinka dabeizuhaben, passte ihm nicht, und dennoch musste er zugeben,
            dass sie etwas für sich hatte. Mit ihr würde er sich auf dem Gelände freier bewegen
            können. Er könnte einfacher Kontakt zu anderen Paaren schließen und dabei vielleicht
            sogar Leute treffen, die auch an dem Tag in Camp Donkerbloem gewesen waren, als Lisa
            verschwand. Es war eine gute Idee.
         

         »Es ist zu gefährlich«, sagte er trotzdem.

         »Ich kann auf mich aufpassen. Außerdem haben wir 2025, Wout. Selbst du solltest mitbekommen
            haben, dass Frauen mittlerweile ihre eigenen Entscheidungen treffen können.«
         

         »2025, ja?«

         Sie nickte.

         »Ich will dir mal etwas verraten: Da draußen, vor dem Fenster, mag vielleicht 2025
            sein, aber wo ich bin, ist für immer 1985! Und außerdem: Glaubst du etwa, diese Lisa
            hätte nicht gedacht, dass sie auf sich aufpassen kann? Garantiert hat sie das, und
            du weißt ja, was …«
         

         »Ich mache es. Ich gebe auf Kathinka acht.«

         Er drehte sich in Tayfuns Richtung. »Was tust du?«

         »Ich behalte sie im Auge. Versprochen.«

         »Du sollst auf mich aufpassen, schon vergessen? Nicht auf sie.«

         »Dann passe ich eben auf euch beide auf.«

         »Ach, tust du das? Die ganze Zeit?«

         »Wenn es sein muss, ja. Außerdem muss Kathinka ja nicht dabei sein, wenn wir mit Vince
            reden. Sie kann im Wohnwagen bleiben. Vergiss nicht, dass es vielleicht unsere einzige
            Chance ist, etwas aus dem Kerl herauszubekommen, und die ist definitiv größer, wenn
            ihr als Paar auftretet. Lass uns das nicht wegen deines Egos vermasseln.«
         

         Wout stöhnte. War hier jetzt jeder außer ihm verrückt geworden?

         »Komm schon«, drängte Kathinka. »Es ist mein Risiko, und wenn es dich beruhigt, verspreche
            ich auch, ganz brav in eurer Nähe zu bleiben. Also, was sagst du?«
         

         Warum nur war sie so versessen darauf, mit nach Belgien zu fahren? Warum tat sie an
            dem Wochenende nicht lieber … na ja, keine Ahnung, Dinge halt, die Menschen in ihrem
            Alter sonst so taten? Aber wenn sie unbedingt in ihr Verderben rennen wollte, okay,
            sollte sie halt mitkommen. Er wollte nur nicht, dass ihm später jemand Vorwürfe machte,
            wenn die Nummer in die Hose ging.
         

         Wout glaubte, die letzten Sätze nur gedacht zu haben, aber ihren Gesichtern zufolge
            hatte er sie auch ausgesprochen. Kathinka grinste, während Tayfuns Miene nach einem
            kurzen Lächeln sofort wieder versteinerte.
         

         »Von mir aus«, gab Wout sich geschlagen. »Aber du tust nur, was ich sage, kapiert?
            Keine Solonummern. Ansonsten fährt Tayfun dich direkt zum nächsten Bahnhof.«
         

         Kathinka nickte, und damit schien das Thema auch erledigt zu sein. Tayfun zuliebe
            ließ Wout zum Abschluss sogar noch mal dessen Lieblingssong laufen. Ultravox. Vienna.

         Sie leerten ihre Drinks, dann stand Tayfun auf und verabschiedete sich, da er morgen
            schon recht zeitig aus dem Bett musste. Wout blieb mit Kathinka allein zurück.
         

         »Soll ich dich nach Hause mitnehmen?«, fragte er.

         »Gerne. Kannst du auch bei mir schlafen?«

         »Ich sag’s nur ungern, aber fürs Erste bin ich bedient, was dich angeht.«

         »Ach, komm schon«, quengelte sie. »Mir ist gerade danach.«

         »Mir ist gerade danach«, äffte er sie nach.
         

         »Jetzt stell dich nicht so an. Wenigstens heute. Dann lasse ich dich die nächste Zeit
            auch in Ruhe, versprochen.«
         

         »Dir ist schon klar, dass ich mir dabei jedes Mal wie ein Trottel vorkomme?«

         »Warum? Weil du einmal in deinem Leben selbstlos etwas für andere machst?«

         »Nee, weil du … weil ich … Ach, egal jetzt!«

         *

         Kathinka konnte nicht einschlafen, während Wout schon schnarchend neben ihr lag. Sie
            grübelte. Das hier war nicht richtig, das wusste sie, und ihm gegenüber auch nicht
            fair. Weil nichts zwischen ihnen passiert war. In dieser Nacht nicht und in keiner
            der Nächte zuvor.
         

         Kathinka war Haptophobierin. Seit ihrem Eintritt ins Teenageralter ertrug sie es nicht,
            von anderen Menschen berührt zu werden. Sie zuckte dann jedes Mal zusammen, empfand
            fast körperliche Schmerzen, verkrampfte sich förmlich. Wenn jemand nur die Hand auf
            ihre Schulter legte, musste sie sich zusammenreißen, dieser Person nicht unmittelbar
            eine Ohrfeige zu verpassen.
         

         Dennoch gab es Ausnahmen. Selten nur, aber es gab sie. Diese Ausnahmen hatten nichts
            damit zu tun, ob sie das Gegenüber mochte oder nicht, ob ihr jemand sympathisch war
            oder sie ihn nicht ausstehen konnte. Kathinka wusste nicht, warum das so war, und
            selbst ihre Therapeutin hatte keine einleuchtende Antwort darauf. Es liege an den
            Pheromonen, vermutete sie. An dem individuellen Geruch, den jeder Mensch ausströmte.
         

         Kathinka hielt diese Erklärung für Blödsinn. Wie sollte sie den spezifischen Geruch
            eines Menschen in einem Club voller Leute wahrnehmen können, die schwitzten, sich
            bewegten und ständig ihre Positionen veränderten? Sie war ja kein Bluthund, der winzigste
            Duftspuren erschnüffeln konnte, also musste die Antwort woanders liegen. An einem
            Ort tief in ihrem Inneren vermutlich, zu dem sie keinen Zutritt hatte.
         

         Dass ausgerechnet Wout zu jenen Menschen gehörte, von denen sie sich berühren lassen
            konnte, war eine Ironie des Schicksals. Sie hatte den Typen anfangs nicht leiden können,
            aber wenn es besonders schlimm um sie stand, wenn sie sich einsam fühlte und die Dämonen
            im Raum tanzten, bat sie ihn zu sich. Dann legte er sich neben sie, Seite an Seite,
            und hielt sie, bis die Dämonen verschwanden und ihre Seele zur Ruhe kam.
         

         Als sie ihn das erste Mal gefragt hatte, ob er bei ihr übernachten wollte, hatte er
            natürlich mit einer anderen Intention gerechnet. Der Kerl war so von sich eingenommen,
            dass er tatsächlich gedacht hatte, sie würde auf Sex mit einem übergewichtigen Typen
            stehen, der alt genug war, ihr Vater zu sein. Er war schon dabei, sich die Hose herunterzuziehen,
            als Kathinka ihn stoppte und ihm die Wahrheit sagte. Anfangs hatte sie damit gerechnet,
            dass er augenblicklich aufspringen und verschwinden würde; ihr vielleicht noch eine
            verächtliche Bemerkung an den Kopf warf, aber so war es nicht gewesen. Er war geblieben.
            Einfach so.
         

         Bis heute wusste sie nicht, warum er das tat. Sie wollte ihn auch nicht nach den Gründen
            fragen, weil sie nicht riskieren wollte, den derzeit einzigen Menschen in ihrem Leben
            zu verlieren, der die Dämonen bändigen konnte. Obwohl Wout schnarchte und nach einer
            durchzechten Nacht manchmal leicht nach Schweiß roch. Obwohl er manchmal hart wurde,
            wenn er sich an sie drückte, und sie nachempfinden konnte, wie er sich fühlen musste.
         

         Sie empfand dabei ein schlechtes Gewissen, aber damit musste sie klarkommen. Sie war
            auch nur ein Mensch, und wie jeder Mensch musste sie mit den Karten spielen, die das
            Schicksal ihr gegeben hatten.
         

         Nicht die besten, das wusste sie.

         Müde schloss sie die Augen, rutschte dichter an ihn heran und spürte die Wärme, die
            von seinem Körper ausging. Er mochte vorbestraft sein und seine Fehler haben, aber
            er war nicht derjenige gewesen, der Lisa etwas angetan hatte. Vielleicht war er immer
            noch ein Spanner, sicher ein Chauvinist, aber keiner, der Frauen gegenüber körperlich
            übergriffig wurde. Wenn das jemand wusste, dann sie.
         

         Obwohl er sie begehrte, ihren Körper zumindest, hatte er sich immer zurückgehalten,
            die Hand auf ihrer Hüfte gelassen und sie nie zum Hintern oder ihren Brüsten wandern
            lassen. Er hatte ihr Nein akzeptiert, die von ihr aufgestellten Regeln, und das, obwohl
            die Situation zwischen ihnen nicht intimer sein konnte. Das konnte ihm nicht leichtfallen.
            Eine platonische Beziehung, die Leugnung der Lust, und trotzdem tat er es, ihretwegen.
         

         Ein solcher Mann konnte kein Mörder sein, kein Vergewaltiger. Das waren andere Typen.
            Solche, denen man es auf dem ersten Blick nicht zutraute. Die Schlichten, die Schüchternen
            und die Introvertierten. Diejenigen, die so waren wie der unscheinbare Mann, der ihr
            die Schwester geraubt hatte.
         

         Julia hatte blondes Haar und einen Pferdeschwanz gehabt, der beim Laufen immer hin
            und her baumelte. Große braune Augen und ein bezauberndes Lächeln, das noch bezaubernder
            wurde, als sie ihre Reise ins Teenageralter antrat, die sie nie beenden sollte. Alle
            liebten sie, und eines Tages liebte sie auch ein Fremder. Er liebte sie und tötete
            sie, bevor er wieder in der anonymen Dunkelheit verschwand, aus der er gekommen war.
         

         Noch immer hasste sie den Mann. Noch immer verging kein Tag, an dem sie sich nicht
            wünschte, er wäre noch hier und sie könnte Rache an ihm nehmen. Ihn leiden lassen,
            wie er ihre Schwester leiden ließ, in ihren letzten qualvollen Minuten. Das waren
            die wahren Monster.
         

         Wout hingegen war einfach nur Wout.

      
   
      
         Hamburg

         Frieda lag auf dem Sofa und schaute sich eine alberne Quizsendung im Fernsehen an,
            als ihr Handy klingelte. Unbekannte Nummer. Sie zögerte kurz, dann nahm sie das Gespräch
            an.
         

         »Stahnke.«

         »Hallo, Frau Stahnke! Timo Behrend hier. Sie wissen noch, wer ich bin?«

         »Natürlich. Der Mann von der internen Ermittlung. Sie waren der Good Cop. Herzlichen Glückwunsch übrigens. Ich muss zugeben, dass Sie Ihre Rolle fantastisch
            gespielt haben.«
         

         »So haben Sie mich in Erinnerung? Das tut mir leid, das habe ich nicht gewollt. Sie
            sollten mich nicht als Feind betrachten.«
         

         »Das werde ich auch nicht mehr, sobald die Ermittlungen der Staatsanwaltschaft abgeschlossen
            sind. Versprochen. Aber um das zu diskutieren, haben Sie sicher nicht angerufen.«
         

         »Ich habe nur eine kurze Frage: Sagt Ihnen der Name Nina von Ballstädt etwas?«

         »Nein. Sollte er?«

         »Das frage ich Sie. Sie haben wochenlang gegen Gernot Weber ermittelt und kennen sein
            Umfeld. Sind Sie dabei nie auf den Namen von Ballstädt gestoßen?«
         

         »Nein, aber das sagte ich ja bereits.«

         »Nina von Ballstädt ist eine Juristin mit eigener Kanzlei in Hamburg«, erklärte er.
            »Eine Staranwältin, wenn Sie so wollen, vor allem in Finanz- und Steuerfragen. Sehr
            teuer.«
         

         »Danke für den Tipp, aber dann werde ich sie mir wohl nicht leisten können.«

         Er lachte kurz, um sofort wieder ernst zu werden.

         »Frau von Ballstädt hat Gernot Weber nie vor Gericht vertreten. Offiziell gehört er
            nicht einmal zu ihren Klienten, und dennoch sind wir sicher, dass es zwischen ihnen
            eine Verbindung geben muss.«
         

         »Vielleicht ist sie ja seine Geliebte?«

         »Das glaube ich nicht«, entgegnete Behrend. »Ihre Beziehung scheint anderer Art zu
            sein, und ich dachte, Sie könnten uns vielleicht weiterhelfen.«
         

         »Das kann ich nicht, und offen gesagt, verstehe ich auch Ihr Interesse nicht. Sie
            sind doch von der internen Ermittlung, richtig? Dann besteht Ihre Aufgabe darin, Kolleginnen
            und Kollegen zu überprüfen, und nicht, gegen irgendwelche Immobilienmagnaten zu ermitteln.
            Oder gegen eine Juristin, die wie auch immer mit Weber verbandelt ist.«
         

         »Manchmal überschneidet sich das eine mit dem anderen.«

         »Geht es auch weniger kryptisch?«

         Er atmete laut. Dann sagte er: »Einer der Kollegen, die in dem Fall ermitteln, ist
            bei einer verdeckten Überwachung Webers auf Frau von Ballstädt gestoßen. Wir wissen
            nicht, welche Rolle sie in seinem Geflecht spielt, aber es muss eine bedeutende sein.
            Zumindest war sie bei einem Treffen dabei, das für ihn von großer Bedeutung war.«
         

         »Und wie kommen Sie darauf?«

         »Aufgrund der anderen Personen, die an dem Treffen teilgenommen haben.«

         »Die da wären?«

         »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

         »Sie können nicht, oder Sie dürfen nicht?«

         »Egal. Im Ergebnis läuft es auf dasselbe hinaus.«

         »Und was wollen Sie jetzt von mir hören?«

         »Eine subjektive Einschätzung vielleicht.«

         Sie ließ sich mit der Antwort Zeit.

         »Zumindest klingt es interessant«, meinte sie dann. »Ich an Ihrer Stelle würde die
            Spur weiterverfolgen. Weber ist fast schon paranoid. Er lässt so gut wie alles über
            Mittelsmänner erledigen, und wenn er doch mal persönlich an einem Treffen teilnimmt,
            muss es um etwas Wichtiges gehen. Sicher wären dann auch nur Menschen dabei, denen
            er blind vertraut oder die er in der Hand hat. Wenn Sie also einen Rat von mir wollen:
            Bleiben Sie an dieser Frau von Ballstädt dran.«
         

         Er antwortete nicht, und Frieda wartete einfach ab. Das tat sie, weil sie wusste,
            dass die meisten Menschen ein längeres Schweigen nicht gut ertrugen. Durch die Stille
            entstand eine Lücke im Raum, die sie dann mit Worten wieder füllen wollten.
         

         Auch Behrend schien, was das betraf, keine Ausnahme zu sein. »Danke dafür. Es gibt
            aber noch eine Sache, über die wir reden müssen.«
         

         »Und die wäre?«

         »Lisa Martin.«

         »Was ist mit ihr?«

         »Frau Stahnke …«, begann er. »Sie sind suspendiert, falls Sie das vergessen haben
            sollten. Außerdem ist Lisa Martins Verschwinden zu keinem Zeitpunkt Ihr Fall gewesen.
            Warum wühlen Sie dennoch in der Angelegenheit herum?«
         

         »Wer sagt denn, dass ich das tue?«

         »Jetzt kommen Sie mir nicht so«, erwiderte Behrend säuerlich.

         »Wie denn?«

         »Indem Sie auf jede Frage mit einer Gegenfrage antworten! Ich erledige meinen Job
            gründlich, und dazu gehört auch, dass ich in regelmäßigen Abständen nachsehe, ob Sie
            sich in den Polizeirechner eingewählt und wonach Sie dort gesucht haben. Dabei bin
            ich immer wieder auf den gleichen Namen gestoßen. Lisa Martin. Das hat mich stutzig
            gemacht, also habe ich die Kollegin angerufen, die mit den Ermittlungen betraut ist.
            Jetzt raten Sie mal, was Barbara Pereira mir erzählt hat.«
         

         Frieda sagte nichts. Was hätte sie auch sagen können?

         »Sind Sie noch dran?«, fragte er nach einer Weile.

         »Ja.«

         »Mein Gott, Sie stehen eh schon am Abgrund, tun aber alles, um noch einen Schritt
            weiterzukommen! Ich erspare uns jetzt, im Einzelnen aufzuzählen, gegen welche Dienstvorschriften
            Sie verstoßen haben. Genügend zumindest, um ein weiteres Disziplinarverfahren in die
            Wege zu leiten. Was, um alles in der Welt, hat Sie da nur geritten?«
         

         Fast war sie versucht, sich wie ein kleines Mädchen zu entschuldigen.

         Aber nur fast.

         »Sonst noch etwas?«, fragte sie kühl. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich Frau Pereira
            künftig nicht mehr kontaktieren werde. Auch sonst niemanden auf der Dienststelle.
            Der Rest hingegen ist meine Privatsache.«
         

         »Nicht ganz, und um es nochmals zu bekräftigen: Halten Sie sich aus Ermittlungen raus,
            mit denen Sie nichts zu tun haben! Insbesondere jetzt. Sie haben genug eigene Probleme,
            da sollten Sie sich keine weiteren aufladen. Ich an Ihrer Stelle würde mitarbeiten,
            was Ihr laufendes Suspendierungsverfahren angeht, und alle anderen in Ruhe ihren Job
            machen lassen.«
         

         Das würde ich ja gerne, dachte Frieda. Wenn sie ihn mal richtig erledigen würden.

         Sie hatte den Eindruck, in den vergangenen Tagen weiter gekommen zu sein als ihre
            Kollegen in den vergangenen Jahren. Natürlich könnte sie Barbara Pereira ihre Erkenntnisse
            auch zukommen lassen, hielt das aber nicht für zielführend. Polizistinnen waren auch
            nur Menschen, und Menschen mochten es nicht, auf Versäumnisse hingewiesen zu werden.
            Sie reagierten dann häufig trotzig und neigten dazu, den neuen Informationen keine
            Bedeutung beizumessen, sie im schlimmsten Fall sogar völlig zu ignorieren. Das konnte
            Frieda nicht riskieren.
         

         »Einverstanden, ich verspreche es«, sagte sie und dachte: Du kannst mich mal.

         Wout Meertens war jetzt ihr Mann. Sie würde sich selbst um ihn kümmern, und dabei
            spielte es keine Rolle, ob er der Täter oder nur ein unbeteiligter Zeuge war. Er wusste
            etwas und sicherlich mehr, als er am Telefon zugegeben hatte.
         

         Frieda war eine gute Polizistin, und eine ihrer Stärken waren Vernehmungen. Sie wusste
            nicht, wie gut Pereira darin war. Sie wusste nur, dass sie es auch nie erfahren würde,
            da man ihr sicher nicht gestatten würde, einer solchen beizuwohnen.
         

         »Dann sind wir uns also einig?«, bohrte Behrend nach.

         »Natürlich sind wir das«, flötete sie, während sie dem Handy den Mittelfinger zeigte.

      
   
      
         Schmallenberg, Sauerland

         Da war die See, ganz rauschend, und das Segelboot, das auf den Wellen tanzte. Sie
            sah es aus der Ferne, die geblähten Segel, den ins Meer eintauchenden Bug, der sich
            kurz darauf wieder erhob, und dann …
         

         … wurde sie wach.

         Irgendetwas musste sie geweckt haben. Ein ungewohntes Geräusch vielleicht, das sich
            von der üblichen Klangkulisse des Hotels unterschied.
         

         Jennifer drehte sich zur Seite, wo ihr Mann normalerweise lag, aber nicht jetzt. Der
            Traum hatte sie vergessen lassen, dass Alexander gestern nach Rostock gefahren war,
            um eine Fachmesse für Gastronomiebedarf zu besuchen. Er würde erst übermorgen zurückkommen,
            und bis dahin war sie allein. Allein in diesem großen und aus Fachwerk errichteten
            Gebäude, das schon alt war, atmete und ein Eigenleben führte.
         

         Vielleicht waren es die Äste des Baums vor dem Fenster gewesen, die sie geweckt hatten.
            Manchmal schlugen sie gegen die Rollläden, wenn der Wind stürmte, aber sie hörte den
            Wind nicht pfeifen. Es konnte auch einer der Hotelgäste gewesen sein, der mitten in
            der Nacht abreiste, aber sie hörte keinen Motor starten. Genau genommen hörte sie
            nichts, gar nichts, nur ihren eigenen Atem.
         

         Dann knarzte es wieder, und dieses Mal konnte sie das Geräusch auch zuordnen. Sie
            kannte es, weil sie ihr Hotel in- und auswendig kannte; jedes Parkett, jede Fuge,
            die Treppen und die Abluftanlage, einfach alles. Wenn sie ein Geräusch hörte, wusste
            sie sofort, wo es herkam, und dieses hier entstand nur, wenn jemand über den Flur
            ging, der an ihrem privaten Wohnbereich vorbeiführte.
         

         Jennifer richtete sich auf, war eher genervt als verängstigt. Es kam häufiger vor,
            dass sich Hotelgäste ins oberste Stockwerk verirrten, obwohl an der Treppe ein großes
            Schild mit der Aufschrift Privat! Kein Zutritt für Gäste angebracht war. Manchmal übersahen sie es einfach oder ignorierten es, weil sie neugierig
            waren, wie es oben wohl aussah.
         

         Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. In der nächtlichen Stille konnte sie
            jetzt auch Schritte hören. Jemand ging bis ans Ende des Flurs, verharrte kurz und
            drehte wieder um. Ein Mann, dachte sie. Irgendwie klangen die Schritte männlich.
         

         Am liebsten wäre sie aufgestanden, hätte die Tür aufgerissen und der Person gesagt,
            dass sie hier oben nichts zu suchen hatte. Aber das konnte sie nicht. Sie war nur
            mit einem Nachthemd bekleidet. Kein Aufzug, in dem sie sich anderen präsentieren wollte.
            Außerdem würde der Unbekannte sicher gleich zurückgehen und die Treppe hinabsteigen,
            sie in Ruhe lassen, aber das tat er nicht. Er blieb stehen. Genau vor der Tür, die
            den Flur von ihrer Wohnung trennte.
         

         Vielleicht war er ja …

         Denk nicht an Einbrecher, ermahnte sie sich. Nicht in dieser Nacht, in der Alexander
            außer Haus war und das Hotel kaum Gäste hatte. Mach dich nicht selbst verrückt. Sicher
            würde der Unbekannte eh gleich weitergehen, und dann würde sie seine Schritte auf
            der Treppe hören, auf dem Weg nach unten, immer leiser, bis sie schließlich verklangen.
         

         Doch nichts davon passierte, und dann geschah alles ganz schnell.

         Ein Gegenstand wurde ins Türschloss geschoben, und kurz darauf hörte sie ein Summen,
            hart und irgendwie mechanisch. Jennifer schrie. Sie schrie auch, als die Tür aufgerissen
            wurde und eine schwarze Kontur auf das Bett zustürmte, die ihr sofort den Mund zuhielt.
         

         »Pscht!«, sagte der Mann nur.

         Sie wimmerte, während ihre Fäuste auf den Rücken des Angreifers schlugen, ohne eine
            Wirkung zu erzielen. Er erdrückt mich, dachte sie. Ich kann nicht atmen. Nicht denken.
            Was will …?
         

         Voller Panik warf sie sich zur Seite und versuchte, an ihr Handy zu gelangen, das
            auf dem Nachttisch lag. Keine Chance. Er packte ihre Arme, der Mund war einen Moment
            lang frei, sie schrie wieder, dann schlug er sie. Jennifer war noch nie geschlagen
            wurden. Es tat weh, so weh.
         

         Er wird dich ausrauben und vergewaltigen, dachte sie. Dich mit Gewalt nehmen, leiden
            lassen, dir Qualen zufügen, weitere Schmerzen, dein Leben wird nie wieder wie vorher
            sein, vielleicht wird er dich sogar …
         

         »Sei endlich still!«, befahl eine heisere Stimme.

         Sie versuchte es. Mein Gott, sie versuchte es wirklich, und dennoch konnte sie das
            Wimmern nicht unterdrücken, das weiterhin aus ihrer Kehle stieg.
         

         Der Unbekannte sagte nichts und wartete ab, bis sie ruhiger wurde. Das geschah nach
            Stunden, Minuten, Sekunden, keine Ahnung, ihr komplettes Zeitgefühl war verschwunden.
         

         »Wer … Was wollen Sie?«, stotterte sie dann. »Wir haben kein Geld, wir haben nur …«

         »Dich«, unterbrach sie der Fremde ruhig. »Ich bin nur deinetwegen gekommen, Prinzessin.«

         Jetzt, dachte sie. Jetzt wird er gleich dein Nachthemd zerreißen, dich gefügig machen,
            sich in dich schieben, dir deine …
         

         Sie starrte ihn an, das Monster mit der Skimaske. Vor Monstern hatte sie schon immer
            Angst gehabt. Seit damals, als sie acht gewesen war und ihre Mutter vor dem Schlafengehen
            immer unter dem Bett nachschauen musste, ob sich dort eins versteckt hatte. Nie war
            das der Fall gewesen, bis heute, und Jennifer fühlte sich, als ob sie wieder acht
            Jahre alt wäre.
         

         »Ich nehme jetzt die Hand von deinem Mund«, sagte der Mann. »Schreist du, werde ich
            dich mit Schmerzen bestrafen. Lügst du mich an, mit noch Schlimmerem. Hast du das
            verstanden?«
         

         Sie hatte nichts verstanden, überhaupt nichts, nickte aber. Irgendetwas war zerbrochen,
            jetzt schon, ihre Gegenwehr und die Würde vielleicht. Nur der Überlebenswille war
            ihr noch geblieben. Nie zuvor hatte sie ihn in einer solchen Intensität verspürt.
         

         Als er die Hand von ihrem Mund nahm, keuchte sie nur.

         »Camp Donkerbloem«, sagte er. »Du erinnerst dich? Vor vierzehn Jahren. Du bist dabei
            gewesen.«
         

         »W… was …?«, stammelte sie.

         »Camp Donkerbloem«, wiederholte er geduldig. »Du hast uns gesehen.«

         Und plötzlich war alles wieder da.

         Die Erinnerung.

         Sie setzte weit vor jener verhängnisvollen Nacht ein.

         Schon kurz nach der Hochzeit hatten Alexander und sie gemerkt, dass sie Sex gut von
            Liebe trennen konnten und trotz ihrer glücklichen Beziehung dem Reiz des Neuen nicht
            abgeneigt waren. Sie waren noch so jung gewesen, Mitte zwanzig erst, als sie begannen,
            entsprechende Clubs zu besuchen und sich mit einigen der Paare, die sie dort kennenlernten,
            auch in ihren Privaträumen zu treffen. Eine offen geführte Beziehung erwies sich schnell
            als perfekt für sie. Man konnte niemanden betrügen, der beim Fremdgehen dabei war,
            und niemanden hintergehen, dessen Einverständnis man hatte.
         

         Irgendwann hatte Alexander ihr von der Party an jenem Wochenende erzählt und von den
            Fantasien, die dort ausgelebt werden sollten. Ja, es würde etwas härter werden, aber
            das würde sie doch mögen, und außerdem …
         

         Anfangs war Jennifer strikt dagegen gewesen. Sie fand Vergewaltigungsfantasien widerlich
            und war regelrecht entsetzt gewesen, wie begeistert Alexander klang. Er argumentierte,
            dass alles nur ein Spiel sei, sie selbst die Regeln bestimmen und jedes Geschehen
            mit einem Codewort beenden konnte. Außerdem schwor er, immer in ihrer Nähe zu bleiben,
            und bat sie, es doch wenigstens mal zu probieren. Wenn sie dann doch nicht mitmachen
            wollte, würden sie sofort die Koffer packen und abreisen.
         

         Jennifer hatte nachgegeben und es seitdem jeden Tag bereut. Nicht, dass ihr an dem
            Wochenende etwas zugestoßen wäre, aber dem armen Mädchen, dem Mädchen schon.
         

         »Alexander ist nicht da«, sagte sie und wusste nicht, warum sie das sagte. »Er ist …«

         »Ich weiß, wo dein Mann ist. Um ihn geht es nicht. Du hast alles gesehen, er nicht.«

         Sie wollte es schon abstreiten, als ihr seine Drohung wieder einfiel, ja nicht zu
            lügen, wenn sie Schmerz vermeiden wollte. Also nickte sie.
         

         Ja, sie hatte ihn gesehen, als sie mitten in der Nacht mit anderen Gästen auf dem
            Weg ins Restaurant gewesen war. Alles hatte sie gesehen. Die Frau, die über die Wiese
            gerannt war. Den maskierten Mann, der ihr folgte. Vor dem Restaurant hatte er sie
            eingeholt und zu Boden gerissen. Die Frau wehrte sich, und in dem Handgemenge verlor
            der Angreifer seine Maske.
         

         Ein fast noch jugendliches Gesicht war zum Vorschein gekommen, Mitte zwanzig vielleicht,
            die Gesichtszüge vor Wut verzerrt. Er hatte millimeterkurz rasierte Haare und eine
            Tätowierung am Hals gehabt. Als er den Kopf in ihre Richtung drehte, konnte sie den
            Hass in seinen Augen lodern sehen.
         

         Vielleicht war der Mann durch den Verlust der Maske abgelenkt gewesen, vielleicht
            durch das unerwartete Auftauchen der Gruppe. Der jungen Frau gelang es zumindest,
            sich loszureißen und wieder auf die Beine zu kommen. Sie rannte in Richtung des Ausgangs,
            und der Mann folgte ihr, bis sie beide in der Dunkelheit verschwunden waren.
         

         »Ist das krass!«, hatte die Frau neben ihr begeistert ausgerufen. »Ich habe hier ja
            schon die abgedrehtesten Dinge gesehen, aber so eine Performance noch nie. Wenn man
            nicht wüsste, dass …«
         

         Jennifer konnte nicht länger zuhören. Sie hatte sich abgewandt und war losgerannt,
            um Alexander zu suchen. Sie wollte nur noch weg, raus aus dem Albtraum, weg von den
            kranken Gestalten und weg aus Camp Donkerbloem.
         

         Tage später – oder waren es Wochen gewesen? – hatte sie die Meldung über eine vermisste
            Frau in der Zeitung gelesen, die zuletzt auf dem Campingplatz gesehen worden war.
            Sie wusste noch, dass sie beim Lesen des Artikels so viel Scham empfunden hatte, dass
            sie ins Bad gerannt war, wo sie sich übergeben musste. Diese Scham war das Schlimmste
            gewesen. Das Gefühl, dass man hätte eingreifen müssen, es aber nicht getan hatte.
         

         Doch neben der Scham hatte es noch ein weiteres Gefühl gegeben, kaum weniger schlimm.
            Angst. Die Angst, dass der Mann sich an sie erinnern könnte.
         

         In den vergangenen Jahren war diese Angst dann immer kleiner geworden und wie ein
            Film verblasst, den man vor Ewigkeiten gesehen hatte und an dessen Inhalt man sich
            kaum noch erinnern konnte.
         

         Bis jetzt.

         Bis sämtliche Ängste wieder lebendig wurden.

         »Du hast wahrscheinlich gedacht, es sei vorbei, aber das ist es nicht«, sagte er.
            »Es hat nur ein wenig länger gedauert, dich zu finden.«
         

         Sie konnte nicht antworten. Musste dreimal ansetzen, bevor die ersten Worte ihren
            Mund verließen.
         

         »Ich … damals … Ich habe Sie nicht gesehen, das schwöre ich! Nicht wirklich zumindest.
            Ich habe auch nie etwas gesagt, zu niemandem, und das werde ich auch nicht, das …«
         

         »Du und vier andere«, unterbrach er sie. »Ein Paar, ein Mann, eine Frau. Weißt du
            es noch?«
         

         Sie wusste, dass damals auch andere Menschen auf der Wiese gestanden hatten, konnte
            sich an deren Gesichter aber nicht mehr erinnern. Wahrscheinlich würde sie sie nicht
            einmal wiedererkennen, wenn sie ihr auf der Straße begegnen würden.
         

         »Ja«, sagte sie. »Aber schwach nur. Ich weiß nicht, ob sie …«

         »Soll ich dir sagen, was all diese Menschen jetzt gemeinsam haben?«

         Sie schüttelte den Kopf.

         »Sie sind tot.«

         Sie stöhnte, als sie begriff, was das bedeutete.

         »Pscht«, machte er wieder. Warum nur klang seine Stimme so jung, so beherrscht? »Alles
            ist gut, Prinzessin. Du brauchst keine Angst zu haben.«
         

         »Bitte, ich flehe Sie an, ich werde nichts sagen, niemals, und wenn Sie …«

         »Alles ist gut«, wiederholte er. »Du musst mir nichts erklären. Du hast damals doch
            nur einen Fehler gemacht. Das ist nicht schlimm. Wir alle machen Fehler.«
         

         Hoffnung glomm in ihr auf wie ein leuchtender Stern in finsterer Nacht. Vielleicht
            wollte er ihr ja bloß Angst machen und dafür sorgen, dass sie auch weiterhin schwieg.
            An den Gedanken klammerte sie sich. So fest, dass sie ansonsten nur nicken konnte,
            immer wieder, um seine Aussage zu bestätigen.
         

         »Das Ding ist nur«, fuhr er fort, »dass wir irgendwann für unsere Fehler bezahlen
            müssen.«
         

         Sie schaffte es noch, den Mund aufzureißen, dann kam auch schon der Schmerz. Plötzlich
            und unerwartet, und er war scharf, so scharf. Sein Epizentrum lag im Brustbereich,
            und von dort aus breitete er sich durch den gesamten Körper aus. Zuerst wurde ihr
            heiß, dann kalt.
         

         Eiskalt.

      
   
      
         Köln

         Was Wout nach den letzten, aufreibenden Tagen dringender als alles andere brauchte,
            war eine Auszeit. Sie waren die Hölle gewesen, und er musste sich ablenken, entspannen
            und endlich mal wieder Spaß haben. Das bedeutete für ihn: gut essen gehen, mit schönen
            Frauen flirten und sich gelegentlich die Nase pudern.
         

         Eigentlich hatte er das Ganze mit Tayfun zusammen machen wollen, aber seit der Türke
            von den toten Zeugen erfahren hatte, war mit ihm nichts mehr anzufangen. Stattdessen
            sah er ihn jetzt immer an, als hätte Wout ihm von einer unheilbaren Krankheit erzählt.
            Als ob er noch am Leben wäre, praktisch aber schon tot.
         

         Vielleicht lag das daran, dass Tayfun an Gott und den Teufel glaubte und Wout wusste,
            dass es beide nicht gab. Wenn man starb, war alles vorbei, also musste man das Leben
            in vollen Zügen genießen. Das war seine Devise, und sie war das Einzige, was ihm schlüssig
            erschien.
         

         Er freute sich schon den ganzen Tag darauf, sich einen schönen Abend zu machen, und
            begann ihn, indem er einen Hammam aufsuchte, wo er sich einschäumen, abrubbeln und
            von erfahrenen Händen massieren ließ. Anschließend fuhr er mit gelösten Muskeln in
            die Keupstraße, wo er sich in einem der türkischen Restaurants ein wahres Festmahl
            gönnte. Hungrig orderte er eine pürierte Linsensuppe und die zartrosa gebratenen Lammkoteletts,
            dazu ein bisschen Reis und Salat und anschließend Baklava; auf die Kalorien kam es
            jetzt auch nicht mehr an. Er trank drei Çays, weil in dem Laden kein Alkohol ausgeschenkt
            wurde, bevor er sich die Rechnung bringen ließ, bei der er anders als sonst nicht
            am Trinkgeld sparte.
         

         Entspannt und gestärkt stieg er anschließend in seinen Wagen und startete den Motor.
            Bis zum Babylon würde er nur eine gute halbe Stunde brauchen, wo ihm der Sinn nach
            einer kurvigen Blondine stand, die mit ihrer Zunge dafür sorgen sollte, dass das Eis
            auf seiner Seele schmolz und sich in Freudentränen verwandelte.
         

         Er kam gerade mal bis Hürth, dann hielt er am Straßenrand an. Keine Ahnung, was plötzlich
            mit ihm los war. Mit jedem Kilometer, den er seinem Ziel näher gekommen war, war die
            Lust auf Sex mehr und mehr verflogen.
         

         Vielleicht werde ich ja alt, dachte er und verfluchte die Viagra-Pille, die er im
            Restaurant nun völlig umsonst eingenommen hatte und die nur noch dafür sorgte, dass
            er mit hochrotem Kopf hinter dem Steuer saß.
         

         Wout wollte nicht mehr ins Babylon, aber nach Hause wollte er auch nicht, also drehte
            er um und fuhr ziellos durch die Stadt, die seine Heimat geworden war. Es war dunkel,
            und Neonlichter spiegelten sich auf dem regennassen Asphalt. Tagsüber war es noch
            heiß gewesen, jetzt regnete es, schizophrenes Wetter.
         

         Er sah eine Menschentraube vor der Astor Film Lounge stehen und Straßendealer, die
            am Ebertplatz mit der Polizei Verstecken spielten. Dann erreichte er das Rheinufer
            und bog an der Bastei ab, die früher mal zu den besten Restaurants in Köln gehört
            hatte, jetzt aber nur noch eine Ruine war.
         

         Alles geht den Bach runter, dachte er. Die zubetonierte Stadt, die Menschen darin
            und sämtliche Dinge, an denen er einst gehangen hatte. Er hatte keine Depressionen,
            zumindest glaubte er das nicht, aber eine sonderbare Form der Melancholie, die immer
            wieder aufbrandete und nie vollständig verebbte. Vor allem nicht an einem so gebrauchten
            Abend wie heute, an dem es immer noch regnete und die Scheibenwischer sich hypnotisch
            hin und her bewegten.
         

         An der Zoobrücke angekommen, akzeptierte er, dass der Tag für ihn gelaufen war. Er
            wechselte auf die Innere Kanalstraße, die ihn zur Stadtautobahn und zurück nach Ossendorf
            brachte, wo wenigstens ein Sofa und Netflix auf ihn warten würden.
         

         Er wollte gerade in die Einfahrt abbiegen, als er hart auf die Bremse stieg. Vor seinem
            Haus stand bereits ein anderes Fahrzeug. Ein silberner Passat, Hamburger Nummer, St.-Pauli-Aufkleber
            auf der Heckscheibe.
         

         Wahrscheinlich hatte einer seiner Nachbarn Besuch bekommen und gedacht, seine Vertreterkarre
            einfach so vor seinem Haus abstellen zu können. Ein Irrtum, wie Wout ihm gleich klarmachen
            würde.
         

         Er drückte auf die Hupe. Nicht einmal kurz, sondern lang und ausdauernd. Er hörte
            erst auf, als sich die Fahrertür des Passats öffnete und eine Frau in den Dreißigern
            ausstieg.
         

         Nein, nicht irgendeine Frau. Die Kommissarin, die er vor wenigen Tagen erst angerufen
            hatte.
         

         Er erkannte sie sofort wieder, auch wenn sie anders als auf dem Foto angezogen war,
            das er nach dem Anhören des Podcasts gegoogelt hatte. Legerer. Sie trug heute eng
            sitzende Jeans, die sofort unzüchtige Gedanken weckten, und eine körperbetonte Bluse,
            die ebenfalls unzüchtige Gedanken weckte. Vielleicht war er auch einfach nur ein Typ
            für unzüchtige Gedanken, oder das Viagra wirkte nach.
         

         »Herr Meertens?«, fragte sie, als er vor ihr stand.

         »Hm?«

         »Frieda Stahnke. Ich denke, Sie wissen, warum ich hier bin.«

         »Ich weiß nur, dass Sie in meiner Einfahrt nichts zu suchen haben.«

         »Sie haben mich angerufen, und über dieses Telefonat würde ich gerne mit Ihnen reden.«

         »Habe ich das?«

         Sie lächelte wissend. Keine Spur von Zweifeln.

         »Okay, ich habe Sie angerufen«, gab er zu. »Ich habe aber nicht gesagt, dass Sie einfach
            hier auftauchen und mir auf die Nerven gehen sollen.«
         

         »Wollen wir nicht reingehen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können?«

         »Nee, wollen wir nicht. Wozu auch? Was ich weiß, habe ich Ihnen schon gesagt.«

         »Zehn Minuten, Herr Meertens.«

         Nicht mal eine, dachte er.

         Am liebsten wäre er an ihr vorbeigelaufen und im Haus verschwunden, aber das ging
            nicht. Sein Wagen blockierte die Einfahrt. Sie würde gar nicht wegkommen, und das
            Letzte, was er wollte, war eine Polizistin, die in ihrem Fahrzeug vor seiner Haustür
            übernachtete. Außerdem war er neugierig. Er verstand nicht, wie sie es geschafft hatte,
            binnen weniger Tage seine Identität herauszubekommen, doch wenn sie das konnte, konnte
            der Killer es womöglich auch. Der Gedanke behagte ihm nicht, und automatisch sah er
            sich um, ob sich in den Gärten der Nachbarschaft jemand verborgen hielt.
         

         »Alles in Ordnung?«, fragte die Kommissarin.

         »Ja, klar.«

         »Herr Meertens, Sie haben …«

         »Schon gut, lassen Sie uns reingehen. Ich kann Ihnen aber jetzt schon sagen, dass
            das nichts bringen wird.«
         

         Er ging voran, sie folgte ihm. Hinein ins Haus und in die Küche, während seine Gedanken
            rasten.
         

         Er würde ihr nichts sagen, gar nichts. Weder von den getöteten Zeugen noch von den
            Schlüssen, die Kathinka daraus gezogen hatte, und garantiert nicht, dass er mit Tayfun
            und Kathinka nach Camp Donkerbloem fahren wollte. Wozu auch? Zum einen redete er nicht
            mit Bullen, zum anderen konnte die Tussi ihm eh nicht helfen, sie war suspendiert.
            Wahrscheinlich war Miss Superschick auf eigene Faust hier, und er musste jetzt nur
            zusehen, wie er sie so schnell wie möglich wieder loswurde. Das ging erfahrungsgemäß
            am besten, indem man einen auf freundlich machte.
         

         »Ich koche mir einen Kaffee«, sagte er, als sie in der Küche standen. »Wollen Sie
            auch einen?«
         

         *

         Frieda wunderte sich, dass Meertens sie so bereitwillig ins Haus gelassen hatte, und
            sie musste zugeben, dass es ein schönes Haus war. Nicht halb so geschmacklos und protzig,
            wie sie erwartet hatte.
         

         Der Flur und das Wohnzimmer, in das sie auf dem Weg in die Küche einen kurzen Blick
            werfen konnte, waren mit dunklem Holzparkett belegt und stilvoll eingerichtet. Sie
            sah eine graue Couch aus Alcantara, ein Sideboard aus Pinienholz und einen riesigen
            Fernseher, der die komplette Querwand dominierte. Im Flur stachen ihr gerahmte Plakate
            von Filmklassikern ins Auge, die diskret von kleinen Strahlern beleuchtet wurden.
         

         Und dann die Küche selbst.

         Teuer und massiv, wie der Ausstellung eines exklusiven Herstellers entsprungen. Es
            gab dunkelgraue Verkleidungen, die matt schimmerten, und einen frei im Raum stehenden
            Küchenblock, in dem sich die Induktionsplatten und der Herd befanden. Alles sah aus,
            als wäre es noch nicht oft benutzt wurden, und das Einzige, was nicht in dieses geschmackvolle
            Ambiente passte, war der Mann, dem die Küche gehörte und der sie jetzt mit zusammengekniffenen
            Augen ansah.
         

         »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«, fragte er, während er darauf wartete, dass
            heißes Wasser durch die Kapsel gepresst wurde.
         

         »Ich bin Polizistin, schon vergessen? Dieser Fall berührt mich persönlich, und Sie
            wissen etwas darüber. Natürlich habe ich mir Mühe gegeben, Sie ausfindig zu machen,
            und so schwer, wie Sie vielleicht dachten, war das gar nicht.«
         

         Seine fleischigen Wangen zuckten.

         »Und wie genau haben Sie das angestellt?«

         »Was spielt das jetzt für eine Rolle? Ich will nur wissen, was an dem Wochenende passiert
            ist. Alles. Nicht nur die kleinen Brocken, die Sie mir zugeworfen haben.«
         

         »Dann wird das jetzt ein trostloses Treffen werden. Mehr weiß ich nämlich nicht.«

         »Das glaube ich Ihnen nicht.«

         »Ist mir egal, was Sie glauben. Ich war an dem Wochenende auf dem Campingplatz, und
            ich habe die Kleine gesehen. Außerdem habe ich Ihnen von Club Donkerbloem und von
            den Partys erzählt, die dort steigen. Anstatt mir jetzt mit blöden Fragen zu kommen,
            sollten Sie mir lieber dankbar sein.«
         

         »Sie haben mir aber nicht gesagt, was Sie selbst an dem Wochenende auf der Anlage
            gemacht haben.«
         

         »Gecampt. Was sonst?«

         »An einem der sogenannten Partywochenenden, von denen sie selbst behaupteten, dass
            immer nur Insider anwesend sind?«
         

         Er fuhr sich mit der Hand über die gegelten Haare und wandte sich ab, um sich um den
            Kaffee zu kümmern. Eine typische Verlegenheitsgeste, dachte sie. Offensichtlich fühlte
            er sich in die Enge getrieben, und jetzt lag es an ihr, dieses Gefühl noch weiter
            zu verstärken.
         

         »Kommen Sie, Herr Meertens … Sie verschweigen mir doch etwas. Das spüre ich.«

         »Tue ich nicht.«

         »Haben Sie etwas mit dem Verschwinden von Lisa Martin zu tun?«

         »Blödsinn!« Er wandte sich ihr wieder zu, eine Tasse dampfenden Kaffee stellte er
            vor sich ab.
         

         »Aber Sie wissen, wer dafür verantwortlich ist?«

         »Irgendeiner der Menschen, die vor Ort waren, würde ich sagen.«

         »Lisa Martin war einundzwanzig, als sie verschwand. Einundzwanzig, verstehen Sie?
            Sie hatte ihr Leben noch vor sich. Sie hatte Freundinnen, die sie vermissen, und eine
            Mutter, die bis heute nicht über den Verlust hinweggekommen ist. Sie war ein Mensch,
            der im Leben anderer Menschen Spuren hinterlassen hat, und dann war sie weg, einfach
            so, weil irgendjemand meinte, er habe das Recht dazu. Lässt Sie das wirklich kalt?«
         

         »Nein, aber ich …«

         »Lassen wir das Versteckspiel doch sein«, sagte sie unwirsch und beugte sich ihm entgegen.
            »Sie sind nicht so unschuldig, wie Sie tun. Sie haben schon einmal eine Frau gestalkt
            und bedroht, sind deswegen sogar vor Gericht gestellt und verurteilt worden. Die Frau
            hieß Marie Goossens, richtig? Wie alt war Marie damals? Neunzehn oder zwanzig, wenn
            ich mich recht entsinne. Ungefähr in Lisas Alter also. Was ist auf dem Campingplatz
            passiert? Hat Lisa Sie an Marie erinnert? Wollten Sie diesmal verhindern, dass die
            Frau Sie …«
         

         »Fick dich!«, schrie Meertens plötzlich und schleuderte die Tasse vom Tresen. Sie
            flog gegen die Wand und zerbrach, Kaffee lief an der Tapete herab, die Tropfen sahen
            aus wie schwarze Tränen. »Sie haben überhaupt keine Ahnung, was damals passiert ist!«
         

         »Dann sagen Sie es mir. Ist es ein Unfall gewesen? Manchmal passiert so etwas, ohne
            dass man es will. Ich kenne das, und Sie wären nicht der Erste, dem die Dinge in einer
            solchen Situation entglitten sind. Wenn Sie mir sagen, was mit Lisas Leiche passiert
            ist, finden wir auch einen Weg, das Gericht davon zu überzeugen, dass Sie das nicht
            gewollt haben. Ich kann Ihnen …«
         

         Sie hörte auf, als sie merkte, dass er lachte.

         »Finden Sie den Tod einer jungen Frau etwa komisch?«,

         »Nein. Was ich komisch finde, sind Sie. Glauben Sie echt, dass Sie mit dieser bescheuerten
            Nummer etwas erreichen können? Dass mir jetzt die Tränen kommen, ich zusammenbreche
            und einen Seelenstriptease hinlege?«
         

         »Ich wollte Ihnen nur eine Brücke bauen, Herr Meertens, aber Sie können es auch auf
            die harte Tour haben. Ihre Entscheidung. Angesichts ihrer Vorgeschichte glaube ich
            allerdings nicht, dass Sie dann noch ein Gericht finden, das mildernde Umstände gelten
            lässt. Ich stehe bislang noch auf Ihrer Seite – noch, wohlgemerkt –, aber meine Kolleginnen
            und Kollegen …«
         

         Er holte sein Handy aus der Tasche und schob es ihr zu.

         »Nur zu«, sagte er. »Rufen Sie die Bullen, und sagen Sie ihnen, dass sie kommen sollen.
            Ich bin jetzt schon gespannt, was Sie denen erzählen werden. Meine Geschichte hingegen
            kenne ich. Ich werde sagen, dass Sie mitten in der Nacht aufgekreuzt sind und sich
            mit dem Argument, Polizistin zu sein, Zutritt verschafft haben. Was glauben Sie, wie
            lange es dauern wird, bis Ihre Kollegen herausfinden, dass Sie Mist gebaut haben und
            suspendiert sind? Dass Sie mit dem Fall, bei dem Sie mir ohne Hinzuziehung eines Anwalts
            massive Konsequenzen angedroht haben, überhaupt nichts zu tun haben? Echt jetzt, Mäuschen –
            einer von uns beiden wird dann blöd dastehen, und, kleiner Tipp: Ich bin es nicht.«
         

         Frieda wollte schon etwas entgegenhalten, als ihr Behrends Worte einfielen. Seine
            Ermahnung, sich aus den Ermittlungen herauszuhalten und nichts zu tun, was ihre Rehabilitierung
            gefährden könnte. Was sie hier machte, war das genaue Gegenteil davon, aber das wäre
            ihr noch egal gewesen, wenn sie wenigstens die Hoffnung gehabt hätte, dass das Ganze
            etwas bringen würde.
         

         Hatte sie die?

         Nein. Meertens war auf dem Campingplatz gewesen und hatte eine Vorstrafe wegen Stalking
            und Bedrohung. Das machte ihn verdächtig, aber nicht zwangsweise zum Mörder. Ohne
            handfeste Beweise wäre er morgen wieder frei, während sie sich der letzten Möglichkeit
            beraubt sähe, in dem Fall weiterhin aktiv zu sein.
         

         Er hatte gewonnen, für den Moment zumindest, und seinem selbstgefälligen Grinsen nach
            zu urteilen, wusste er das auch.
         

         Bislang war ihr der Mann ein Rätsel. Es gab nichts, was ihn sympathisch machte, und
            dennoch glaubte Frieda nicht, dass er der Täter war. Ein Krimineller, gewiss, aber
            niemand, der mit einer solchen Schuld leben konnte. Das zumindest sagte ihr Gespür,
            und dieses Gespür hatte sie bislang nur selten getrogen.
         

         Sie konnte nur hoffen, dass heute nicht einer dieser seltenen Tage war.

         »Sie haben recht, Wout.« Bewusst gebrauchte sie seinen Vornamen. »Ich bin suspendiert,
            aber ich bin immer noch eine Polizistin und ganz gewiss keine schlechte. Offen gestanden
            mag ich Sie nicht besonders, aber ich will herausfinden, was mit Lisa geschehen ist,
            und irgendetwas sagt mir, dass Sie das auch wollen. Vielleicht, weil Lisas Schicksal
            Ihnen doch näher geht, als Sie zugeben wollen. Die Frage ist nur: Warum helfen Sie
            mir nicht?«
         

         »Vielleicht helfe ich Ihnen ja«, meinte er. »Wenn Sie mir helfen.«

         »Und wobei?«

         »Das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Ich muss erst darüber nachdenken. Kommen Sie
            nächste Woche wieder.«
         

         »Warum erst nächste Woche? Warum reden wir nicht jetzt darüber?«

         »Das ist mein Angebot: nächste Woche. Nehmen Sie es an, oder lassen Sie es bleiben.
            Was haben Sie vorhin noch gesagt? Ihre Entscheidung!«
         

         Dass er jetzt die Kontrolle übernahm, passte Frieda nicht, aber es gab auch nichts,
            was sie dagegen tun konnte.
         

         Nächste Woche also.

         Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass dies, gemessen an der Zeitspanne, die Lisas
            Mutter schon auf Antworten wartete, nur ein Wimpernschlag war.
         

      
   
      
         Camp Donkerbloem

         Manchmal hatte Vince es satt. Er hatte es satt, unförmige Frauen zu sehen, die ihre
            viel zu dicken Beine in viel zu enge Strapse quetschten, oder bierbäuchige Typen,
            die sich aus einem Grund, der sich ihm nicht erschloss, für Gottes Geschenk an die
            Frauen hielten. Spießer, die glaubten, durch die Teilnahme an den Partys zu irgendeiner
            Boheme zu gehören, Freigeister zu sein, Aufgeschlossene.
         

         Er verabscheute sie, brauchte sie aber, weil sie seinen aufwendigen Lebensstil finanzierten.
            Den Audi Q7 zum Beispiel, das dreizehn Meter lange Motorboot oder die Finca auf Mallorca,
            die er vor drei Jahren gekauft hatte und auf der er seinen Lebensabend zu verbringen
            gedachte. Alles Dinge, auf die er nicht verzichten mochte und für die er zu hart gekämpft
            hatte, um sie jetzt wieder aufzugeben.
         

         Camp Donkerbloem hatte er alles zu verdanken. Die Anlage hatte seinen sozialen Aufstieg
            ermöglicht, war sein Reich geworden, und dieses Reich würde er sich von niemandem
            nehmen lassen. Nicht von einer suspendierten Kommissarin, nicht von einem fetten Spanner
            und schon gar nicht von einer hysterischen Pute, die vor vierzehn Jahren gerade mal
            zwei Nächte hier verbracht hatte.
         

         Nachdem er damals die Blutspuren beseitigt hatte, hatte er sich auch Lisas Wohnwagen
            vorgenommen, um dort nach Hinweisen zu suchen, die ihm zum Verhängnis werden konnten.
            Dabei war er auf Medikamente gestoßen, die die junge Frau zurückgelassen hatte, Psychopharmaka
            vor allem. Kein harmloses Zeug. Mehrere Antidepressiva waren darunter, Schlaftabletten
            und unterschiedliche Benzodiazepine, Mittel gegen Angststörungen.
         

         Auf dem Küchentisch hatten auch ein halbes Dutzend Briefe gelegen, die Lisa angefangen,
            aber nicht beendet hatte. Die Schreiben waren an ihren Ex-Freund gerichtet, und die
            Inhalte trieften vor Selbstmitleid und Vorwürfen. Teilweise waren die Sätze so wirr,
            dass Vince verstand, warum der Typ sie trotz ihrer scharfen Optik in die Wüste geschickt
            hatte.
         

         So vorbelastet, war es kein Wunder gewesen, dass sie ausgerastet war, als das Treiben
            auf dem Campingplatz begann. Sie musste gedacht haben, dass alles echt sei, und als
            der Fremde sie dann verfolgt und eingeholt hatte, war die Sache eskaliert. Genau genommen
            konnte Vince ihm nicht mal einen Vorwurf machen; in gewisser Weise war alles nur ein
            Unfall gewesen. Allerdings einer, der ihm vierzehn Jahre später immer noch Probleme
            bereitete.
         

         Jetzt hing es vor allem von Wout ab, ob die jüngsten Ereignisse nur ein laues Lüftchen
            blieben oder sich zu einem Orkan entwickelten. Vince musste wissen, was Wout der Polizistin
            gesagt hatte. Wie viel Wout wusste und wie groß die Bedrohung war, die dadurch entstand.
         

         Wusste er von dem Fremden? Hatte er gesehen, was damals passiert war?

         Wenn nicht, hatte Vince nichts zu befürchten. Wenn doch, musste er dafür sorgen, dass
            Wout sein Wissen nicht vor Gericht preisgeben konnte.
         

         Er würde tun, was nötig war, um sein Reich vor Angriffen zu verteidigen, und sich
            dabei sicher nicht von jemandem aufhalten lassen, der damals nicht mehr als ein armseliger
            Drogenkurier gewesen war. Wout hatte es nie geschafft, den beißenden Gestank der Unterschicht
            loszuwerden, er schon.
         

         Der kleine Junge war jetzt ein König, und er hatte vor, es bis zu seinem letzten Atemzug
            zu bleiben.
         

      
   
      
         Köln

         Die Geschichte, die sich in Camp Donkerbloem abgespielt hatte, war in Kathinkas Augen
            vor allem eine Geschichte über Männer und ihre Begierden.
         

         Sie war erst Mitte zwanzig und hatte aufgrund ihrer Phobie kaum Beziehungen gehabt,
            und dennoch kannte sie sich mit männlichen Verhaltensweisen aus. Sie wusste, dass
            die meisten Exemplare sich für einzigartig und besonders hielten, während sie Frauen
            gerne als simpel gestrickt und leicht durchschaubar abstempelten. Anders war nicht
            zu erklären, warum so viele Männer glaubten, ein gottgegebenes Recht auf Führung zu
            haben.
         

         Schon immer hatten Männer versucht, Kathinka zu dominieren oder ihr die Welt erklären
            zu wollen. Meist hatten sie ihre Vorstellungen dabei nicht offen ausgesprochen, sondern
            in nette Worte verpackt, die klangen, als wollten sie ihr damit einen Gefallen tun.
         

         Bei älteren Männern lief das noch ganz offensichtlich ab, aber auch jüngere waren
            nicht frei davon. Obwohl sie einer Generation entstammten, die wie keine zuvor für
            Toleranz und Gleichberechtigung stand, war es um ihr Gedankengut oftmals nicht besser
            bestellt. Anders als ältere Generationen hatten jüngere Männer nur gelernt, ihre Begierden
            für sich zu behalten und nur noch das auszusprechen, wovon sie sich den größtmöglichen
            Zuspruch erhofften.
         

         So betrachtet, stellte Wout fast schon eine löbliche Ausnahme dar. Er versuchte erst
            gar nicht, sich als jemand auszugeben, der er nicht war. Was seine Einstellungen und
            Emotionen anging, war er wie ein offenes Buch, in dem jedermann lesen konnte. Man
            musste nicht mögen, was darin stand, konnte ihm aber auch nicht vorwerfen, mit einem
            falschen Klappentext geworben zu haben.
         

         Und Tayfun?

         Er war schwerer zu fassen, auch für sie. Nach außen hin wirkte er meist hart und unnahbar,
            aber sie hatte auch die Blicke gesehen, mit denen er sie bedachte, wenn er glaubte,
            sie würde es nicht bemerken. Keine lüsternen Blicke, vielmehr interessierte, fast
            schon zärtliche. Er mochte sie, das stand fest, und sie mochte ihn auch. Ohne ihn
            hätte sie es nie geschafft, Wout dazu zu bewegen, sie mit nach Belgien zu nehmen,
            was sie dringender als alles andere gewollt hatte.
         

         Allein schon um ihr Weltbild wieder geradezurücken.

         Kathinka war stets der Meinung gewesen, dass in Sachen Sex alles okay sei, was volljährige
            Menschen freiwillig miteinander taten, aber diese Einstellung hatte sie revidieren
            müssen. Vergewaltigungsfantasien waren definitiv nicht okay, und den Männern, die
            so etwas erregte, hätte sie am liebsten eigenhändig die Eier abgeschnitten. Den Frauen
            auch, wenn sie welche gehabt hätten, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass
            eine Frau tatsächlich aus freien Stücken bei einer solchen Veranstaltung mitgemacht
            hatte. Es gab viele Formen von Druck und Machtausübung, das wusste sie, und nicht
            immer mussten es körperliche sein.
         

         Als es an der Tür klingelte, öffnete sie und nahm das bestellte Paket entgegen. Sie
            brachte es in die Küche, schnitt den Karton auf und entnahm den Inhalt. Zwei Dosen
            Pfefferspray und eine Jagdschleuder kamen zum Vorschein, dazu drei Packungen Stahlkugeln,
            jede mit einem Durchmesser von zehn Millimetern.
         

         Wäre Wout jetzt hier, würde er bei dem Anblick sicher lachen, aber er wusste auch
            nicht, welch verheerende Wirkung sich mit einer solchen Schleuder erzielen ließ. Auf
            kurze Distanz konnte sie eine tödliche Waffe sein. Sie durchschlug Gewebe und Autokarosserien
            und war fast genauso gefährlich wie eine Pistole, dafür aber waffenscheinfrei.
         

         Als Kind hatte Kathinka gerne mit Schleudern auf Blechdosen geschossen, war mittlerweile
            aber aus der Übung. Um das zu ändern, würde sie später ihren Rucksack packen und mit
            dem Fahrrad in den Grüngürtel fahren, wo sie sich eine abgelegene Stelle im Wald suchen
            wollte, um ungestört trainieren zu können.
         

         Nachdem der Plan stand, legte sie die Utensilien zur Seite, fuhr den Rechner hoch
            und schrieb Hardy eine längere Nachricht. Anschließend wechselte sie zu ihrem Bankaccount
            und tätigte eine Überweisung, bevor als Letztes noch der Anruf bei Tayfun anstand.
            Wenn ihr Vorhaben funktionieren sollte, musste sie ihn auf ihre Seite ziehen.
         

         Es klingelte mehrmals, bis er dranging.

         »Ja?«, stöhnte er völlig außer Atem.

         »Tust du gerade, was ich denke?« Sie grinste. »Wenn ja, musst du jetzt kurz von deiner
            Freundin runtersteigen.«
         

         »Hallo, Kathinka! Ich habe keine Freundin. Ich bin gerade nur beim Training und etwas
            außer …«
         

         »Auch gut. Dann mach mal Pause.«

         Er sagte etwas, das sie nicht verstand, dann hörte sie eine Zeit lang nur noch Hintergrundgeräusche.

         »Ich bin mit dir vor die Halle gegangen«, erklärte er anschließend. »Was gibt’s denn?«

         »Pass auf, Tayfun. Ich habe nachgedacht und glaube, dass wir einen neuen Plan brauchen.
            Für Belgien, meine ich.«
         

         »Haben wir nicht schon einen?«

         »Ja, aber der taugt nichts.«

         Ein kurzes Schweigen, dann: »Vielleicht solltest du das lieber mit Wout klären. Du
            kannst doch …«
         

         »Meine Fresse, wie alt bist du eigentlich?«, echauffierte sie sich. »Zwölf? Dreizehn?
            Oder warum sonst brauchst du für jeden einzelnen Schritt seine Einwilligung? Außerdem,
            du kennst ihn doch: Glaubst du etwa, dass er auf mich hören würde, wenn ich ihm etwas
            vorschlage?«
         

         »Warum nicht, wenn es Sinn macht?«

         Sie lachte höhnisch. »Das glaubst du wirklich?«

         »Wahrscheinlich nicht«, gab er zu. »Du darfst ihm das aber nicht übel nehmen, Kathinka.
            Es ist nichts Persönliches. Wout ist von klein auf gewohnt, alles mit sich selbst
            auszumachen. Um die Kontrolle zu behalten. Das ist ihm wichtig.«
         

         »Die Kontrolle, ja? Dann lassen wir ihn doch in dem Glauben und sagen ihm nichts von
            unserem Gespräch.«
         

         »Willst du gerade etwa, dass ich meinen besten Freund hintergehe?«

         »Jetzt werd mal nicht theatralisch! Ich glaube nur, dass wir einen Plan B brauchen,
            falls der erste nicht funktionieren sollte, und da Wout nicht gerade zu jenen Menschen
            gehört, die ein Scheitern ihrer Pläne einkalkulieren, rede ich lieber mit dir.«
         

         »Hm«, erwiderte er zögerlich. »Ich würde mich aber besser fühlen, wenn du …«

         »Boah!« Sie konnte nicht fassen, was für ein Bedenkenträger der Muskelprotz war. »Ich
            dachte immer, dass du ein Mann bist, der seine eigenen Entscheidungen trifft, aber
            wenn ich mich da geirrt habe, kein Problem.«
         

         Er murmelte etwas auf Türkisch, dann seufzte er: »Okay. Schieß los.«

         Sie brauchte drei Minuten, um darzulegen, was sie vorhatte. Weitere zwei, um Argumente
            vorzubringen, warum Wout unter keinen Umständen etwas von ihrem Vorhaben erfahren
            durfte.
         

         »Wenn sein Plan funktioniert, ist doch alles prima«, sagte sie abschließend. »Wenn
            er allerdings nicht funktioniert … wenn auch nur irgendeine Kleinigkeit in die Hose
            geht oder irgendetwas nicht wie gedacht verläuft … haben wir wenigstens eine Alternative
            zur Hand, über die wir nicht erst groß nachdenken müssen. Auch davon würde Wout profitieren.
            So gesehen hintergehen wir ihn ja nicht, sondern halten ihm nur den Rücken frei.«
         

         »Maschallah … Du redest nicht viel, aber wenn, dann kannst du gut mit Worten umgehen!«

         »Ich nehme das mal als Kompliment«, lächelte sie. »Also, was sagst du?«

         »Ich würde dich zuerst gerne etwas fragen. Etwas, worüber ich mir schon die ganze
            Zeit Gedanken mache.«
         

         »Dann frag doch einfach.«

         »Warum tust du das alles? Ich bin Wouts bester Freund, ich muss ihm zur Seite stehen,
            aber du … Warum bist du so scharf darauf, in Belgien dabei zu sein? Wegen Lisa? Was
            interessiert es dich, was mit ihr geschehen ist?«
         

         »Gute Frage, aber ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.«

         »Versuch’s einfach.«

         Kathinka schloss die Augen. Sie wusste, um Tayfun wirklich auf ihrer Seite zu haben,
            musste sie ehrlich sein. Außerdem war seine Frage berechtigt. Sie hatte sie sich oft
            genug selbst gestellt.
         

         »Okay, gut«, begann sie. »Es gibt ganz unterschiedliche Gründe, aber der wichtigste
            ist wohl, dass ich überzeugt bin, dass es Sachen gibt, die nicht passieren dürfen.
            Nicht passieren sollten. Vergewaltigungen zum Beispiel. Morde. Nicht in einer Welt,
            in der es Regeln gibt, Empathie und Menschlichkeit. Wenn jemand diese Regeln bricht,
            muss er dafür zur Verantwortung gezogen werden. Allein schon, um die Welt wieder ins
            Gleichgewicht zu bringen.«
         

         »Und das willst du tun?«

         »Na ja … ich kann es zumindest versuchen.«

         »Dann helfe ich dir.«

         »Wirklich?« Sie atmete unbewusst aus. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie angespannt
            sie war. Sie presste das Handy ans Ohr und konzentrierte sich auf Tayfuns Worte.
         

         »Ja«, bestätigte er. »Im Koran steht, wenn jemand einen Menschen tötet, so soll es
            sein, als hätte er die ganze Menschheit getötet, und wenn jemand einem Menschen das
            Leben erhält, so soll es sein, als hätte er der ganzen Menschheit das Leben erhalten.«
         

         »Und daran glaubst du?«

         »Das tue ich.«

         »Dann lass uns zusammen für Gerechtigkeit sorgen, indem wir denjenigen zur Rechenschaft
            ziehen, der Lisa getötet hat. Wenn wir damit gleichzeitig dafür sorgen, dass Wout
            am Leben bleibt, ist es doch perfekt. Für mich mag der erste Punkt wichtiger sein,
            für dich wahrscheinlich der zweite, aber am Ende wollen wir das Gleiche.«
         

         »Inschallah«, sagte er, was sie als Zustimmung deutete.

         Unerwartet hatte sie einen Kloß im Hals. »Du bist ein guter Mensch, Tayfun. Das bist
            du wirklich, und es tut mir im Herzen leid, wenn du dich jetzt fühlst, als ob du Wout
            hintergehen würdest. Das wollte ich nicht. Aber was damals auf dem Campingplatz auch
            immer passiert ist … was zu Lisas Verschwinden geführt hat … es muss etwas Grausames
            gewesen sein. Ich will nicht, dass der Mensch, der dafür verantwortlich ist, mit seiner
            Tat ungestraft davonkommt. Nicht, wenn ich es verhindern kann, und auch dann, wenn
            ich damit Wouts Gefühle verletzen sollte.«
         

         »Schon gut«, meinte er versöhnlich. »Er ist mein Freund, und wahrscheinlich kenne
            ich ihn besser als jeder andere. Auch seine Schwächen. Manchmal weiß Wout einfach
            nicht, was gut für ihn ist.«
         

         »Manchmal?«

         Er lachte, was irgendwie befreiend wirkte. Die Stimmung hatte sich schlagartig gelöst,
            und sie beschloss, noch ein Thema anzusprechen, nach dem sie sich lange nicht zu fragen
            getraut hatte.
         

         »Tayfun?«

         »Hm?«

         »Wie habt ihr beiden euch eigentlich kennengelernt?«

         »Das ist eine lange Geschichte.«

         »Ich habe Zeit.«

         »Aber ich nicht.«

         »Bitte, Tayfun.«

         Sie hörte ihn atmen.

         »Ich will ja gar nicht wissen, was genau ihr am Laufen habt«, bohrte sie weiter. »Ich
            bin nicht dumm, und mir ist schon klar, dass es Dinge sind, die illegal sind, aber
            das interessiert mich nicht. Mir würde es schon reichen, wenn du mir erzählst, wo
            und wie ihr euch das erste Mal begegnet seid.«
         

         Tayfun schwieg so lange, dass sie schon dachte, er habe die Verbindung beendet. »In
            seinem Haus«, sagte er dann. »Viele Jahre bevor du eingezogen bist. Er hat mir eine
            Pistole an den Kopf gehalten.«
         

         »Was?«

         »Du hast mich schon verstanden, und jetzt würde ich gerne wieder reingehen. Es ist
            kalt und windig, und ich bin verschwitzt.«
         

         »Aber du kannst doch nicht …«

         »Bis morgen, Kathinka«, sagte er.

         Sie schluckte kurz. »Bis morgen«, erwiderte sie dann.

         Andere hätten jetzt vielleicht eine weitergehende Erklärung gefordert, aber so etwas
            tat Kathinka nie. Sie akzeptierte, dass Menschen manchmal Dinge taten, die unerklärlich
            waren. Dass Menschen sich in etwas verbissen oder an etwas festhielten, das für andere
            nur schwer nachzuvollziehen war. An einem Freund zum Beispiel. An der Vergangenheit.
         

         Ganz gewöhnliche Menschen taten dies, und Menschen wie sie erst recht. Ungewöhnliche
            Menschen. Menschen mit Ängsten, die anderen Menschen fremd waren.
         

         Seit dem Tod ihrer Schwester war Kathinka nicht mehr die Alte. Seitdem war etwas in
            ihrem Inneren nicht mehr in Ordnung. Ganz und gar nicht.
         

         Sie wusste das.

         Sie spürte es jeden Tag.

      
   
      
         Frankfurt am Main

         In den vergangenen Jahren hatte der Fremde kaum noch an Lisa gedacht. Er war nach
            Frankfurt gezogen, hatte einen Job in einem Chemieunternehmen angenommen und eine
            Wohnung in einem der Randbezirke gefunden. Er war mehrmals in den Urlaub geflogen,
            oft ins Kino gegangen und hatte sich einen Ford Kuga gekauft, mit dem er fortan jeden
            Tag zur Arbeit fuhr.
         

         Vor gut drei Jahren hatte er auf der Geburtstagsparty eines Kollegen eine Frau kennengelernt.
            Sie hieß Sophie, war zwei Jahre älter als er und arbeitete als Lehrerin an einer Grundschule.
            Keine sieben Monate später war sie zu ihm gezogen.
         

         Es war ein geregeltes Leben, das er seitdem führte. Seine Freizeit verbrachte er am
            liebsten damit, sich um die vielen Pflanzen auf seiner Terrasse zu kümmern. Er konnte
            die Gewächse stundenlang betrachten, abgestorbene Blätter entfernen und die Erde vorsichtig
            mit der Gartenkralle auflockern. Was er früher einmal gewesen war, glich nur noch
            einem feinen Schmerz, der von einer alten Wunde herrührte. Häufig spürte er den Schmerz
            kaum noch, weil er schon zu einem Teil seiner selbst geworden war.
         

         In den wenigen Momenten, in denen er an Lisa dachte, war ihr Gesicht so verblasst,
            dass er sich fragte, ob sie tatsächlich jemals existiert hatte. Genauso erging es
            ihm auch mit Camp Donkerbloem, mit der Gegend dort. Sämtliche Landschaftsdetails hatten
            sich aus seinem Bewusstsein gelöst, waren verschwommen und wieder ineinandergeflossen,
            bis nur noch ein sattes Grün übrig blieb, in dem der See silbern glänzte.
         

         Die meiste Zeit war die Vergangenheit etwas, mit dem er abgeschlossen hatte. So redete
            er es sich zumindest ein in den wenigen Momenten, in denen er sein Tun reflektierte.
            In seiner Vorstellung war er ein ganz normaler Mann. Einer, der auf der Terrasse stand
            und abends die Blumen goss.
         

         »Kommst du rein, Schatz?«

         Er warf der in der Türöffnung stehenden Frau mit der modischen Kurzhaarfrisur einen
            Blick zu. »Gleich«, sagte er und wartete ab, bis sie wieder im Wohnzimmer verschwunden
            war.
         

         Dann drehte er sich um, strich über den Lavendel und schaute zur Straße herunter,
            an der das Haus stand. So viele Menschen waren auf den Bürgersteigen unterwegs. Sie
            kamen ihm wie Ameisen vor, und er glaubte nicht, dass sich auch nur einer von ihnen
            jemals wirklich frei gefühlt hatte. Wie konnten sie auch, wenn sie wahre Freiheit
            nie erfahren hatten? Jene Freiheit, die nur entstand, wenn man das eigene Tun nicht
            von den gesellschaftlichen Normen abhängig machte.
         

         »Wo bleibst du denn?«, rief Sophie durch die offen stehende Balkontür. »Wir wollten
            uns doch den Film anschauen, der in dem Ferienort spielt und wo die Frau …«
         

         Er zerrieb den Lavendel zwischen den Fingern, hielt sie sich unter die Nase und atmete
            den Duft ein. Lavendel sollte eine beruhigende Wirkung haben, hieß es. Der Geruch
            sollte entspannen, aber er war nicht entspannt. Wie konnte er auch, wenn es immer
            noch jemanden gab, der eine Gefahr darstellte und ihn innerlich nicht zur Ruhe kommen
            ließ?
         

         Solange dieser Mensch lebte, würde sein Geist keinen Frieden finden. Niemals. Trotz
            des Paares aus Nijmegen, trotz der Frau aus Düsseldorf, trotz des Bankers aus Rotterdam
            und trotz der Hotelbesitzerin aus dem Sauerland. Nie war es eine akute Bedrohung gewesen,
            die ihn handeln ließ, sondern immer nur sein Wissen um das Wissen anderer.
         

         »Schatz?«

         »Ich komme gleich«, rief er Sophie zu, die wahrscheinlich schon auf dem Sofa lag und
            am Rotweinglas nippte. »Lass mich nur kurz noch die Petunien gießen.«
         

      
   
      
         Köln

         Wout wusste noch, dass er von der Kommissarin geträumt hatte, nur an die Details konnte
            er sich nicht mehr erinnern. Es musste wirres Zeug gewesen sein wie so häufig in letzter
            Zeit.
         

         Seit er von den getöteten Zeugen erfahren hatte, schlief er schlecht, und wenn er
            schlief, wachte er oft schweißgebadet auf. Das Ganze machte ihm anscheinend mehr zu
            schaffen, als er sich selbst gegenüber eingestehen wollte.
         

         Vor allem, weil es eine ungewohnte Erfahrung war. Wout war immer ein Mann gewesen,
            der keine körperliche Auseinandersetzung fürchtete und gelernt hatte, sich mit Fäusten
            durchzusetzen. Selbst vor Messern oder Schusswaffen hatte er keine Angst, höchstens
            Respekt, aber ein Irrer, der Autounfälle inszenierte oder einem das Dach über dem
            Kopf abfackelte, war eine andere Sache. Dagegen konnte man sich nicht verteidigen,
            dagegen war man hilflos, und Hilflosigkeit war ein Gefühl, das Wout schon vergessen
            geglaubt hatte.
         

         Er schaute auf den Wecker mit Datumsangabe, der neben seinem Bett stand. Freitag, 08:37 Uhr. Köln-Ossendorf war schon wach. Vogelgezwitscher, Kindergekreische, durch das Schlafzimmerfenster
            sah er zwei Nachbarinnen über die Zäune hinweg tratschen. In zweieinhalb Stunden würde
            auch Kathinka auftauchen, und dann würden sie Tayfun abholen, um zu dritt nach Malmedy
            zu fahren. Keine lange Fahrt zum Glück, nur rund anderthalb Stunden.
         

         Er quälte sich aus dem Bett und schlurfte in die Küche, wo er sich einen Kaffee machte
            und parallel dazu sein Handy mit dem Bluetooth-Lautsprecher verband, der auf der Fensterbank
            stand. Wie jeden Morgen brauchte er die Kombination aus Kaffee und Musik, um wach
            zu werden, aber nicht das austauschbare Gedudel, das sie im Radio spielten. Sein Ding
            waren Bands, die diesen Namen noch verdient hatten. Nirvana, Queen oder die Eagles,
            Depeche Mode oder Metallica. Alles bis in die frühen Neunziger; danach hatte die Musikindustrie
            seiner Meinung nach nur noch Mist produziert.
         

         Auf den ersten Kaffee folgte ein zweiter, dann duschte er und betrachtete sich anschließend
            ausgiebig im Spiegel. Von vorne, von der Seite, aus allen Blickwinkeln. Dabei fragte
            er sich, was mit seinem Körper passiert war. Mit seinem Gesicht, den vergangenen Jahren.
            Nur noch Zerfall, wo vorher mal Straffheit gewesen war.
         

         Es gefiel ihm nicht, älter zu werden. Nichts daran gefiel ihm. Weder das nachlassende
            Gewebe noch die nachlassende Kondition und schon gar nicht die Falten oder der über
            den Hosenbund hängende Bauch. Dabei war er erst Mitte vierzig. Nicht wirklich alt,
            aber auch nicht mehr jung. Irgendwas dazwischen. Wenn er an die Zukunft dachte, in
            der alles nur noch schlimmer werden würde, hätte er kotzen können.
         

         Wout hatte gerade den Koffer gepackt, als es an der Tür klingelte. Ein Blick zur Uhr,
            zehn nach zehn.
         

         »Wir haben elf gesagt«, raunzte er Kathinka an, nachdem er ihr geöffnet hatte. »Du
            hast doch eine Uhr und kannst sie lesen, oder?«
         

         »Ich dachte, zehn«, sagte sie schulterzuckend.

         Sie trug eine schwarze Jeans und ein schwarzes Top, das eng am Körper anlag. Die Haare
            waren straff zu einem Pferdeschwanz gebunden, die Augen dick mit Eyeliner umrandet.
            Irgendwie erinnerte sie ihn an Lara Croft, nur ohne Titten. Sie war attraktiv, keine
            Frage, wenn auch auf eine sonderbare Weise, die sich einem erst auf den zweiten Blick
            erschloss. Vom Alter her könnte sie seine Tochter sein, und er hätte ihr ein anderes
            Leben als jenes gewünscht, das das Schicksal ihr aufgezwungen hatte.
         

         Gemeinsam gingen sie in die Küche, wo er ihr einen Kaffee anbot. Er tat dies nicht
            nur aus Höflichkeit. Er tat es, weil er für eine gelöste Stimmung sorgen wollte, in
            der er sein Vorhaben besser ansprechen konnte.
         

         »Hör mal, Mäuschen«, begann er. »Eigentlich ist es gut, dass du früher gekommen bist.
            Wir müssen noch mal miteinander reden.«
         

         »Worüber?«

         »Ich sage es ganz offen: Es wäre mir lieber, wenn du nicht mitkommen würdest.«

         »Ich dachte, das hätten wir geklärt.«

         »Ja, schon, aber … Schau mal, für dich gibt es da eh nichts zu tun. Es ist doch nur
            ein Campingplatz, nichts weiter. Tayfun und ich fahren hin, ich rede mit Vince, dann
            kommen wir zurück und erzählen dir alles. Wahrscheinlich weiß der Typ eh nicht mehr
            als das, was in der Zeitung stand.«
         

         »Hm«, machte sie und setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Ich könnte in der Zeit
            ja auf dein Haus aufpassen.«
         

         »Zum Beispiel.«

         »Oder den Rasen mähen. Die Fenster putzen. Dein Auto waschen. Ach nein, damit seid
            ihr ja unterwegs.«
         

         Er kniff die Lider zusammen. »Sag mal … verarschst du mich gerade?«

         »Schon, aber wer hat denn damit angefangen?«

         Sofort war er auf Betriebstemperatur. »Ich verstehe nicht, warum du immer …?«

         »Pass auf, Wout.« Sie klang, als würde sie mit einem begriffsstutzigen Kind reden.
            »Ich komme mit. Ende der Diskussion. Wenn du mich nicht mitnimmst, besorge ich mir
            einen Mietwagen und fahre selbst hin. Dann mache ich vor Ort aber, was ich will, ohne
            auf deine Wünsche Rücksicht zu nehmen. Willst du das? Nein, willst du nicht. Können
            wir die Diskussion jetzt beenden?«
         

         »Verdammt, du bist so störrisch wie … Warum kannst du nicht einmal auf mich hören?«

         »Weil es dafür schlicht und einfach keinen Grund gibt. Betrachte die Sache doch mal
            nüchtern: Ich muss nicht auf dich hören. Ich würde es vielleicht, wenn du es geschafft
            hättest, mich mit Argumenten zu überzeugen, aber die fehlen dir, was uns wieder an
            den Ausgangspunkt zurückbringt, der da lautet: Ich! Komme! Mit!«
         

         Er gab es auf. Keine Chance, das widerspenstige Ding zur Vernunft zu bringen. Das
            ärgerte ihn, aber neben dem Ärger gab es noch ein weiteres Gefühl, das sich seiner
            bemächtigte. Sorge. Konnte es sein, dass er sich um die Kleine, die aussah, als hätte
            sie seit Wochen nichts Richtiges mehr gegessen, Sorgen machte?
         

         Nein.

         Sicher nicht.

         Unwahrscheinlich zumindest.

         »Wo sind denn deine Sachen fürs Wochenende?«, fragte er.

         Sie deutete auf den Rucksack, den sie mitgebracht hatte.

         »Das ist alles?«

         Sie nickte.

         Er stand auf und stellte die leeren Tassen in die Spülmaschine. »Dann lass uns jetzt
            fahren«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Tayfun wird eh schon fertig sein. Und damit
            das klar ist: In Camp Donkerbloem wird nur gemacht, was ich sage, verstanden? Da brauchst
            du mir mit deinen blöden Argumenten gar nicht erst zu kommen.«
         

         »Okay.«

         »Sicher?«

         »Ich sagte doch: okay. Können wir jetzt endlich?«

         Ihr Zugeständnis war nur ein kleiner Sieg, ein alberner noch dazu, und dennoch tat
            es ihm gut, ihr gegenüber wenigstens einmal die Oberhand zu behalten.
         

         *

         Mein Gott – wie lange war Wout nicht mehr in Belgien gewesen? Ewigkeiten, obwohl die
            Grenze nur eine Stunde von Köln entfernt lag.
         

         Er war in diesem Land geboren, und er liebte es immer noch. Wenn Deutschland bei einer
            EM gegen Belgien spielte, hielt er automatisch zu den Belgiern, obwohl er in beiden
            Ländern die gleiche Zeitspanne seines Lebens verbracht hatte. Vielleicht war dies
            das Gefühl, das man Heimat nannte. Das Land, in dem die Wurzeln lagen.
         

         Sobald man über die Grenze fuhr, veränderte sich etwas. Die Autobahnen waren beleuchtet,
            die Straßen in den Städten breiter, die Landstraßen schmaler. Backstein dominierte
            die Häuserfassaden, es roch anders, und selbst der Wald sah anders aus. Dunkler und
            urwüchsiger und irgendwie auch bedrohlich, aber das bildete er sich vielleicht nur
            ein.
         

         »Schön hier«, sagte Tayfun anerkennend, als sie die Stadtgrenze von Malmedy passierten.

         »Nicht wirklich«, widersprach Wout. »Wenn du schöne Orte sehen willst, würden mir
            in Belgien andere einfallen. Namur zum Beispiel oder Brügge. Macht aber nichts, wir
            sind ja nicht auf einer Sightseeingtour.«
         

         Kathinka hielt sich aus dem Wortgeplänkel heraus. Seit sie in Köln losgefahren waren,
            saß sie stumm auf der Rücksitzbank und schaute mit ausdrucksloser Miene durchs Fenster,
            anscheinend tief in Gedanken versunken.
         

         Auch gut, dachte Wout. So hatten sie wenigstens Ruhe vor ihr.

         Nachdem sie den Ortskern hinter sich gelassen hatten und wieder unbebautes Land erreichten,
            folgten sie einer Landstraße, die sich in engen Kurven durch dichte Waldgebiete einen
            Berg hinaufschlängelte. Zweimal mussten sie abbiegen, dann hatten sie die Einfahrt
            des Campingplatzes erreicht. Das Gelände fiel sanft ab und war von hoch aufragenden
            Bäumen umgeben. Wout fuhr auf den angrenzenden Parkplatz und stellte den Motor ab.
         

         »Endstation«, sagte er. »Wenn wir reingehen und auf Vince treffen, überlasst ihr mir
            das Reden. Irgendwie muss ich ihm ja erklären, dass wir jetzt zu dritt sind.«
         

         Beide nickten, dann stiegen sie aus und holten das wenige Gepäck aus dem Kofferraum.
            Mit den Taschen in der Hand machten sie sich auf den Weg zur Rezeption, die hinter
            einer geschlossenen Schranke lag.
         

         »Gib mir deine Hand«, sagte Kathinka zu ihm.

         »Bitte?«

         »Schon vergessen? Wir haben doch gesagt, dass wir ein Paar spielen wollen. Ich bin
            deutlich jünger als du und zum ersten Mal hier, also wäre es nur natürlich, wenn du
            meine Hand nimmst.«
         

         Er griff nach ihrer Hand und umschloss sie. Ihre war warm und trocken, seine eher
            schwitzig.
         

         Bevor sie die Rezeption erreichten, schaute Wout sich nochmals um. Soweit er es feststellen
            konnte, hatte sich auf der Anlage nicht viel verändert. Die Pflanzen waren größer
            geworden, und ein paar Wohnwagen hatte man durch neue Modelle ersetzt, das war’s.
            Camp Donkerbloem sah fast noch genauso aus, wie er es in Erinnerung gehabt hatte:
            friedlich und trügerisch. Ein Ort, der perfekt verbarg, was sich an manchen Wochenenden
            hier abspielte. Wout gab es nicht gerne zu, aber auf eine gewisse Weise war es genial.
            Die perfekte Fassade.
         

         Er klopfte gegen die Tür, und eine dunkle Stimme rief: »In.«

         Nachdem sich seine Augen an das schummrige Licht im Inneren gewöhnt hatten, sah er
            ihn, auf einem ledernen Schreibtischstuhl wie auf einem Thron sitzend.
         

         Vince.

         Bei dem Anblick des Mannes schossen unzählige Erinnerungen durch seinen Kopf. Gute
            und schlechte. Die eindringlichste jedoch war jene an eine Zeit, in der Wout noch
            jung gewesen war und sich unsterblich gefühlt hatte.
         

         *

         Kathinka hätte nicht sagen können, was sie erwartet hatte. Das nicht. In ihrer Vorstellung
            war Camp Donkerbloem immer ein Ort des Grauens, er musste düster und Furcht einflößend
            sein, doch nichts davon bestätigte sich. Stattdessen sah sie Blumen und Menschen,
            die lachend auf den See zugingen. Sie sah monströse Grills vor den Wohnwagen, einen
            bunt gescheckten Hund, der gerade auf den Rasen machte, und seine Besitzerin, die
            mit einem Plastikbeutel in der Hand danebenstand und auf das Ergebnis wartete. Vögel
            zwitscherten, der Himmel war fast schon kitschig blau.
         

         Als Wout die Rezeption betrat, folgte sie ihm. Sie sah Aktenschränke, ein Schlüsselbrett,
            ein paar Stühle, einen Schreibtisch und den Mann, der dahintersaß. Vince Jacobs. Sie
            hatte nie ein Foto von ihm gesehen, wusste aber sofort, dass er es war.
         

         Wout drückte ihre Hand ein wenig fester.

         Jacobs hatte straff zurückgekämmtes Haar und eine Adlernase, die sein von scharfen
            Falten durchzogenes Gesicht dominierte. Er war groß und sehnig und hatte kein Gramm
            zu viel auf den Rippen. Vielleicht lag es an dem Licht, aber seine Augen sahen wie
            schwarze Murmeln aus. Keine Wärme. Lippen wie Striche.
         

         »Mensch, Vince«, sagte Wout übertrieben fröhlich, ließ sie los und breitete die Arme
            aus. »Wie lange ist das jetzt her?«
         

         »Lange«, sagte der Mann, der in seinem Stuhl sitzen blieb. »Und ich wusste nicht,
            dass du in Begleitung kommst.«
         

         »Ja, hätte ich dir sagen sollen, hat sich aber erst spontan ergeben. Ich hoffe, das
            passt für dich. Der Typ dort ist übrigens Tayfun, er arbeitet bei mir, und die Süße
            hier ist Kathinka.« Er gab ihr tatsächlich einen Klaps auf den Hintern. »Sie hat meine
            Wohnung gemietet, und in den letzten Wochen sind wir uns … nun ja, nähergekommen.
            Außerdem haben wir gemeinsame Interessen, wenn du verstehst, was ich meine.«
         

         Jacobs starrte Wout an. Dann sagte er: »Dir ist klar, dass du für beide bürgst, wenn
            du sie hier anschleppst?«
         

         »Klar, Mann. Sie wissen Bescheid.«

         Anschließend richtete der Betreiber der Anlage seinen Blick auf sie.

         »Du bist also Wouts Freundin?«

         »So etwas in der Art.«

         »Und du stehst auf Partnertausch?«

         Die direkte Frage irritierte sie. »Ich bin interessiert, sagen wir mal so. Wout ist
            mit mir hergekommen, um es herauszufinden.«
         

         »Und euer glatzköpfiger Freund soll euch dabei helfen?«

         »Nicht wirklich«, sagte Wout, der wieder das Reden übernahm. »Tayfun hofft auf Paare,
            die männliche Verstärkung suchen. Ich komme noch wunderbar allein klar.«
         

         »Okay. Die Sache sieht wie folgt aus.« Jacobs klang jetzt wieder geschäftsmäßig. »Morgen
            ab 14 Uhr wird das Restaurant für die Party am Abend umgebaut. Dort gibt es dann bis
            drei Uhr nachts ein Büfett und jede Menge zu trinken. Außerdem ist es der Ort, an
            dem die Paare sich kennenlernen können. Bei Sympathie könnt ihr vor den Augen anderer
            aktiv werden oder euch mit einem anderen Paar in euren Wohnwagen zurückziehen. Und
            du, mein Freund«, jetzt sah er Tayfun an, »hältst dich an die Regeln. In Camp Donkerbloem
            werden keine Frauen angetatscht, die das nicht wollen. Ohne Einwilligung des Mannes
            machst du auch nichts. Du wartest, bis dir jemand signalisiert, dass du zu ihnen kommen
            sollst. Passiert das nicht, hältst du dich von den Paaren fern. Alles klar?«
         

         Tayfun nickte.

         »Ich sage das so deutlich, weil ihr Araber mit solchen Grenzen ja oftmals Probleme
            habt.«
         

         »Ich bin kein Araber. Ich bin Türke.«

         »Das ist das Gleiche. Wenn du dich nicht an die Regeln hältst, fliegst du von der
            Anlage. Und du«, er sah Wout an, »gleich mit ihm, weil du nicht aufgepasst hast.«
            Sein Blick wanderte zu ihr. »Nur du kannst dann trotzdem bleiben und deinen Spaß haben.«
         

         »Mensch, Vince, jetzt mach dich mal locker«, sagte Wout beschwichtigend. »Ich habe
            Tayfun schon gesagt, wie es hier läuft. Niemand wird Stress machen, das verspreche
            ich dir.«
         

         »Dann ist ja alles bestens«, sagte Jacobs, stand auf und ging zum Schlüsselbrett.
            »Herzlich willkommen in Camp Donkerbloem! Wout kann euch alles zeigen, er kennt sich
            ja aus. Euer Wohnwagen ist der mit der Standnummer W7. Einer der größten hier, außerdem
            steht er direkt neben dem Restaurant. Genau das Richtige für einen alten Freund, der
            gerne mal einen Blick riskiert.«
         

         Sie merkte, wie Wout kurz zusammenzuckte, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.
            Sie unterschrieben die Anmeldepapiere, Vince legte den Schlüssel auf den Schreibtisch
            und setzte sich wieder.
         

         »Ach, noch was …« Wout räusperte sich. »Ich wollte die Tage noch etwas Geschäftliches
            mit dir besprechen. Wann würde es dir denn passen?«
         

         »Komm morgen Nachmittag vorbei, wenn sie das Restaurant umbauen. Dann habe ich Zeit
            für dich.«
         

         Wout nickte, griff nach dem Schlüssel und verließ das Gebäude, ohne noch ein Wort
            zu sagen. Kathinka folgte ihm, und Tayfun bildete die Nachhut.
         

         Als sie wieder vor der Tür standen, musste Kathinka erst mal durchatmen. Sie streckte
            ihr Gesicht den Sonnenstrahlen entgegen und schloss die Augen, genoss die Wärme auf
            der Haut. In Jacobs Gegenwart hatte sie die ganze Zeit gefroren, und zum ersten Mal
            verstand sie, warum Wout dagegen gewesen war, dass sie mitkam.
         

         Trotz der Blumen und der lachenden Menschen – Camp Donkerbloem war kein guter Ort,
            und sie fragte sich, ob Lisa das bei ihrem Besuch auch gespürt hatte.
         

         Was, um alles in der Welt, haben sie dir hier nur angetan?

      
   
      
         Hamburg

         Wieder saß Frieda in dem Vernehmungsraum, dieses Mal allein mit Behrend. In der letzten
            Stunde hatte er ihr dieselben Fragen wie beim ersten Mal gestellt. Wann genau sie
            welche Unterlagen bei Weber beschlagnahmt hatte, wie sie auf die aus dem Clanmilieu
            stammenden Libanesen gekommen war, welcher Kollege oder welche Kollegin diesen oder
            jenen Schritt bezeugen konnte.
         

         Die übliche Polizeiarbeit eben, bei der man herausfinden wollte, ob die oder der Verdächtige
            sich in Widersprüche verwickelte, und genau das war sie in diesem Moment auch – eine
            Verdächtige. Frieda nahm ihm das nicht übel. Weder ihm noch dem gorillaartigen Kollegen,
            der beim ersten Mal dabei gewesen war. Sie taten nur ihren Job, genau wie Frieda ihren
            immer erledigt hatte, als sie noch auf der anderen Seite des Tisches saß.
         

         Anhand der Fragen merkte sie, dass die interne Ermittlungsabteilung noch keinen Schritt
            weitergekommen war. Noch immer stand Aussage gegen Aussage. Webers Anwalt behauptete,
            dass sie seinem Mandanten das Handy mit den belastenden Telefonverbindungen untergeschoben
            habe, um ihren Verdacht beweisen zu können, und sie behauptete das Gegenteil.
         

         Leider war sie allein in dem Raum gewesen, als sie das Mobiltelefon entdeckt und ordnungsgemäß
            in einen Beweismittelbeutel gepackt hatte. Mit den darauf enthaltenen Daten konnte
            man später nachweisen, dass der Besitzer des Geräts mehrfach den Anführer der Clanfamilie
            angerufen hatte. Sollte Weber als Besitzer des Mobiltelefons ausgemacht werden, wäre
            es die erste konkrete Verbindung, die man zwischen ihm und den Männern herstellen
            konnte, die Georg Miesbach erschlagen hatten.
         

         Dummerweise wurden weder Fingerabdrücke noch DNA-Spuren auf dem Telefon sichergestellt. Frieda konnte sich das nur dadurch erklären,
            dass Weber es nach jedem Gebrauch säuberlich gereinigt oder dass es ihm jemand untergeschoben
            hatte. Jemand, der im Vorfeld wusste, dass sie an diesem Tag eine Hausdurchsuchung
            durchführen würden.
         

         »Frau Stahnke?«

         Sie richtete den Blick auf Behrend.

         »Denken Sie nochmals nach. Wer aus dem Kollegenkreis könnte gesehen haben, wie sie
            das Handy fanden? Wer könnte sonst noch die Beziehung zwischen dem Verdächtigen und
            den Clanmitgliedern bezeugen? So wie jetzt kommen wir hier nicht weiter.«
         

         Sie zuckte die Schultern, um auszudrücken, dass das sein Problem war, nicht ihres.

         Behrend behielt sie stumm im Blick, und sie fragte sich, ob er sie damit unsicher
            machen wollte. Wenn ja, wäre das ein lächerlicher Versuch gewesen. Er musste wissen,
            dass sie viel zu erfahren war, um sich durch ein solches Manöver aus der Ruhe bringen
            zu lassen.
         

         »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen«, sagte sie. »Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß
            und wie der Tag abgelaufen ist. Meine Kollegen haben meine Angaben weitestgehend bestätigt,
            und was das Handy angeht, ist die alles entscheidende Frage: Glauben Sie Webers Anwalt,
            oder glauben Sie mir? Selbst das spielt letzten Endes aber keine Rolle, weil Sie weder
            das eine noch das andere beweisen können.«
         

         »Sie machen es sich damit ziemlich einfach, finde ich.«

         »Es ist einfach, und wenn Sie nichts Konkretes gegen mich vorzubringen haben, möchte
            ich kommende Woche meinen Dienst wieder antreten. Oder muss ich erst mit einem Vertreter
            der Polizeigewerkschaft reden?«
         

         Er antwortete nicht, sagte dann nur: »Wissen Sie, was ich bei dem Ganzen nicht verstehe?«

         »Nein, aber Sie werden es mir sicher gleich erklären.«

         »Bis vor Kurzem schienen Sie von Weber noch regelrecht besessen zu sein, doch jetzt
            wirkt es, als würde Sie der Fall überhaupt nicht mehr interessieren. Liegt das etwa
            an Lisa Martin? Erfordert deren Verschwinden gerade Ihre volle Aufmerksamkeit?«
         

         Sie stand auf.

         »Bis zum nächsten Mal, Herr Behrend«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.
            »Sofern es ein nächstes Mal geben wird.«
         

         Er zögerte kurz, dann stand er ebenfalls auf und ergriff die dargebotene Hand.

         »Sie mögen mit Weber fürs Erste fertig sein«, meinte er abschließend. »Aber das wird
            nicht für ihn gelten. Passen Sie auf sich auf, Frau Stahnke. Solange er Sie als Bedrohung
            sieht, könnten Sie in Gefahr sein.«
         

         »Danke«, erwiderte sie.

         »Für den Tipp?«

         »Dafür, dass Ihnen anscheinend doch noch klar wurde, wer hier der Böse ist.«

         *

         Frieda war gerade erst zu Hause angekommen, als es an der Haustür klingelte. Sie schaute
            auf den Monitor der Gegensprechanlage und sah Tobias Vogel.
         

         Ihre Adresse stand im Telefonbuch, trotzdem wunderte sie sich, dass der Podcaster
            so unerwartet auftauchte. Sie hatte angenommen, ihm klargemacht zu haben, dass die
            gemeinsame Nacht nicht der Anfang einer Liebesgeschichte war, sondern lediglich der
            Befriedigung körperlicher Bedürfnisse gedient hatte.
         

         Seufzend drückte sie den Türöffner und hörte gleichzeitig unten den Summer.

         »Hallo«, sagte er schüchtern, als er kurz darauf vor ihr stand. Zum ersten Mal fiel
            ihr auf, dass er ein paar Jahre älter war, als sie anfangs gedacht hatte.
         

         »Hallo«, erwiderte sie kühl.

         »Darf ich reinkommen?«

         Sie deutete ins Innere der Wohnung. Er trat über die Schwelle und zog die Schuhe aus.
            Niedlich, dachte sie. Wie bei kleinen Jungs, die sich beim Spielen schmutzig gemacht
            hatten.
         

         »Ich dachte, du wolltest dich melden«, sagte er, nachdem er auf ihre Aufforderung
            hin Platz genommen hatte.
         

         Okay. Er hatte es nicht verstanden.

         »Pass auf, Tobias«, begann sie. »Du bist süß, das bist du wirklich, und die Nacht
            mit dir hat Spaß gemacht. Aber es war jetzt auch nichts, was unbedingt nach einer
            Wiederholung schreit. Ich dachte eigentlich, das wäre dir klar gewesen.«
         

         »Ja, sicher«, sagte er, wirkte aber, als wäre das ganz und gar nicht so. »Deshalb
            bin ich auch nicht gekommen.«
         

         »Sondern?«

         »Nach der Ausstrahlung des Podcasts hat mich ein Mann angerufen. Markus Köster. Er
            wohnt in Düsseldorf und hat die Sendung verfolgt, und bei den genannten Zeugenaussagen
            wurde er aufmerksam. Eine davon stammte von seiner ehemaligen Nachbarin, einer Alexandra
            Wagner. Die Frau hat auf einer Nebenstraße der Kö eine Galerie betrieben.«
         

         »Und?«

         »Sie ist tot. Ermordet. Das Ganze muss bei einem Raubüberfall passiert sein.«

         »Das tut mir leid, aber ich verstehe trotzdem nicht, was der bedauerliche Tod einer
            Galeristin mit dem Fall zu tun hat.«
         

         »Na ja … Anschließend habe ich auch die anderen Zeugen gegoogelt, und jetzt halt dich
            fest: Sie sind alle tot, ohne Ausnahme! Ein Paar ist bei einem Hausbrand ums Leben
            gekommen, ein Mann bei einem Autounfall mit Fahrerflucht, und vor wenigen Tagen erst
            wurde eine Hotelbesitzerin im Sauerland erstochen. Alles Menschen, die auf dem Campingplatz
            waren, als Lisa Martin verschwand. Das kann doch kein Zufall sein!«
         

         Augenblicklich war Frieda elektrisiert. Tobias hatte recht! Ein Toter konnte Zufall
            sein, zwei vielleicht auch noch, aber spätestens ab dem dritten glaubte sie nicht
            mehr daran. Eine solche Quote wäre mit keiner Statistik erklärbar. Nicht bei einer
            so überschaubaren Gruppe wie jener, die sich an dem besagten Wochenende in Camp Donkerbloem
            aufgehalten hatte.
         

         Sie quetschte Tobias aus, erfuhr aber nichts Neues mehr. Nachdem ihm der Zusammenhang
            klar geworden war, hatte er sich umgehend auf den Weg nach Hamburg gemacht, um ihr
            davon zu berichten, und wieder einmal fragte sie sich genervt, warum Barbara Pereira
            nichts davon wusste.
         

         Dabei lag die Antwort auf der Hand: Weil sie nie nach einer solchen Verbindung gesucht
            hatte. Weil sie ihren Job als erledigt betrachtete, nachdem die Spuren ausermittelt
            waren. Weil man sich nicht ewig mit einem alten Fall beschäftigen konnte, wenn bereits
            ein Dutzend neue auf dem Schreibtisch lagen.
         

         »Ich habe einen ganz trockenen Mund«, sagte Tobias und riss sie damit aus ihren Gedanken.
            »Hast du vielleicht etwas zu trinken für mich?«
         

         »Ja, natürlich«, sagte sie geistesabwesend. »Wein, Cola, Wasser?«

         »Ein Glas Wein und ein Wasser wären toll.«

         Frieda ging in die Küche, um das Gewünschte zu holen. Sie schenkte sich selbst auch
            ein Glas Wein ein und dachte dabei über die Bedeutung der Informationen nach. Eines
            war klar: Aus einem Cold Case war plötzlich ein hochaktueller Fall geworden. Lisas
            Tod war nicht das Ende gewesen, sondern der Anfang für etwas, das bis heute andauerte.
         

         Wieder kam ihr Wout Meertens in den Sinn, während sie an ihrem Wein nippte. Wenn er
            jemals im Zusammenhang mit Camp Donkerbloem in einer Zeitung oder einem Radiobeitrag
            erwähnt worden war, befand er sich möglicherweise auch in Gefahr. Das musste sie schnellstmöglich
            herausfinden. Nicht dass der Mörder noch den einzigen Menschen umbrachte, der vielleicht
            Licht ins Dunkel bringen konnte.
         

         Und noch etwas fiel ihr auf: der große zeitliche Abstand zwischen den Taten. Kein
            gewöhnlicher Täter würde sich vierzehn Jahre Zeit lassen, um potenzielle Zeugen zu
            beseitigen. Kein Täter zumindest, von dem sie bislang gehört hatte. Dass es in allen
            Fällen der gleiche Mörder gewesen war, stand für sie fest. Mehrere Täter, die rein
            zufällig Opfer aus derselben Gruppe auswählten und die sonst keine Gemeinsamkeiten
            aufwiesen, waren etwas, das es nur in schlechten Filmen oder noch mieseren Büchern
            gab.
         

         Sie war so in Gedanken versunken, dass sie Tobias fast vergessen hatte. Kopfschüttelnd
            ging sie zurück ins Wohnzimmer, stellte ihm das Glas Wein und das Glas Wasser hin
            und sah zu, wie er beides hastig austrank. Dann hob er den Kopf, schaute sie unsicher
            an und sagte: »Ich glaube, ich gehe dann mal.«
         

         »Sicher?«, fragte sie.

         Zögerlich nickte er.

         »Willst du das denn?«

         »Nicht wirklich, aber ich dachte …«

         »Dann sag mir, was du willst.«

         Unsicherer Blick.

         »Sag es mir.«

         »Wenn du so fragst, würde ich gerne noch etwas bleiben.«

         »Warum?«

         Wieder bekam er kein Wort heraus.

         Sie war erregt. Zum einen wegen der neu gewonnenen Erkenntnisse, zum anderen durch
            seine Schüchternheit. Außerdem entspannte sie nichts mehr als ein Orgasmus. Danach
            war der Kopf immer klarer, der Tatendrang größer, die Überlegungen schärfer.
         

         »Komm«, sagte sie und streckte die Hand aus.

         Er folgte ihr willig ins Schlafzimmer.

         Sie zog sich aus, und als auch er sich entblößt hatte, sah sie, dass er bereit war.
            Hier war kein Vorspiel mehr nötig.
         

         Sie warf ihn aufs Bett, setzte sich auf ihn, griff nach seinem Penis, führte ihn in
            sich ein und begann, ihn langsam zu reiten.
         

         »Schau mir in die Augen«, forderte sie.

         Er blinzelte.

         »Du sollst mir in die Augen schauen.«

         Er tat es, ein paar Sekunden nur, dann schloss er sie wieder, während sie das Tempo
            anzog.
         

         »In die Augen!«

         Jetzt riss er die Lider auf und stöhnte. Es dauerte nicht lange, bis er zuckend unter
            ihr kam. Nur ein paar Sekunden länger, als sie dafür brauchte.
         

      
   
      
         Camp Donkerbloem

         »Und jetzt?«, fragte Tayfun, nachdem sie den Wohnwagen bezogen hatten.

         »Ich glaube, ich werde mit Kathinka mal eine Runde spazieren gehen«, antwortete Wout.
            »Vielleicht treffe ich unterwegs ja jemanden, den ich von früher kenne.«
         

         »Soll ich mitkommen?«

         »Wozu? Geh was essen oder pump die Muskeln auf. Wenn ich mit ihr allein unterwegs
            bin, ist es weniger auffällig.«
         

         »Ich dachte, ich soll auf euch aufpassen?«

         »Ja, wenn ich mit Vince rede, aber doch nicht jetzt, am helllichten Tag. Vor wem willst
            du uns denn beschützen? Vor den Kindern, die mit Schwimmflügeln im See planschen?«
         

         »Ich dachte ja nur …«

         »Und ich denke, es ist besser, wenn du mir das Denken überlässt.«

         Anschließend griff er nach Kathinkas Hand, und ohne sich noch einmal nach Tayfun umzudrehen,
            verließ er mit ihr den Wohnwagen.
         

         »Musste das sein?«, fragte sie, als sie den Weg zum See einschlugen.

         »Was?«

         »Dass du so mit ihm umgehst. Manchmal glaube ich, du weißt gar nicht, was du an ihm
            hast. Tayfun ist so loyal, dass er sich sogar Beleidigungen gefallen lässt, ohne dir
            die passende Antwort zu geben.«
         

         »Mach dir um Tayfun keine Sorgen. Er ist loyal, weil er weiß, was er an mir hat.«

         »Und das wäre?«

         »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht. Tayfun und ich haben, nun ja, eine
            ganz besondere Verbindung. Zerbrich dir wegen ihm nicht den Kopf.«
         

         »Komm schon! Ich finde, du schuldest mir eine Erklärung.«

         »Hör jetzt auf zu nerven und versuch lieber, niedlich auszusehen. Du weißt, warum
            wir hier sind.«
         

         Die nächsten Meter legten sie schweigend zurück, bis Kathinka in Sichtweite des Restaurants
            plötzlich stehen blieb.
         

         »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte er genervt.

         »In welchem Trailer hat Lisa damals gewohnt?«

         »Was interessiert dich das?«

         »Sag es mir einfach.«

         »In einem am anderen Ende der Anlage.«

         »Zeig ihn mir.«

         »Warum?«

         »Bitte.«

         Er verspürte nicht das geringste bisschen Lust, in der Vergangenheit zu wühlen und
            sich an Dinge zu erinnern, die er lieber vergessen wollte. Er wollte aber auch nicht,
            dass Kathinka ihm weiterhin auf die Nerven ging, was sie zwangsläufig tun würde, wenn
            er ihrer Bitte nicht nachkam.
         

         Wortlos schlug er den Weg zum am Ende des Geländes liegenden Waldrand ein – nicht
            weit von der Stelle entfernt, an der der Wald ans Seeufer stieß. Als sie die letzten
            davorstehenden Wohnwagen erreicht hatten, deutete er auf ein kleineres Modell, dessen
            silberne Außenhaut in der Sonne glänzte, und sagte: »Hier.«
         

         »Und wo warst du untergebracht?«

         Er nickte in Richtung des Trailers, in dem er damals gewohnt hatte. Aus dessen Innerem
            hatte er Lisa beobachtet, als sie aus der Dusche kam. Er wusste sogar noch, wie zerbrechlich
            sie gewirkt hatte. Wie zart. Alles hatte er noch vor Augen. Ihr ebenmäßiges Gesicht,
            den unsicheren Blick darin, den perfekt geformten Körper.
         

         Ja, sie hatte ihm gefallen, sogar mehr als das, und dennoch hatte er sie nicht begehrt,
            nicht wirklich zumindest. Eher bewundert, wie man eine vollendet geschaffene Marmorfigur
            bewunderte.
         

         Es wäre schwer gewesen, das jemandem zu erklären, aber manchmal gab es Frauen, die
            in ihm einfach nur den Wunsch weckten, sie betrachten zu können, zu bestaunen sogar,
            ohne dass sich gleichzeitig das Verlangen regte, ihnen körperlich näher zu kommen.
            Vielleicht auch, weil er wusste, dass diese Frauen in einer anderen Liga spielten
            und an einem Typen wie ihm nicht interessiert waren.
         

         Marie Goossens war damals an der Grenze gewesen. Schön, aber nicht so perfekt, dass
            er sich keine Chancen ausgerechnet hatte. Bei Lisa hingegen war es anders gewesen.
            Bei ihr hatte er sofort gewusst, dass der Augenblick, als sie nackt aus der Dusche
            trat, der intimste Moment bleiben würde, den sie miteinander teilen sollten. Zu mehr
            würde es nicht kommen.
         

         Niemals.

         Ganz egal, was andere von ihm hielten – die Vorstellung, eine Frau mit Gewalt zu nehmen,
            kam in seinen Gedanken nicht vor. Auch Menschen wie er kannten Grenzen, und solche
            Handlungen gingen weit darüber hinaus. War es okay, andere Menschen heimlich zu beobachten?
            Nein, sicher nicht, aber in seinen Augen war es auch nicht vergleichbar mit dem, was
            diese Tiere Lisa angetan hatten. Zumindest eines davon.
         

         Er setzte sich auf eine Bank, die am Rand des Weges stand, und sah Kathinka zu, wie
            sie Lisas ehemalige Unterkunft langsam umrundete. Er fragte sich, was sie damit bezwecken
            wollte. Dachte sie etwa, der silberne Trailer könnte ihr verraten, was vor vierzehn
            Jahren passiert war?
         

         »Hör auf damit«, sagte er. »Wenn Vince sieht, wie du um die Wohnwagen herumschleichst,
            wird er nur misstrauisch werden. Das können wir nicht brauchen. Vergiss nicht, weshalb
            wir hier sind und welche Rolle du dabei spielst.«
         

         Zu seinem Erstaunen kam sie ohne Widerspruch auf ihn zu und setzte sich auf seinen
            Schoß, legte den Arm um seine Schultern.
         

         »Besser so?«, fragte sie.

         »Definitiv«, grinste er.

         »Aber krieg jetzt bloß keinen Ständer! Ansonsten bin ich schneller weg, als du …«

         Sie verstummte, als eine Frau aus einem der benachbarten Wohnwagen trat. Wout schätzte
            sie auf Anfang bis Mitte vierzig. Sie trug eine pinkfarbene Jogginghose und ein eng
            anliegendes weißes Top. Ihre Haare waren blondiert und die Brüste höchstwahrscheinlich
            von Ärztehand geschaffen, wie er mit Kennerblick feststellte.
         

         Genau sein Kaliber.

         Er schob Kathinka von sich runter und stand auf, lächelte die Unbekannte an und sagte:
            »Hi!«
         

         »Hallo«, erwiderte sie und kam näher.

         »Ich bin Wout, und das ist Kathinka, meine Freundin«, stellte er sich vor. »Na ja,
            so was in der Art zumindest.«
         

         »Ich bin Tessa. Wir sind gerade erst angekommen. Mein Mann packt noch unsere Sachen
            aus, und ich wollte mich schon mal umsehen. Ihr beide wohnt auch hier?«
         

         Nee, wir sind gerade vom Himmel gefallen, hätte er am liebsten gesagt, verkniff es
            sich aber. Wenn Miss Silikonbrust nicht die Hellste sein sollte, war das kein Problem
            für ihn. Er wollte mit ihr schließlich keinen philosophischen Diskurs führen.
         

         »Das tun wir«, sagte er stattdessen, um dann ohne Umschweife aufs Wesentliche zu kommen.
            »Wir sind wegen der Party da. Und du?«
         

         »Das Gleiche«, sagte sie mit verschwörerischem Unterton.

         »Prima«, entgegnete er und zwinkerte ihr zu. »Wenn ich dich so anschaue, freue ich
            mich noch mehr auf morgen Abend.«
         

         Tessa kicherte, und Wout konnte nur hoffen, dass sie nicht mitbekam, wie Kathinka
            die Augen verdrehte.
         

         Er gab ihr einen Stoß und wandte sich wieder Tessa zu. »Bist du zum ersten Mal in
            Camp Donkerbloem?«
         

         »Nein, wir sind … keine Ahnung, wie man das hier nennt … Stammgäste vielleicht?«

         »Das bin ich früher auch gewesen«, behauptete er, um nicht wie ein Anfänger dazustehen.
            »Aber dann bin ich ein paar Jahre nicht mehr gekommen, bis mich wieder die Lust gepackt
            hat. Kathinka ist zum ersten Mal dabei.«
         

         »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Tessa und sah Kathinka an. »Du redest nicht
            viel, oder?«
         

         »Warum auch?«, gab Kathinka schnippisch zurück. »Ich bin ja nicht zum Reden hier.«

         »Oha«, meinte Tessa und spitzte die rot geschminkten Lippen. »Ab morgen sind wir das
            wohl alle nicht mehr, nicht wahr?«
         

         »Das hoffe ich doch«, sagte Wout, bevor Kathinka noch mehr ruinieren konnte. »Ich
            würde mich freuen, wenn wir uns auf der Party wiedersehen würden.«
         

         Tessa sah aus, als wäre ihr spontan eine Idee gekommen.

         »Warum kommt ihr uns nicht heute Abend schon besuchen? Wir könnten etwas grillen und
            uns besser kennenlernen.«
         

         »Und was ist mit deinem Mann?«

         Wieder schaute sie Kathinka an. »Der hätte bestimmt nichts dagegen.«

         »Glaube ich sofort«, behauptete er. »Dass er einen guten Geschmack hat, sieht man
            ja an dir!«
         

         Wieder kicherte sie.

         »Ich muss unser gemeinsames Kennenlernen aber trotzdem auf morgen verschieben«, sagte
            er bedauernd. »Heute haben wir leider schon etwas vor.«
         

         »Das ist ja schade.«

         »Ja, sehr schade, aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Auf der Party sollten wir
            das unbedingt nachholen.«
         

         »Ich würde mich freuen.«

         »Na, und ich erst!«

         »Also dann, bis morgen?«

         »Bis morgen«, bestätigte er.

         Nachdem Tessa zu ihrem Gang über den Campingplatz aufgebrochen war, schaute Kathinka
            ihn an und meinte: »Das war jetzt mal richtig ekelhaft von dir. Welche Frau fährt
            denn auf so eine widerliche Schleimerei ab?«
         

         »Na, Tessa zum Beispiel.« Er grinste. »Genau wie viele andere auch. Und überhaupt:
            Warum bist du ihr gegenüber so unfreundlich gewesen? Ich für meinen Teil hätte nichts
            dagegen gehabt, mich ein bisschen zu vergnügen.«
         

         »Das glaube ich sofort.«

         »Außerdem finde ich, dass Tessa was hat.«

         »Ja, dicke Hupen und aufgespritzte Lippen! Stil und Klasse können es zumindest nicht
            sein.«
         

         Er stand auf, schaute auf sie hinab: »Was ist denn plötzlich mit dir los? Bist du
            etwa eifersüchtig, oder was?«
         

         »Auf wen? Auf sie? Wegen dir? Ich bitte dich!«

         »Vergiss nicht, du wolltest unbedingt mitkommen und mit mir das Swingerpärchen spielen!
            Also mach das jetzt auch und nerv nicht, sobald wir mal mit jemandem ins Gespräch
            kommen, der dir nicht passt. Wie verklemmt kann man eigentlich sein?«
         

         Kathinka sagte nichts. Sie stand einfach auf und ging davon, während er sich ärgerte.
            Zuerst ärgerte er sich über sie, dann immer stärker über sich selbst. Er hatte von
            Anfang an gewusst, dass es Probleme geben würde, sich aber dennoch überreden lassen,
            sie mitzunehmen. So eine Party war nichts für sie. Wie auch?
         

         Aufgrund ihrer Phobie war Sex für Kathinka ein schwierigeres Thema als für viele andere
            Frauen, aber dass sie so prüde war, wenn andere ihren Spaß wollten, hatte er nicht
            voraussehen können. Kein Wunder, dass er diese Generation nicht ausstehen konnte.
            Alle trugen Tätowierungen, ließen sich die Ohren durchstechen und gaben sich cool,
            tolerant und aufgeschlossen, aber sobald es zur Sache ging, waren sie spießiger als
            ihre Großeltern.
         

         Kathinka war mittlerweile verschwunden, und Wout warf einen Blick zu dem silberfarbenen
            Wohnwagen rüber, in dem Lisa damals gewohnt hatte. Nichts hatte sich verändert, dachte
            er, und die Zeit schien rückwärtszulaufen. Irgendwann kam es ihm so vor, als wäre
            das alles erst gestern gewesen, und er glaubte fast, Lisas Schatten noch hinter dem
            Fenster sehen zu können.
         

         Vielleicht war sie ja noch hier, irgendwie.

         Vielleicht würde ihre Seele so lange bleiben, bis jemand kam und ihr Ruhe schenkte.

         Wout dachte an Lisa, aber auch an den damaligen Abend und die Party. An den Fremden,
            den Mann mit der Maske, das wilde Treiben im Restaurant.
         

         Das Lagerfeuer.

         Die Schreie.

         Und an die Gewissheit, dass er zu spät kommen würde.

      
   
      
         Frankfurt am Main

         Der Fremde hatte seinen Koffer gepackt, Sophie geküsst und ihr versprochen, sich von
            der Tagung, die angeblich das ganze Wochenende lang dauern sollte, regelmäßig zu melden.
         

         »Pass auf dich auf!«, rief sie ihm hinterher, als er die Treppen hinunterging.

         Nicht ich muss aufpassen, dachte er. Die anderen.

         Er schlug zunächst den Weg über die A 3 nach Köln ein, wo er auf die A4 wechselte
            und diese bei Aachen wieder verließ. Das letzte Teilstück führte ihn über eine Hochebene
            bis an die belgische Grenze. Hier schaltete er das Radio aus, öffnete das Seitenfenster
            und ließ klare Luft ins Fahrzeuginnere strömen. Jeder Atemzug war der reinste Genuss.
            Es roch nach Wald und frisch gemähten Wiesen, nach Wildblumen und der Kühle eines
            vorbeifließenden Baches.
         

         Er liebte die Natur. Immer schon. Bevor er nach Frankfurt gekommen war, hatte er eine
            Zeit lang in Spanien gelebt, auf einer kleinen Insel namens El Hierro. Das waren die
            glücklichen Tage gewesen, zumindest nannte er sie so, wenn er daran zurückdachte.
            An die Lagerfeuer am Strand, wo sie gegrillte Sardinas und Pasta mit Almejas gegessen
            hatten, während sie lachend den Gitarren lauschten, die es schafften, seiner Seele
            wenigstens kurzzeitig Frieden zu schenken.
         

         Aber solange das Wissen anderer wie ein Damoklesschwert über seinem Haupt kreiste,
            war das Leben dort eine Lüge. Denn das war nicht er.
         

         Vielleicht, wenn es vorbei war, konnte er wieder dieser Mensch werden, der er auf
            El Hierro gewesen war. Wenn niemand mehr da war, der ihm gefährlich werden konnte.
         

         Vielleicht.

         Vielleicht aber auch nicht.

         Die Zeit würde es zeigen.

         Er fuhr nun auf Malmedy zu. Die meisten Orte, die er passierte, bestanden im Wesentlichen
            nur aus einer Hauptstraße und davon abzweigenden Seitenstraßen. Es gab kaum Geschäfte,
            dafür aber unzählige Ausflugslokale und Schilder neben der Straße, die auf Übernachtungsmöglichkeiten
            hinwiesen. Eine davon war sein Ziel. Er hatte die Pension online gebucht, jetzt stellte
            er den Wagen am Straßenrand ab und ging hinein.
         

         Die Wirtin war eine Frau Ende fünfzig mit einer fast schon mütterlichen Ausstrahlung.
            Sie fragte, was er hier mache, ob er beruflich oder privat unterwegs sei und die Gegend
            schon kenne. Sie hörte erst auf zu fragen, als sie merkte, dass sie nur wortkarge
            Antworten bekam. Dann gab sie ihm den Schlüssel und entließ ihn mit einer kurzen Wegbeschreibung,
            der zufolge er sein Zimmer im ersten Stock am Ende des Flurs fand.
         

         Der Raum war so winzig, wie es Einzelzimmer in kleinen Pensionen oftmals waren, mit
            einem an der Wand stehenden Bett und einem zweitürigen Kleiderschrank gegenüber. Hier
            gab es keine Annehmlichkeiten wie einen Fernseher oder eine Minibar, aber das brauchte
            er auch nicht. Er mochte diese klösterliche Umgebung. Sie half ihm, sich auf das Wesentliche
            zu konzentrieren.
         

         Nachdem er seine Sachen ausgepackt hatte, hängte er den Kulturbeutel ins Bad und legte
            seine Kleidung ordentlich gefaltet ins Regal. Dann setzte er sich auf das Bett und
            starrte die offene Tür an, die ins winzige Bad führte. Mehr konnte er nicht tun. Auf
            dem Bett sitzen und das Bad anstarren oder auf der Toilette sitzen und aufs Bett schauen.
         

         Camp Donkerbloem lag nur neun Kilometer von der Pension entfernt, mit dem Auto würde
            er keine zehn Minuten brauchen. Nicht bei dem hiesigen Verkehrsaufkommen, das sich
            in den Nachtstunden auf nahezu null reduzieren würde.
         

         Noch immer war er sich nicht sicher, was er bei dem Gedanken empfand, an den Ort zurückzukehren,
            an dem alles begonnen hatte. Dort hatte er zum ersten Mal Dinge an sich entdeckt,
            die er zuvor nicht für möglich gehalten hatte. Schlimme Dinge. Böse Dinge.
         

         Camp Donkerbloem hatte Abgründe in ihm geweckt, die vielleicht schon immer in seinem
            Inneren geschlummert hatten. Auf diesem Campingplatz waren sie dann ausgebrochen und
            hatten sich selbstständig gemacht, sich jeglicher Kontrolle entzogen. Jetzt war er,
            was er war, da machte er sich nichts vor. Kein Opfer irgendwelcher Umstände, sondern
            ein böser Mensch. Jemand, der tötete und dessen Existenz Opfer forderte.
         

         Aber welche Rolle spielten seine Opfer schon? Es gab so viele davon. Überall auf der
            Welt. Es gab die Opfer von Hunger und Not, die des Krieges und der Vertreibung, die
            von Folter und Unterdrückung. Seine Opfer hingegen waren nur Opfer ihrer verderbten
            Moral, was seinem Handeln in gewisser Weise einen Sinn verlieh.
         

         Nachdem er die Toilette aufgesucht hatte, öffnete er den Koffer erneut und entnahm
            ihm weitere Utensilien, die in der kommenden Nacht zum Einsatz kommen würden. Das
            Messer, seine Handschuhe und die Maske. Wenn er sie überzog, wurde er jedes Mal ein
            anderer. Erst die Anonymität verlieh ihm die Kraft, sich von menschlichen Verhaltensnormen
            zu lösen und in seinem Denken und Tun frei zu sein.
         

         Als vor dem Fenster der Pension die Sonne fast versunken war und die Schatten länger
            wurden, legte er die Stirn gegen das Glas und sah hinaus. Vielleicht würde er sich
            noch kurz hinlegen und die Augen schließen, den Wecker stellen und sich ausruhen.
            Sich an das erinnern, was gewesen war, was kommen würde, wie es sein sollte. Nur diese
            eine Nacht noch.
         

         Er würde keinen Frieden finden, solange dort draußen noch ein Mensch herumlief, der
            wusste, was er in Camp Donkerbloem getan hatte. Jeder einzelne Zeuge glich einem Damoklesschwert,
            das seit damals über seinem Kopf schwebte, und nur ihr aller Tod konnte den Druck
            von ihm nehmen. Am liebsten hätte er sie alle auf einmal getötet, in einer wilden
            Raserei, aber das ging nicht, wenn er verhindern wollte, dass die Polizei auf sein
            Tun aufmerksam wurde. Dann wären die Zusammenhänge zu offensichtlich gewesen, also
            tötete er sie einen nach dem anderen. Immer dann, wenn der Druck übermächtig wurde.
         

         Das hätte er niemandem erklären können, und zum Glück musste er das auch nicht. Nur
            sich selbst, und er wusste ja, was er fühlte. Nur darauf kam es an. Viel zu lange
            hatte er sein Leben nach den Wünschen und Begierden anderer ausgerichtet.
         

         Jetzt gab es nur noch eine Wahrheit: seine.

         Andere mussten sterben, damit er wiedergeboren werden konnte.

      
   
      
         Hamburg

         Nina von Ballstädt war mit sich und der Welt zufrieden. Die Dinge liefen in die gewünschte
            Richtung, und es verblüffte sie, wie wenig dazu nötig gewesen war. Genau genommen
            nur ein einzelner Mensch.
         

         Nina war nicht stark, nicht körperlich zumindest, und sie hatte auch nie eine Waffe
            abgefeuert. Körperliche Gewalt war ihr vollkommen fremd, und selbst als Kind hatte
            sie nur einmal einen Klaps auf den Hintern bekommen, als sie die Wände in der Kanzlei
            ihres Vaters mit Buntstiften beschmiert hatte.
         

         Es war aber auch nicht nötig, gewalttätig zu sein, wenn man einen Plan verfolgte,
            der einer akkurat aufgestellten Reihe von Dominosteinen glich. Dann musste man nur
            den ersten umstürzen, um zuschauen zu können, wie die anderen nacheinander fielen.
         

         Ihr Plan war beim Lesen eines Romans von Don Winslow entstanden, in dem es um den
            mexikanischen Drogenkrieg ging. Zwei Kartelle führten einen blutigen Krieg gegeneinander,
            bei dem das schwächere Kartell zunehmend unter Druck geriet. Als es schon kurz vor
            der Niederlage stand, bot ein ehemaliger Drogenboss, der inzwischen die Rolle einer
            grauen Eminenz einnahm, den Mitgliedern unerwartet Hilfe an. Er versprach ihnen, sie
            in einem sicheren Versteck in den Bergen Sinaloas unterzubringen, wo sie neue Kräfte
            sammeln konnten.
         

         Natürlich war es eine Falle gewesen. Sobald die Kartellführer dort eingetroffen waren,
            unterrichtete er die verfeindete Organisation darüber, wo sie ihre Konkurrenten finden
            konnte.
         

         Das allein wäre schon ein fantastisches Komplott gewesen, aber der alte Mann war noch
            weiter gegangen. Um seinen lang gehegten Traum von uneingeschränkter Macht zu verwirklichen,
            musste er vor allem die stärkere Organisation ausschalten, nicht die schwächere.
         

         Also griff er erneut zum Telefon, um den entscheidenden Zug zu machen. Er rief das
            in den Bergen versteckte Kartell an und behauptete, von einem unmittelbar bevorstehenden
            Angriff gehört zu haben. Er nannte ihnen sogar die genaue Uhrzeit, zu der der übermächtige
            Feind zuschlagen wollte, und es kam, wie es kommen musste: Das große Kartell – siegessicher
            und voller Überzeugung, es mit einem unvorbereiteten Gegner zu tun zu haben – lief
            ahnungslos in die Falle. Ein wahres Gemetzel folgte, aus dem die unterlegene Gruppierung
            als Sieger hervorging. Aber auch sie war jetzt angeschlagen, nahezu ihrer kompletten
            Führungsspitze beraubt, sodass es für den Greis ein Leichtes war, die Reste einzusammeln
            und sich selbst an die Spitze zu setzen.
         

         Im blutigsten Drogenkrieg siegte somit ein alter Mann, ohne selbst einen einzigen
            Schuss abgegeben zu haben. Einfach weil er den anderen geistig überlegen war und mehrere
            Züge im Voraus geplant hatte.
         

         Ein Meisterwerk, fand sie, und ein ebensolches schwebte auch ihr vor.

         Sie wählte die Nummer des Mannes, der in ihrem Vorhaben den ersten Dominostein darstellte,
            und erkundigte sich, ob er gut angekommen sei und die Dinge wie gewünscht verliefen.
            Nachdem er dies bestätigt hatte, teilte sie ihm noch einen weiteren Auftrag mit, ganz
            beiläufig, als wäre dieser nur aus einer spontanen Idee heraus entstanden.
         

         Er schluckte es, ohne ihre Worte zu hinterfragen.

         Anschließend legte Nina das Prepaidhandy zur Seite und trat ans Fenster. Die Sonne
            ließ das Grün der Bäume leuchten und die Alster glitzern. Heute Abend würde sie mit
            Katharina ein Musical besuchen, worauf sie sich schon ewig freuten, und dann in dem
            kleinen französischen Restaurant unweit der Landungsbrücken essen gehen, das erst
            vor wenigen Wochen eröffnet hatte. Zum erlesenen Essen würden sie einen ausgezeichneten
            Wein trinken und anschließend nach Hause fahren, wo sie sich bis zur Erschöpfung lieben
            konnten.
         

         Während geschah, was geschehen musste.

         Während die Feinde in den Schutz der Berge eindrangen.

      
   
      
         Camp Donkerbloem

         Wout hatte Hunger. Es war kurz nach sieben Uhr abends, und er hatte den ganzen Tag
            über noch nichts Vernünftiges gegessen. Nur das pappige und überteuerte Sandwich,
            das er auf der Hinfahrt an einer Autobahnraststätte gekauft hatte.
         

         Da es Kathinka und Tayfun nicht anders ging, zogen sie sich um und machten sich auf
            den Weg zum Restaurant, das nur schwach besucht war. Die gewöhnlichen Gäste des Campingplatzes
            waren im Laufe des Tages abgereist, die meisten bei der Party angemeldeten würden
            erst morgen kommen.
         

         »Für mich ein großes Wasser und die Pasta Napoli, bitte«, sagte Tayfun, als eine dunkelhaarige
            Kellnerin an ihren Tisch trat, deren übergroße Ohrringe bei jedem Schritt hin und
            her baumelten.
         

         »Ich nehme ein Bier und den Salat mit Putenbruststreifen«, orderte Kathinka, was Wout
            erstaunte. Er hatte die Kleine noch nie etwas essen sehen, aber insgeheim darauf gewettet,
            dass sie Vegetarierin war.
         

         »Und für Sie?«, wollte die Kellnerin dann wissen.

         »Das Jägerschnitzel mit Champignons und Pommes, dazu extra viel Mayo und ein großes
            Bier. Ach nee, bringen Sie gleich zwei, ich verdurste fast.«
         

         Anschließend warf er Tayfun einen Blick zu, der sich mit Kommentaren über seine Ernährung
            aber dankenswerterweise zurückhielt.
         

         »Also, wie gehen wir die Sache jetzt an?«, wollte der Türke wissen, nachdem die Kellnerin
            gegangen war.
         

         »Heute machen wir gar nichts mehr und morgen auch nicht, bis sie anfangen, das Restaurant
            umzubauen. Dann gehe ich wie vereinbart zu Vince. Du wartest draußen, aber irgendwo
            in der Nähe, und Kathinka kann im Wohnwagen bleiben.«
         

         »Und was genau willst du sagen?«

         »Keine Ahnung, das wird sich schon ergeben. Ich erzähle ihm einfach von den getöteten
            Zeugen und schaue dann, wie er reagiert.«
         

         »Aha«, meinte Tayfun nur, der nicht überzeugt wirkte.

         Auch Kathinka warf ihm einen kritischen Blick zu, und irgendwie fühlte Wout sich bemüßigt,
            darauf zu reagieren.
         

         »Kommt schon«, sagte er aufmunternd. »Lasst uns das Thema jetzt mal für den Moment
            beenden und einfach nur gut essen. Anschließend kippen wir uns ordentlich einen hinter
            die Binde und genießen den Abend, okay?« Dann beugte er sich Kathinka entgegen und
            fragte im Verschwörerton: »Sag mal … ziehst du eigentlich gerne mal ein Näschen?«
         

         »Was?« Sie schaute ihn ratlos an.

         »Ich habe gefragt, ob du auf kolumbianisches Marschierpulver stehst. Du weißt schon,
            auf Koks. Die weiße Göttin aller Drogen.«
         

         »Ich hab’s mal probiert«, meinte sie schulterzuckend. »War okay, brauch ich aber nicht
            noch mal. Außerdem sollten wir lieber bei klarem Verstand bleiben.«
         

         Er grinste. »Klarer als auf Koks kann ich gar nicht denken.«

         »Schön für dich, aber ich bin trotzdem raus. Ich habe gerade …«

         Sie brach ab, als die Kellnerin das Essen servierte, und bei dem Anblick legte sich
            ein Lächeln über Wouts Gesicht. Genauso liebte er sein Schnitzel: kross paniert, dünn
            geklopft und auf beiden Seiten über den Tellerrand hängend.
         

         Er stürzte sich auf sein Essen und schlang alles in einem Rekordtempo hinunter; das
            Schnitzel, die sahnige Soße, die in Mayonnaise getunkten Pommes. Dazu die beiden kühlen
            Gläser Bier. Als er fertig war, lehnte er sich zurück und schickte einen kleinen Rülpser
            in Richtung Decke. Mit dem Schnitzel im Bauch würde er es bis zum Frühstück oder bis
            zum Herzinfarkt schaffen – was auch immer zuerst kam.
         

         Tayfun war weiterhin mit seinen Nudeln beschäftigt, während Kathinka lustlos an ihrem
            Salat knabberte. Wout schüttelte den Kopf. In was für eine traurige Gesellschaft war
            er hier nur geraten? Ein asketischer Boxer und eine Frau, mit der rein gar nichts
            anzufangen war. Sex ging nicht, koksen ging nicht, und nach dem ersten Bier wollte
            sie auch kein zweites mehr haben.
         

         Genauso muss es sich anfühlen, wenn man tot ist und im Himmel landet, dachte er. Traumhaft
            schöne Engel sitzen den lieben langen Tag auf Wolken und zupfen verträumt an ihren
            Harfen, anstatt vernünftige Musik aufzulegen und mit den Kerlen dort Spaß zu haben.
         

         Irgendwann gähnte Tayfun hinter vorgehaltener Hand.

         »Ich bin müde«, sagte er kurz darauf. »Ich würde gerne zum Wohnwagen zurückgehen,
            vielleicht noch ein bisschen trainieren und dann im Bett verschwinden.«
         

         »Ich komme mit«, schloss sich Kathinka umgehend an. »Was ist mit dir, Wout?«

         »Okay, Ihr Spaßbremsen. Darf ich vorher wenigstens noch aufs Klo gehen?«

         Die beiden nickten. Wout erhob sich und suchte die Toilette auf, wo er sein Geschäft
            erledigte, die Hände wusch und dann das kleine Plastiktütchen hervorholte, das er
            in der linken Hosentasche aufbewahrte. Ein Zug durch das eine Nasenloch, einer durch
            das andere. Die Lichter gingen an. Der Stoff war so gut, als würde Gott persönlich
            nach ihm rufen.
         

         Das war das Schöne an Koks: Es wirkte immer und sorgte dafür, dass er sich augenblicklich
            großartig fühlte und bester Stimmung war. Der Nachteil war, dass der Stoff ihn manchmal
            auf die dümmsten Ideen brachte.
         

         »Ihr könnt ruhig schon vorgehen«, sagte er, als er zurückkam. »Ich gehe noch eine
            Runde spazieren und komme dann nach.«
         

         Natürlich protestierte Tayfun, aber nicht lange. Wout konnte ihn mit der Aussage beruhigen,
            dass erst dann Gefahr drohte, wenn er mit Vince gesprochen hatte, und selbst Kathinka
            gab ihm, was das betraf, recht. Wahrscheinlich wollte die Langweilerin einfach nur
            so schnell wie möglich ins Bett kommen.
         

         Wout hingegen war froh, die beiden in ein paar Augenblicken los zu sein. Auf dem Weg
            zum Restaurant hatte er Tessa am Seeufer gesehen. Die Frau war heiß, und Wout gefiel
            die Aussicht, an diesem lauen Sommerabend vielleicht noch ein Nümmerchen schieben
            zu können.
         

         Er bezahlte, dann verließen sie das Restaurant. Tayfun startete einen letzten Versuch,
            ihn doch zu begleiten, den Wout aber abwehrte. Während die beiden endlich in Richtung
            des Trailers gingen, schlug er den Weg zum Seeufer ein und malte sich in Gedanken
            schon aus, was er Tessa sagen könnte, wenn er auf sie treffen sollte.
         

         Als er kurz darauf am See ankam, lag der Strand menschenleer vor ihm. Keine Tessa
            war am Ufer zu sehen und auch sonst niemand. Nur der Mond, dessen Licht sich auf den
            winzigen Wellen brach und der …
         

         Der Schlag traf ihn ebenso hart wie unerwartet. Wout ging in die Knie und stöhnte.
            Ein zweiter Schlag folgte, er fiel zu Boden, die Lichter gingen aus.
         

         Kein Mond mehr.

         Keine Sterne.

         Nur noch Dunkelheit.

         *

         Sein Kopf tat weh, und er blinzelte, als ein heller Lichtstrahl sein Gesicht traf.
            Er versuchte, sich zu bewegen, konnte es aber nicht, war mit Kabelbindern an einen
            Stuhl gefesselt. Sie taten weh, schnitten tief ins Fleisch.
         

         Als der grelle Lichtschein endlich weggerichtet wurde, sah Wout, dass er sich in einem
            Raum befand, dessen Wände aus massiven Holzbalken bestanden. Die Luft roch klamm und
            modrig. Der Schuppen am See, dachte er.
         

         »Wieder unter den Lebenden?«, hörte er eine raue Stimme. Keine Frage, wem sie gehörte.

         »Was soll das?«, fuhr er Vince an und stöhnte. »Tickst du noch richtig?«

         »Genau das frage ich dich. Ich frage mich die ganze Zeit schon, was du hier willst,
            und jetzt will ich Antworten. Keine Lügen mehr, Wout. Dafür sind wir zu alt und kennen
            uns zu lange. Hast du echt gedacht, du kommst damit durch?«
         

         »Womit denn? Ich habe …«

         Die Ohrfeige traf ihn so hart, dass sein Kopf zur Seite geschleudert wurde.

         »Die Sache ist die«, erklärte Vince. »Zuerst taucht die Bullenschlampe hier auf, dann
            du. Nach so vielen Jahren. Das ist sicher kein Zufall, also erspar uns den Versuch,
            es als solchen darzustellen. Sag mir lieber, was ihr miteinander zu tun habt. Was
            hast du ihr erzählt? Was weiß sie von mir?«
         

         »Nichts.«

         »Und warum war sie dann hier?«

         »Woher soll ich das wissen?«

         Die zweite Ohrfeige war noch härter als die erste. Wout stöhnte. Er war schon häufig
            geschlagen worden, hatte sich in solchen Situationen aber immer wehren können. Es
            war nicht der Schmerz, der ihn fertigmachte, sondern die Hilflosigkeit.
         

         Irgendetwas musste er Vince sagen, wenn es aufhören sollte. Nicht die ganze Wahrheit,
            aber einen Teil davon.
         

         »Okay«, begann er.

         »Was ist okay?«

         »Ja, du hast recht. Die Kommissarin war bei mir. Sie hat Fragen über Lisa Martin gestellt,
            weil sie irgendwie herausgefunden hat, dass ich damals hier gewesen bin. Ich meine,
            das dürfte ja nicht schwer gewesen sein. Sie kommt sicher problemlos an die Adressen
            von denen, die …«
         

         »Was genau wollte sie wissen?«

         »Nichts Besonderes. Nur, ob ich was gesehen habe.«

         »Und? Hast du?«

         »Nein.«

         »Was hast du ihr dann über mich erzählt?«

         »Nichts.«

         »Was über den Fremden?«

         »Über wen?«

         »Jetzt tu nicht so! Der Fremde. Der Mann mit der Maske. Du erinnerst dich an ihn?«

         Natürlich tat er das.

         Einer der Männer hatte auf der Party eine Maske getragen. Wout konnte sich noch gut
            an ihn erinnern, weil er das Outfit albern gefunden hatte. Weiter hatte er damals
            aber nicht darüber nachgedacht. Schließlich waren es nicht die Männer gewesen, an
            denen er interessiert war.
         

         »Echt jetzt?«, fragte er. »Darum geht’s dir also? Um den Spinner? Ja, ich erinnere
            mich an ihn, aber nur, weil du ihn gerade wieder erwähnt hast. Der Polizistin habe
            ich nichts über ihn erzählt. Warum auch?«
         

         »Du stellst hier keine Fragen. Du beantwortest sie nur.«

         Wout schüttelte den Kopf, während Vince vor ihm in die Hocke ging. Ihre Gesichter
            befanden sich jetzt auf gleicher Höhe. Wout konnte seinen Atem wahrnehmen, der widerlich
            nach Zwiebeln roch.
         

         »Die Polizistin hat dich also nur gefragt, ob du was gesehen hast, und du hast Nein
            gesagt. Du hast weder etwas über mich noch über den Fremden erzählt?«
         

         »Genauso war es! Könntest du mich jetzt gefälligst wieder losbinden?«

         »Gleich, Wout, gleich. Hilf mir erst noch, eine letzte Sache zu verstehen.«

         »Und die wäre?«

         »Ich habe den Podcast gehört. Die Schlampe kannte das Mädchen, und deshalb hat es
            mich nicht einmal gewundert, als sie hier aufgetaucht ist. Was mich allerdings wundert,
            bist du, Wout. Was willst du hier nach so vielen Jahren? Und erspar mir die Geschichte,
            dass du plötzlich wieder Lust aufs Spannen bekommen hast.«
         

         Wout wollte raus aus dem Schuppen und weg von Vince, so schnell wie möglich, aber
            er wusste auch, dass Vince sich mit einer geheuchelten Erklärung nicht zufriedengeben
            würde. Er musste ihm etwas Handfesteres liefern, und da lag die Wahrheit nahe.
         

         »Eine Sache gibt es tatsächlich noch«, begann er.

         »Jetzt bin ich aber gespannt.«

         »Die Zeugen von damals, Vince. Die auch in der Presse erwähnt worden sind.«

         »Was ist mit denen?«

         »Sie sind tot. Alle. Und keiner von ihnen ist eines natürlichen Todes gestorben.«

         »Was sagst du da?« Vince erhob sich und kniff die Augen zusammen.

         Wout erklärte es ihm, und zum ersten Mal wirkte Vince unsicher. Er ging auf und ab
            und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, dann kam er zurück und sagte: »Ich will
            alles hören, was du darüber weißt. Jede Einzelheit.«
         

         Wout erzählte ihm die ganze Geschichte, ohne dabei Kathinka zu erwähnen. Er erzählte
            von dem Wohnungsbrand, dem Raubüberfall und dem angeblichen Verkehrsunfall mit Fahrerflucht.
            An Vince’ Reaktion erkannte er, dass der Holländer nichts davon gewusst hatte.
         

         »Verstehst du jetzt?«, setzte er nach. »Aus irgendeinem Grund haben sie in einem der
            Berichte auch meinen Namen erwähnt, und der Idiot, der ihn geschrieben hat, hat sogar
            behauptet, dass ich ein Zeuge sei. Wenn jetzt jemand mögliche Zeugen umbringt, könnte
            ich der Nächste auf der Liste sein. Oder du. Nur deshalb bin ich hier.«
         

         »Wie rührend! Du machst dir Sorgen um mich?«

         »Eher um mich, wenn ich ehrlich bin. Vor allem jetzt, da du mich wieder an den Fremden
            erinnert hast. Das war doch so ein krankes Schwein, oder? Ein Perverser? Ich meine,
            er könnte doch …«
         

         »Du solltest dir um den Typen keine Sorgen machen.« Offenbar hatte Vince seine Beherrschung
            wiedergefunden. »Lisa, der Fremde und alles, was auf der Party geschehen ist … Das
            ist schon Ewigkeiten her, lange vergangen, und die Vergangenheit gehört den Toten.
            Man erweckt sie nicht zum Leben.«
         

         »Hat der Fremde damals …«

         »Vergiss ihn und sag mir lieber eins, Wout: Die alten Zeiten, fehlen sie dir manchmal?«

         »Was?« Der plötzliche Themenwechsel irritierte ihn.

         »Ich meine die Zeiten, in denen wir noch richtig dick im Geschäft waren.«

         »Meine Jugend fehlt mir«, sagte Wout. »Die geschmeidigen Knochen. Der harte Schwanz.
            Sonst nichts.«
         

         »Wenn du das wirklich glaubst, machst du dir nur etwas vor. Damals war alles besser.
            Die Leute haben uns respektiert.«
         

         »Blödsinn! Sie hatten nur Angst vor uns.«

         »Das ist das Gleiche. Wir hatten etwas zu sagen. Wir waren wie Götter.«

         Wout lachte. »Das glaubst du echt? Blödsinn! Wir waren keine Götter, allenfalls deren
            dreckige Handlanger, mehr nicht.«
         

         Vince nickte, als könnte da etwas dran sein. Dann sah er Wout in die Augen, und dieser
            Blick gefiel ihm nicht. Er hatte gedacht, das Schlimmste hinter sich zu haben, und
            bekam jetzt das beängstigende Gefühl, dass die wahren Qualen noch auf ihn zukommen
            würden.
         

         »Die Sache ist wie folgt«, wechselte Vince erneut das Thema. »Ich muss die Wahrheit
            über das wissen, was du der Polizistin gesagt hast, und ich muss absolut sicher sein,
            dass es da nicht noch mehr gibt.«
         

         »Und das heißt?«

         »Das weißt du.«

         »Nee, ich habe keine Ahnung. Was hast du vor?«

         »Wenn du mir die Wahrheit sagst? Nichts. Absolut nichts. Aber wenn du es nicht tust?
            Nun ja, dann wird es interessant.«
         

         »Du kannst …«

         Er brach ab, als der Holländer zu einem Tisch in der Ecke des Raums ging, auf dem
            ein Metallkasten stand. Vince öffnete ihn, und Werkzeug kam zum Vorschein. Ein Hammer,
            mehrere Zangen, Schraubendreher und ein Lötkolben. Auch ein Messer. Genauso eins,
            wie Vince es vermutlich verwendet hatte, als er Snoopy damals die Haut abzog. Wout
            musste aufpassen, dass er sich vor Angst nicht in die Hose pinkelte.
         

         »Die meisten Menschen glauben, dass sie eine Folter aushalten würden«, sagte Vince,
            der ihm weiterhin den Rücken zugedreht hatte. »Aber die meisten Menschen irren sich.
            Sie reden nicht, weil sie schwach sind, sie tun es, weil die Angst und der Schmerz
            die Kontrolle über den Körper übernehmen. Dann erzählen sie einem alles, die unglaublichsten
            Dinge. Kannst du dich noch an Snoopy erinnern?«
         

         Wout antwortete nicht. Die Frage war eh nur rhetorischer Natur gewesen.

         »Er hat mir alles gesagt, als ich ihm die Haut abgezogen habe«, fuhr Vince fort. »Dass
            er sich an den Drogen bedient hat, natürlich, aber auch Sachen, nach denen ich gar
            nicht gefragt habe. Kannst du dir vorstellen, dass er als Teenager auf die Unterwäsche
            seiner Mutter onaniert hat?«
         

         Wout wollte es sich nicht vorstellen, glaubte Vince aber jedes Wort.

         »Und jetzt wirst du mir alles sagen.« Als er sich umdrehte, hielt er einen Schraubendreher
            in der Hand. »Das verspreche ich dir.«
         

         Bevor Wout antworten konnte, rammte Vince ihm den Schraubendreher in den Oberschenkel.
            Er schrie. Er schrie auch noch, als Vince ihm ins Gesicht schlug, die Haut aufplatzte
            und metallisch schmeckendes Blut über seine Lippen floss. Der Schlag tat weh, aber
            das war nichts gegen die Schmerzen im Bein, die flüssigem Feuer glichen.
         

         »Geht’s wieder?«, fragte sein alter Geschäftspartner mitfühlend.

         Wout öffnete die Augen und sah benommen nach unten. Der Schraubendreher steckte in
            seinem Bein. Um den Einstich herum zeichnete sich eine blutige Lache auf dem Jeansstoff
            ab, die schnell größer wurde.
         

         »Das hier kann sofort wieder aufhören«, sagte Vince. »Du musst mir nur die Wahrheit
            sagen, nichts als die Wahrheit.«
         

         »Das habe ich doch, verdammt! Ich bin hier, weil ich mit dir reden wollte.«

         Vince packte den Griff des in seinem Bein steckenden Werkzeugs und drehte ihn. Sofort
            explodierte der Schmerz wieder. Wenn Wout vorher schon gedacht hatte, dass es nicht
            mehr schlimmer ging, wurde er jetzt eines Besseren belehrt.
         

         »Werde mir bloß nicht ohnmächtig«, mahnte sein Peiniger und gab ihm zwei Ohrfeigen.
            »Wir haben noch viel zu besprechen.«
         

         Wout stöhnte nur und betete leise zu einem Gott, an den er selbst nicht glaubte. Er
            wusste nicht, warum er das tat. Auch eine höhere Macht würde ihm jetzt nicht mehr
            helfen können.
         

         »Ach, Wout … Du willst immer noch nicht mit mir reden?«

         »Doch, verdammt, aber ich kann nicht«, explodierte er. »Ich weiß doch nichts! Ich
            bin bloß …«
         

         Vince setzte einen Fuß zwischen Wouts Beine. Dann drückte er ihn nach unten, ganz
            langsam, und malträtierte seine Hoden. Die Qual war so heftig, der Schmerz so brutal,
            dass Wout nicht glauben konnte, noch am Leben zu sein. Ein bisschen mehr noch, und
            seine Hoden würden wie zwei Trauben zerquetscht werden. Sie würden einfach platzen.
            Er schrie noch lauter, als der Schmerz unerträglich wurde.
         

         »Bitte«, flehte er, als der Druck nachließ. »Hör auf, bitte!«

         »Was genau hast du der Polizistin erzählt?«

         »Nichts! Ich habe …«

         »Was, Wout?«

         »Ich habe ihr nichts über dich oder über den gottverdammten Irren mit der Maske erzählt.«
            Noch immer tanzten Sterne vor seinen Augen. »Ich habe der Polizistin nur gesagt, dass
            Lisa an dem Abend noch gelebt hat, als die Party begann.«
         

         »Wirklich, Wout?«

         »Ja, denk doch mal nach: Wenn ich wüsste, was damals passiert ist, wäre ich doch niemals
            nach Camp Donkerbloem zurückgekommen! Dann gäbe es überhaupt keinen Grund dafür.«
         

         Vince lächelte, was womöglich der schlimmste Anblick war.

         »Vielleicht sagst du mir ja die Wahrheit«, meinte er dann. »Vielleicht aber auch nicht.
            Besser ist, ich gehe auf Nummer sicher.«
         

         Die nächsten Schläge trafen sein Gesicht, den Magen und die Nieren, bevor der letzte
            Hieb seine Schläfe erwischte und Wout das Bewusstsein verlor. Eine gnädige Schwärze
            umhüllte ihn, nur leider nicht lange. Als er wieder zu sich kam, hielt Vince den Lötkolben
            in der Hand.
         

         »Bislang ist das alles nur ein Vorspiel gewesen, aber wenn du jetzt nicht den Mund
            aufmachst, könnte es richtig übel werden. Du musst verstehen, wie unangenehm das für
            mich ist. Wer quält schon gerne einen alten Freund? Ich mache das nur, weil du mir
            keinen anderen Ausweg lässt.«
         

         Wout schloss die Augen, dann lachte er. Er lachte so lange, bis blutige Schaumblasen
            vor seinen Mund traten.
         

         »Findest du die Vorstellung etwa komisch?«, fragte Vince irritiert.

         »Ganz sicher nicht.«

         »Warum lachst du dann?«

         »Weil ich … Nun ja, ich muss gerade daran denken, was ich mit dir anstellen werde,
            sobald ich hier rauskomme. Mann, das wird großartig! Du kannst mich nicht umbringen,
            dafür wissen zu viele, dass ich hier bin, und wenn du mich gehen lässt, werde ich …«
         

         »Streck die Finger aus.«

         »Was?«

         »Du sollst die Finger ausstrecken. Ich kann sie dir auch einzeln brechen, wenn dir
            das lieber ist.«
         

         »Was hast du vor?«

         »Finger her!«

         Wout ballte sie zur Faust.

         Vince packte den Griff des Schraubenziehers und zog ihn heraus, um ihn anschließend
            noch tiefer in Wouts Fleisch zu rammen. Sein Körper erbebte, er schrie, und dann erschlafften
            seine Muskeln. Warmer Urin lief ihm die Beine herab, während die Lichter zum zweiten
            Mal ausgingen.
         

         Er wusste nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war, aber als er wieder zu sich kam,
            hielt Vince seine ausgestreckten Finger auf die Stuhllehne gedrückt.
         

         »Letzte Chance«, sagte der Holländer. »Wenn du hier weiterhin den starken Mann spielst,
            werde ich mich auch um deine Kleine kümmern. Ich finde, sie ist eh zu scharf für einen
            allein. Du wirst sie wohl oder übel teilen müssen.«
         

         Wout musste seine letzten Kräfte sammeln, um ein paar kümmerliche Worte auszustoßen:
            »Fick dich! Wenn du sie auch nur berührst, werde ich …«
         

         Vince drückte den Lötkolben auf Wouts Finger und hielt ihn dort fest, bis der Geruch
            von verbranntem Fleisch in seine Nase stieg und er zum dritten Mal ohnmächtig wurde.
         

      
   
      
         Hamburg

         Frieda hatte stundenlang nach vergleichbaren Fällen gesucht, war in der Masse der
            Vorkommnisse aber schlichtweg ertrunken. Jedes Jahr gab es in Deutschland über zwölftausend
            Vergewaltigungen und schwere sexuelle Übergriffe; eine Zahl, die seit 2016 Jahr für
            Jahr noch gestiegen war. Über die Gründe konnte sie nur spekulieren, das war Aufgabe
            der Politik, nicht ihre. Sie hatte nur versucht, Tatmuster zu finden, die denen im
            Fall der Lisa Martin glichen.
         

         Ein vergebliches Unterfangen.

         Es waren einfach zu viele, und ohne die technischen Möglichkeiten, die ihr die Dienststelle
            bot, versank sie in einem Sumpf aus Leid, Elend und Gewalt. Bis sie sich auf eine
            alte Regel besann, die immer dann zur Anwendung kam, wenn man feststeckte und nicht
            mehr weiterwusste. Dann musste man von vorne beginnen, am Anfang. Bei Lisa selbst
            und dem, was ihre Mutter ihr erzählen konnte.
         

         Frieda griff zum Telefon und wählte die Nummer, die sie bei ihrem letzten Besuch abgespeichert
            hatte. Nach dem fünften Klingeln wurde das Gespräch angenommen.
         

         »Martin.«

         »Hallo, Frau Martin! Ich bin’s, Frieda Stahnke. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«

         Karin Martin atmete ein, bevor sie fragte: »Haben Sie etwas Neues über meine Lisa
            erfahren?«
         

         »Ich bin ein bisschen weitergekommen, ja«, sagte sie. »Ich weiß jetzt zumindest, dass
            Lisa an dem Samstag, als sie auf dem Campingplatz war, abends noch gelebt hat. Dafür
            gibt es einen Zeugen. Aktuell verfolge ich auch noch eine weitere Spur, von der ich
            bislang jedoch nicht sagen kann, ob sie zu irgendetwas führt.«
         

         »Danke, dass Sie angerufen haben«, sagte Karin. »Sie glauben nicht, wie gut es tut,
            dass sich endlich jemand wirklich darum kümmert. Ich will ja niemandem etwas vorwerfen,
            aber bei Ihrer Kollegin habe ich immer das Gefühl gehabt, dass sie …«
         

         »Frau Martin«, unterbrach Frieda sie. »Ich will ganz offen sein: Ich habe nur wenig
            Hoffnung, dass Ihre Tochter noch lebt. Wenn meine Vermutung stimmt, kann es aber sein,
            dass sie ihren Mörder gekannt hat, obwohl bislang alles eher darauf hingedeutet hat,
            dass sie lediglich ein Zufallsopfer war.«
         

         »Lisa ist tot.«

         »Bitte?«

         »Meine Lisa lebt nicht mehr. Ich bin ihre Mutter. Ich spüre das. Die Kerze im Fenster,
            meine Gebete … Das tue ich mehr für mich, verstehen Sie? Um einen Funken Hoffnung
            zu bewahren.«
         

         Frieda brach es fast das Herz.

         »Was für ein Mensch war Lisa?«, fragte sie, um nichts darauf entgegnen zu müssen.
            »Wie hätte sie reagiert, wenn sie sich bedroht gefühlt hätte? Eher kühl und überlegt
            oder panisch?«
         

         Sie hörte schweres Atmen.

         »Frau Martin? Geht es Ihnen gut?«

         »Lisa war ein wunderbarer Mensch. Empathisch und sozial, aber sie war auch … nun ja,
            nicht immer einfach. In manchen Situationen kann Sensibilität ein Nachteil sein. Es
            fällt mir schwer, das zu sagen, aber manchmal neigte sie dazu, Dinge zu dramatisieren.
            Und um auf Ihre Frage einzugehen: Wenn Lisa sich bedroht gefühlt hätte, würde sie
            aus dem Bauch heraus reagieren. Eher panisch als ruhig, würde ich sagen.«
         

         »Hat sie in den Tagen oder Wochen vor ihrem Verschwinden Andeutungen gemacht, dass
            sie in Gefahr sein könnte?«
         

         »Nicht dass ich wüsste. In letzter Zeit war sie allerdings ziemlich durcheinander.
            Die Trennung von Lars hat sie belastet, und ich glaube, dass das auch der Grund gewesen
            ist, warum sie allein nach Belgien fuhr: um Abstand zu gewinnen.«
         

         »Entschuldigen Sie, dass ich so offen frage, aber hätten neue Männerbekanntschaften
            dazu gepasst? Manchmal reagieren Menschen ja so. Sie suchen sich etwas Neues, um sich
            vom Alten abzulenken.«
         

         »Auf gar keinen Fall«, war sich Lisas Mutter sicher. »Lisa hat an Trennungen immer
            schwer zu knabbern gehabt, selbst wenn diese von ihr ausgegangen sind. Sie hat dann
            immer Zeit gebraucht, um ihre vorherige Beziehung zu verarbeiten, bevor sie sich auf
            etwas Neues einlassen konnte. In der Phase, in der sie sich zuletzt befand, hätte
            sie für andere Männer gar kein Auge gehabt.«
         

         Im Prinzip bestätigte all das nur, was Frieda bereits vermutet hatte. Es gab kein
            Mordmotiv, welches in den Tagen vor Lisas Verschwinden zu finden war; keine übersehene
            Spur und keine bekannte Bedrohungslage.
         

         Was es gab, war ein Campingplatz in den Ardennen und eine bizarre Party, in deren
            Verlauf jemand sie wahrscheinlich vergewaltigt hatte. Was danach passiert war, glich
            womöglich dem, was nach vielen Vergewaltigungen geschah und was man unter einem Begriff
            zusammenfassen konnte: Verschleierungstaten.
         

         Einige Vergewaltiger töteten anschließend ihr Opfer, damit es keine Aussage machen
            konnte. Manche versuchten sogar, die Leiche zu verstecken, um wiederum den Mord zu
            verschleiern, und warum das alles? Weil irgendein krankes Arschloch sich nicht unter
            Kontrolle hatte und glaubte, das Recht zu haben, für seine Triebbefriedigung das Leben
            eines anderen Menschen zerstören zu können.
         

         Frieda war eine erbitterte Gegnerin der Todesstrafe, aber, mein Gott, bei solchen
            Scheusalen würde sie gerne eine Ausnahme machen.
         

         »Nur damit ich in diesem Punkt sicher bin«, wandte sie sich wieder an Lisas Mutter.
            »An dem besagten Wochenende hat sich Ihre Tochter nicht mehr bei Ihnen gemeldet?«
         

         »Leider nicht.«

         »Bei einer ihrer Freundinnen vielleicht?«

         »Auch nicht. Die Polizei hat damals alle überprüft, und auch ich habe mit allen gesprochen,
            die sie kannten. Lisa hat während der gesamten Belgienreise keinen Kontakt zu irgendwem
            gehabt. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann, aber wahrscheinlich
            war es so, wie ich vermutet habe: Sie wollte einfach nur allein sein, um mit der Trennung
            klarzukommen.«
         

         Frieda bedankte sich und versprach, sich wieder zu melden, sobald sie etwas Neues
            erfuhr. Dann beendeten sie das Gespräch. Es hatte ihr gutgetan, mit Karin Martin zu
            sprechen, auch wenn das Telefonat sie bei ihren Ermittlungen nicht weitergebracht
            hatte.
         

         Sämtliche Antworten waren offenbar nur in Camp Donkerbloem zu finden. Genauer gesagt,
            in den Geschehnissen jenes lang zurückliegenden Wochenendes, und noch immer war Meertens
            der Einzige, der Licht ins Dunkel bringen konnte.
         

         Sie hatte ihm zugesichert, sich die Woche über zu gedulden, brach dieses Versprechen
            jetzt jedoch, indem sie seine Nummer wählte. Wenn er sie deswegen dienstlich belangen
            würde, nur zu. Bei all dem Ärger, den sie hatte, kam es darauf auch nicht mehr an,
            und Frieda hatte es satt, ihre Handlungsweise an Wout Meertens Bedürfnissen auszurichten.
         

         Es klingelte und klingelte. Sie beendete den Versuch und startete wenige Minuten später
            einen zweiten, mit dem gleichen Ergebnis. Wahrscheinlich lag er auf dem Sofa, hatte
            ein paar Bier intus und dachte nicht daran, sich mit ihr zu unterhalten. Er ignorierte
            sie, und wenn Frieda eins nicht ausstehen konnte, dann, ignoriert zu werden.
         

         Gerade angesichts des Umstands, dass der Mann, der Lisa getötet hatte, weiterhin frei
            herumlief und das Gleiche jederzeit einer anderen Frau antun konnte.
         

         Die Zeit rannte nicht nur, sie lief ihr davon.

      
   
      
         Camp Donkerbloem

         Während Tayfun hinter dem Wohnwagen weiterhin mit Schattenboxen beschäftigt war, kam
            Kathinka sich zunehmend nutzlos vor. Sie schaute gelangweilt durchs Fenster und fragte
            sich, wo Wout blieb. Er war schon eine Dreiviertelstunde unterwegs, und so viel Interessantes
            gab es auf der Anlage jetzt auch nicht zu sehen.
         

         Kathinka beschloss, ihn zu suchen, Tayfun aber nichts davon zu sagen. Sie wollte nicht,
            dass er sie für hysterisch hielt, außerdem würde er sie dann begleiten wollen. Das
            passte ihr aber nicht. Tayfun sollte sich um sein Training kümmern, sie sich um Wout.
         

         Damit der Boxer sich keine Sorgen machen musste, schrieb sie ihm eine Nachricht und
            legte sie auf den Küchentisch, sodass er sie finden würde, wenn er vor ihr den Camper
            wieder betrat. Anschließend nahm sie die Schleuder und eine Handvoll Stahlkugeln –
            sicher war sicher – und schlich aus dem Wohnwagen, hinter dem Tayfun bei seinen Übungen
            keuchte, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt.
         

         Das Restaurant hatte schon geschlossen, also folgte sie dem Pfad, der sie zur Mitte
            der Anlage führte. Unterwegs begegneten ihr kaum noch Menschen, es war Nacht geworden.
            Irgendwo schrie eine Eule, und wenn die Lichter in einigen Wohnwagen nicht gebrannt
            hätten, wäre Camp Donkerbloem ihr komplett ausgestorben vorgekommen.
         

         Vor den aus Stein gebauten Häusern blieb sie stehen. Aus einem Gebäude drang leise
            Musik, irgendein Oldie von Barry Manilow, und hinter dem Fenster eines anderen zuckte
            bläulich der Schein eines Fernsehers. Die Fenster der anderen Häuser glichen toten
            Augen, schwarz und leblos.
         

         Es war kühler geworden, sie fröstelte leicht, wollte ihre Suche aber nicht so schnell
            aufgeben. Irgendwo musste Wout ja stecken. Vielleicht sogar am See, obwohl sie sich
            nicht vorstellen konnte, dass er zu jenen romantisch veranlagten Typen gehörte, die
            nachts gerne am Ufer saßen und zusahen, wie sich das Mondlicht auf dem Wasser spiegelte.
         

         Auch hier war kein Mensch zu sehen und bis auf das leise Plätschern des Wassers auch
            kein Geräusch zu hören. Es war eine klare Nacht, fast ohne Wolken, und sie konnte
            die hoch aufragenden Bäume am anderen Ufer ausmachen, deren Konturen sich scharf vor
            dem tief stehenden Mond abzeichneten. Sogar die Enten, die tagsüber noch so zahlreich
            auf dem Wasser geschwommen waren, waren verschwunden. Als hätten sie eine Bedrohung
            gespürt, die nur von Tieren wahrzunehmen war, und sich in ein sicheres Versteck zurückgezogen.
         

         Wieder fragte sie sich, wo Wout steckte und ob er vielleicht schon längst wieder in
            ihrem Wohnwagen war, als ein kleiner Schuppen am Ende des Strandes ihre Aufmerksamkeit
            erregte. Er stand gut fünfzig Meter entfernt, war vielleicht zehn mal sechs Meter
            groß und sah fast wie eine Scheune aus. Unter den Bäumen liegend verschmolz er mit
            der Dunkelheit.
         

         Sie zögerte kurz, dann ging sie näher heran. Ihr Puls wurde schneller, und sie atmete
            flacher, ohne den Grund dafür benennen zu können. Etwas war dort, in der Dunkelheit
            verborgen, ganz nahe beim Schuppen. Sie war nicht mehr allein, das spürte sie. Konnte
            es förmlich auf der Haut und in den Nervenenden fühlen, die schwach zu zittern begannen.
         

         Warum nur hatte sie Tayfun nicht mitgenommen? Warum nur hatte sie sich nicht an den
            eigenen Plan gehalten, der vorsah, Wout keine Sekunde aus den Augen zu lassen? Sie
            und Tayfun hatten bei ihm bleiben wollen, bis er mit Vince gesprochen hatte. Sollte
            er bei dem Gespräch nicht mehr erfahren, hatte sie mit Tayfun ausgemacht, sich den
            Besitzer der Anlage selbst vorzunehmen. Mit den Mitteln, die ihnen gegeben waren,
            und ohne dass Wout ihnen dazwischenfunken konnte. All das war nun hinfällig, nur die
            Schleuder in ihrer Hosentasche war ihr noch geblieben.
         

         Mit zitternden Fingern holte sie sie hervor und kam sich unglaublich albern vor. Wie
            ein Kind, das ein Wochenende bei den Pfadfindern verbrachte. Tick, Trick und Kathinka.
         

         Noch zwanzig Meter.

         Noch zehn.

         Als sie keine fünf Meter mehr entfernt war, hörte sie einen Schrei aus dem Holzverschlag,
            und parallel dazu löste sich ein Schatten von der Rückwand des Schuppens. Ein Mann?
            Vielleicht. Ganz sicher aber nicht Wout.
         

         Die Gestalt war schlanker, schnell und geschmeidig. Kathinka konnte ihr Gesicht nicht
            erkennen, nur eine Silhouette, die sich abwandte und in Richtung des Restaurants lief,
            während sie selbst wie paralysiert stehen blieb. Ihre Hand krampfte sich um den Griff
            der Schleuder, während ihr Blick von dem Flüchtenden zu dem Schuppen und wieder zurück
            glitt, doch da war nichts mehr. Der Schatten war weg. Verschwunden in der Nacht, die
            alles zu verschlingen drohte.
         

         Durchatmen.

         Ganz ruhig jetzt.

         Sie schlich weiter auf den Schuppen zu, bis sie in etwa die Position erreichte, die
            vor Kurzem noch der Unbekannte eingenommen hatte. Durch die winzigen Spalten, die
            sich zwischen den Holzbalken gebildet hatten, drang schummriges Licht nach draußen.
            Sie presste ihr Gesicht dagegen und versuchte, durch die Schlitze etwas sehen zu können.
            Vergeblich. Nur schemenhafte Silhouetten, die sich im Inneren bewegten.
         

         Sie wollte jetzt nicht hier sein. Überall sonst, aber nicht hier. Nicht inmitten eines
            Szenarios, das sie aus Horrorfilmen kannte und in denen immer, ja wirklich immer,
            die junge Frau starb, die viel zu neugierig war.
         

         Kurz überlegte sie, einfach zu ihrem Trailer zurückzulaufen und Tayfun zu holen, als
            ein schmerzerfülltes Stöhnen sie innehalten ließ. Dann ein paar Worte, unverständlich
            nur, aber nach Wout klingend. Sie konnte jetzt nicht weg und ihn allein lassen. Vielleicht
            kam es gerade auf jede Minute an. Vielleicht hatte er …
         

         Sie ging auf die schmale Tür zu, die sich nur wenige Meter entfernt befand. Dort hielt
            sie inne, bevor sie ihre Hand auf den Türgriff legte. Ein letztes Durchatmen. Sie
            konnte nur hoffen, dass die Klinke nicht quietschen würde, als sie sie Millimeter
            für Millimeter nach unten drückte.
         

         *

         Wahrscheinlich hatte Vince den Lötkolben nur wenige Sekunden auf Wouts Finger gedrückt,
            aber jeder Bruchteil davon kam ihm wie eine Ewigkeit vor.
         

         Es tat weh.

         Alles tat weh.

         Die Finger, das Bein und sein Körper.

         »Hast du mir jetzt etwas zu sagen?«, fragte sein Peiniger, nachdem er ihn mit Ohrfeigen
            wieder in die Gegenwart geholt hatte.
         

         »Ja«, stöhnte Wout.

         »Dann sprich.«

         »Töte mich!«

         »Was?«

         »Du solltest mich besser umbringen, weil … wenn du das nicht tust … wenn du aber der
            Kleinen oder meinem Freund auch nur ein Haar krümmst … dann werde ich dich fertigmachen,
            verstehst du? Das verspreche ich dir!«
         

         Vince lachte. »Du bist mutig, Wout, das muss ich dir lassen. Dumm, aber mutig. Trotz
            deiner Lage hast du noch die Eier, mir zu drohen.«
         

         »Fick dich!«

         »Vielleicht sollte ich sie dir ja nehmen, was meinst du? Deine mutigen Eier. Vielleicht
            macht es dich ja gesprächiger, wenn ich …«
         

         Vince zuckte zusammen, als urplötzlich etwas in den Holzbalken neben ihm einschlug
            und winzige Splitter herausriss. Augenblicklich wirbelte der Holländer herum, und
            mitten in der Bewegung flog erneut etwas auf ihn zu, klein und schnell wie eine zornige
            Hornisse. Seine Stirn platzte auf, und er fiel wie eine Marionette zu Boden, der man
            die Fäden gekappt hatte.
         

         Vielleicht war er tot, vielleicht auch nicht. Wout war es egal. Sein Blick flackerte,
            dann sah er Kathinka in der Türöffnung stehen, die genauso fassungslos wirkte wie
            er.
         

         »Du?«, fragte er überflüssigerweise.

         Sie nickte. Ganz schnell und mehrmals hintereinander, als wollte sie es wiederholt
            bestätigen.
         

         Ihm fiel die Schleuder auf, die sie in der Hand hielt. Y-förmiger Griff, leuchtend
            gelb. Er lachte, fast schon hysterisch.
         

         »Was?«, fragte sie nur.

         »Ich kann es einfach nicht glauben! Der Irre foltert mich hier, bringt mich fast um,
            und du kommst mit ’nem gottverdammten Kinderspielzeug vorbei?«
         

         »Bitte?«

         »Ich habe gesagt, dass ich nicht glauben kann, dass du tatsächlich mit einer quietschgelben …«

         »Ich habe schon verstanden, was du gesagt hast.« Anscheinend hatte auch sie ihren
            Schock überwunden. »Ich bin nur gerührt, wie herzergreifend du dich bedanken kannst.
            Dabei habe ich doch gar nichts Besonderes getan. Nur dein blödes Leben gerettet.«
         

         Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sagte dann: »Ich bin … Ach, egal jetzt.
            Komm lieber her und mach mich los. Mein Bein tut höllisch weh, und von den Fingern
            will ich erst gar nicht reden.«
         

         Sie befreite ihn mit einem Messer aus dem Werkzeugkasten von den Kabelbindern, dann
            betrachtete sie sein Bein.
         

         »Das überlebst du schon«, meinte sie. »Ist wahrscheinlich nur eine Fleischwunde.«

         »Bist du jetzt auch noch Ärztin geworden?«

         »Nein, aber ich habe tatsächlich mal eine Ausbildung zur Sanitäterin gemacht. Wenn
            lebenswichtige Adern verletzt wären, sähe das anders aus.«
         

         »Ich muss trotzdem ins Krankenhaus.« Wout hielt die Hand hoch. »Schau dir bloß mal
            meine Finger an.«
         

         »Aua!«

         »Ja, aua, und jetzt lass uns hier verschwinden, bevor der Typ aufwacht.«

         Kathinka beugte sich zu seinem Peiniger herab, fühlte den Puls.

         »Er atmet«, sagte sie dann. »Sein Puls ist auch stabil. Der kommt schon wieder zu
            sich.«
         

         »Bist du sicher?«

         Sie nickte, dann verband sie Wouts Bein mit seiner Jacke, wobei sie die Wunde, so
            gut es ging, abschnürte. Anschließend stützte er sich auf sie, und gemeinsam humpelten
            sie aus der Scheune heraus, den Weg zu ihrem Wohnwagen einschlagend. Zum Glück kam
            ihnen unterwegs niemand entgegen, der sich über das dünne Mädchen und den blutverschmierten
            Mann an ihrer Seite wundern könnte.
         

         »Danke«, sagte er und blieb stehen, als der Schmerz in seinem Bein übermächtig wurde.
            »Dafür, dass du gekommen bist und dass du … dass du … Na, du weißt schon.«
         

         »Schon okay. Was macht deine Hand?«

         »Weh tut sie, was sonst? Aber ich habe schon Schlimmeres überlebt.«

         Dann gingen sie weiter, wie zwei Versehrte, die aus dem Krieg heimkehrten. Der Wohnwagen
            kam in Sicht, und dann sahen sie auch Tayfun, der wartend davorstand. Als er sie bemerkte,
            rannte er ihnen sofort entgegen.
         

         »Abi, was … Wer war das?«, fragte der Boxer atemlos, als sie voreinander standen.

         »Vince, aber er …«

         »Wo ist das Schwein? Wallah, ich werde ihn …«

         »Gar nichts wirst du«, unterbrach Wout seinen Freund. »Dank der Kleinen hier hat Vince
            bereits bekommen, was er verdient. Wir müssen jetzt nur die Koffer packen und so schnell
            wie möglich von hier verschwinden. Alles andere kann ich dir im Auto erklären.«
         

         Tayfun protestierte und war weiterhin auf Rache aus, was Wout ihm aber ausreden konnte.
            Während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf eine Bank vor dem Wohnwagen sinken
            ließ, ging Tayfun hinein und packte ihre Sachen zusammen, während Kathinka sich um
            ihre kümmerte.
         

         So schnell, wie es sein Zustand zuließ, humpelte er anschließend, auf Tayfun gestützt,
            zu ihrem Wagen, wo er sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Kathinka stieg hinten
            ein, während der Türke sich auf den Fahrersitz setzte. Mit durchdrehenden Reifen verließen
            sie die Anlage. Tayfun wählte den schnellsten Weg zur Autobahn, die sie bei Aachen
            wieder verließen, um am nächstgelegenen Krankenhaus anzuhalten.
         

         In der Notaufnahme pöbelte Wout so lange herum, bis der zuständige Arzt ihn widerwillig
            vorzog. Auf Nachfrage des Mediziners erzählte Wout ihm eine abenteuerliche Geschichte
            und behauptete, sich beim Grillen verletzt zu haben. Der Arzt ließ sich nicht anmerken,
            ob er ihm die abstruse Schilderung abnahm. Er setzte seufzend eine Spritze und versorgte
            anschließend die Brandwunde. Das Bein wollte er auch noch röntgen und Wout am liebsten
            dabehalten, was dieser ihm unter Protesten ausreden konnte. Irgendwann gab der Mann
            nach. Er nähte die Wunde und bestätigte Kathinkas Verdacht, dass es sich lediglich
            um eine Fleischwunde handelte. Dann nahm er Wout noch das Versprechen ab, direkt einen
            anderen Arzt aufzusuchen, sobald er wieder zu Hause war.
         

         »Und was machen wir jetzt?«, fragte Tayfun, als sie eine Dreiviertelstunde später
            die Kölner Stadtgrenze erreichten. Die ganze Fahrt über hatte er nicht nach den Geschehnissen
            im Schuppen gefragt, woraus Wout schloss, dass Kathinka ihm alles erzählt hatte, während
            er in Behandlung war.
         

         »Schlafen«, sagte er. »Ich zumindest. Morgen Vormittag gehe ich zum Arzt, und am Nachmittag
            könnt ihr bei mir vorbeikommen. Bis dahin brauchen wir etwas Ruhe. Das war heftig
            heute. Für uns alle.«
         

         Sie setzten Tayfun zu Hause ab, dann quälte sich Wout hinters Steuer. Er musste herausfinden,
            ob er mit seinen Verletzungen ein Auto fahren konnte, und es ging besser als gedacht.
            Seine linke Hand brauchte er beim Lenken nicht, und da der Wagen eine Automatik hatte,
            musste er auch sein verletztes Bein nicht benutzen.
         

         Während die nächtliche Stadt an ihnen vorbeizog, konnte Wout endlich in Ruhe über
            das Geschehene nachdenken. Besonders auffällig schien ihm, dass Vince an Wouts Aussagen
            über den Fremden interessierter gewesen war als an dem, was er der Polizistin über
            ihn erzählt hatte. Das war sonderbar. Normalerweise gehörte Vince zu jenen Menschen,
            die sich einen Dreck um andere scherten.
         

         »Alles gut mit dir?«, wollte Kathinka wissen.

         »Schon. Ich muss nur nachdenken.«

         »Worüber?«

         »Über tausend Dinge.«

         »Zum Beispiel?«

         Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Können wir bitte morgen darüber reden? Mein Bein
            tut höllisch weh, und die Finger schmerzen immer noch wie Feuer. Ich bin einfach nur
            froh, wenn ich gleich im Bett liege.«
         

         »Okay.«

         »Einfach so: okay?«

         »Klar. Wir reden morgen. Ruh dich aus.«

         Kurz darauf bogen sie schon in die Einfahrt ein, und Wout musste sich insgeheim eingestehen,
            dass die Kleine ihn heute überrascht hatte. Sie hatte mutig gehandelt, war ruhig geblieben
            und hatte ihm in dem Schuppen den Hintern gerettet. Er würde es ihr gegenüber so nicht
            zugeben, aber ohne ihr Auftauchen hätte diese Nacht schlimmer enden können.
         

         Dass sie ihn jetzt nicht mit weiteren Fragen nervte, rechnete er ihr ebenfalls hoch
            an. Verdammt, sie war gerade so cool, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn es hinter
            ihr schneien würde.
         

         Müde stellte er den Wagen vor der Garage ab.

         »Hilfst du mir noch rein?«

         »Na klar. Wenn du willst, kann ich heute Nacht auch bei dir bleiben.«

         Es war verführerisch, jetzt nicht allein sein zu müssen, und fast war er versucht,
            einfach Ja zu sagen. Dann aber bemerkte er wieder, wie fertig er war. Es war albern,
            aber irgendwie schämte er sich, vor ihr Schwäche zu zeigen. Schließlich war er Wout.
            Jemand, der vor Frauen immer den starken Mann spielen musste.
         

         Zum ersten Mal wünschte er sich, das nicht nötig zu haben.

         »Musst du nicht«, sagte er nur. »Ich bin ganz froh, wenn ich mal meine Ruhe habe.«

         Sie nickte.

      
   
      
         Der Fremde

         Der Fremde schaltete die Scheinwerfer aus und blieb am Straßenrand stehen. Dreißig
            Meter vor ihm erhob sich das Haus, in dessen Einfahrt der protzige Wagen verschwunden
            war. Er ließ sich tiefer in seinen Sitz sinken, dann sah er sich um.
         

         Das hier war ein ruhiges Wohnviertel. Nichts wirklich Großartiges, aber auch nicht
            heruntergekommen. Die meisten Gebäude waren Reihenhäuser mit kleinen Gärten. Nicht
            alt, nicht modern, einfach in Ordnung – ein Wohlfühlviertel für Menschen, die es durchschnittlich
            mochten. Das traf jedoch nicht auf den Bungalow zu, in dem der kräftige Mann und die
            schmale Frau verschwunden waren. Das Haus war doppelt so groß wie die umstehenden
            Gebäude und passte nicht in diese Gegend. In einem Villenviertel würde es nicht auffallen,
            fast schon zu den bescheideneren Unterkünften gehören, aber hier war es ein Tempel.
         

         Der Fremde ließ ein paar Minuten verstreichen, dann stieg er aus und näherte sich
            dem Haus. Kein Mensch war zu sehen, nur ein sichelförmiger Mond am Himmel und eine
            Katze, die von ihrem nächtlichen Streifzug heimkehrte. Wahrscheinlich lagen die Anwohner
            allesamt in ihren Betten und träumten von einer Welt, wie sie sein sollte, aber viel
            zu selten war.
         

         Vor einer brusthohen Mauer bleib er stehen. Das Haus hatte zwei Eingänge. Einen kleinen
            an der Seite und einen großen in der Mitte. Durch diesen waren die beiden vor wenigen
            Minuten verschwunden.
         

         Er wollte schon näher herangehen, als die Haustür wieder geöffnet wurde und Licht
            nach draußen fiel. Im letzten Moment fand er hinter einer Hecke Deckung, hob vorsichtig
            den Kopf und sah die junge Frau das Haus wieder verlassen. Sie kam aber nicht die
            Einfahrt herab, sondern ging auf den Nebeneingang zu, den sie dann öffnete und durchschritt.
            Die Tür ging wieder zu, es wurde still. Nur die blöde Katze hatte ihn entdeckt und
            strich jetzt leise mauzend um seine Beine.
         

         Vielleicht wohnten die beiden nicht zusammen. Vielleicht gehörte ihm das Haus und
            sie war lediglich seine Mieterin. Er gab tausend Erklärungen, aber nur eine, die dazu
            passte, dass die Frau ihn an einem Wochenende nach Camp Donkerbloem begleitet hatte,
            das ausschließlich für Swingerpaare vorgesehen war. Die beiden mussten etwas miteinander
            haben. Waren vielleicht sogar Vertraute, und wenn der Dicke in Camp Donkerbloem von
            Vince etwas über ihn erfahren hatte, konnte er diese Information bereits an sie weitergegeben
            haben. Damit stellte die junge Frau ein weiteres Risiko dar. Noch jemand, um den er
            sich kümmern musste.
         

         Er wartete, bis alle Lichter erloschen waren, dann trat er aus seiner Deckung hervor,
            um sich genauer umzusehen. Beide Eingänge verfügten über Namensschilder. Meertens stand neben der größeren Tür, Schill neben der kleinen. Die Schlösser würden kein Problem darstellen, und nur der Haupteingang
            war mit einer Alarmanlage versehen. Einer simplen allerdings, die er leicht umgehen
            konnte, um das Schicksal wieder auf seine Seite zu ziehen.
         

         Ansonsten war in dieser Nacht alles schiefgelaufen, was schieflaufen konnte. Er war
            nach Camp Donkerbloem gefahren, um den letzten Zeugen zu beseitigen, und hatte nun
            feststellen müssen, dass es noch weitere gab. In diesem Moment, allein mit seinen
            Dämonen in der Einfahrt stehend, hatte er das Gefühl, es würde nie aufhören. Wie bei
            einer Hydra, der man einen Kopf abschlug, woraufhin zwei neue nachwuchsen. Dennoch
            war aufgeben keine Option für ihn. Auf seinem Weg war es immer nur vorwärtsgegangen,
            nie zurück, wie sollte es auch, bei all dem, was in der Vergangenheit geschehen war?
         

         Gleich morgen würde er einen GPS-Tracker besorgen und ihn an Meertens’ Fahrzeug anbringen, um zukünftig über jeden
            seiner Schritte Bescheid zu wissen. Er würde ihn im Auge behalten und auf den perfekten
            Moment warten. Am besten auf einen, an dem er ihn zusammen mit der Frau und dem muskelbepackten
            Typen erwischen konnte.
         

         Vielleicht würden die Dämonen ihn dann ja in Ruhe lassen. Die dort draußen, aber auch
            die in seinem Inneren.
         

      
   
      
         Hamburg

         Als das Telefon klingelte, hatte Frieda gerade erst die Burg gestürmt, das Schwert
            gezückt und den Drachen erschlagen. Genervt legte sie den Controller der Playstation
            zur Seite und griff zum Handy. Vielleicht war es endlich Meertens, auf dessen Rückruf
            sie seit Tagen wartete.
         

         »Stahnke.«

         »Ich bin’s, Timo Behrend«, sagte der interne Ermittler.

         »Sie schon wieder?«

         »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass die Staatsanwaltschaft die Ermittlungen eingestellt
            hat. Sie wurden von sämtlichen Vorwürfen entlastet.«
         

         Ein Stein fiel ihr vom Herzen.

         »Danke«, war alles, was sie herausbekam.

         »Dafür nicht.«

         »Und wie geht’s jetzt weiter?«

         »Die Staatsanwaltschaft wird die Ergebnisse heute noch an Ihre Dienststelle weitergeben.
            Der Rest ist dann deren Sache.«
         

         Also die von Lüpke, dachte sie. Ihr graute davor, sich bald schon wieder mit ihrem
            Vorgesetzten auseinandersetzen zu müssen.
         

         »Auch wenn mich das nichts angeht …«, fuhr Behrend fort. »Was haben Sie jetzt vor?«

         »Ich weiß nicht. Vielleicht werde ich erst mal ein paar Tage Urlaub nehmen, um die
            Sache sacken zu lassen.«
         

         »Aha«, sagte er. »Und mit Ihrem Interesse an Lisa Martin hat der Wunsch nach Urlaub
            nichts zu tun?«
         

         Sie musste grinsen. Behrend sah nicht nur gut aus, er hatte auch was im Köpfchen,
            und das war eine Kombination, die ihr an Männern schon immer gefallen hatte.
         

         »Natürlich nicht«, log sie.

         »Natürlich«, erwiderte er sarkastisch.

         In diesem Moment hätte sie ihn beinahe spontan auf ein Glas Wein eingeladen, verkniff
            es sich aber. Behrend war ein Kollege und Frieda strikt dagegen, Privates mit Beruflichem
            zu vermischen. Außerdem hatte sie genug damit zu tun, dem Podcaster klarzumachen,
            dass sie ihn zwar mochte und gerne mit ihm ins Bett ging, seine tiefer gehenden Gefühle
            aber nicht erwiderte.
         

         »Darf ich Ihnen auch eine Frage stellen?«, wechselte sie das Thema.

         »Natürlich.«

         »Wieso ist es aufgrund der fadenscheinigen Argumente, die Webers Anwalt vorgebracht
            hat, überhaupt zu einer Untersuchung gekommen?«
         

         »Das wissen Sie. Wenn eine Anzeige vorliegt, müssen wir beziehungsweise die Staatsanwaltschaft
            der auch nachgehen.«
         

         »Aber nur, wenn einer meiner Vorgesetzten deswegen die Interne einschaltet, richtig?«

         »Genau. Wenn …«

         Er brach ab, als er merkte, dass sie ihn hereingelegt hatte.

         »Frau Stahnke«, sagte er und seufzte. »Ich darf mit Ihnen über solche Themen gar nicht
            reden. Die Sache ist abgeschlossen. Belassen wir es dabei.«
         

         Im Grunde hatte Behrend nur bestätigt, was sie eh schon vermutet hatte. Lüpke war
            die treibende Kraft hinter ihrer Suspendierung gewesen, auch wenn sie den Grund dafür
            nicht kannte. Hatte er damit nur seiner Abneigung auf eine höchst unprofessionelle
            Weise Ausdruck verleihen wollen, oder stand der Mistkerl tatsächlich auf Webers Gehaltsliste?
         

         So unwahrscheinlich, wie das im ersten Moment klang, war es bei genauerer Betrachtung
            nicht. Lüpke musste von Anfang an gewusst haben, dass das Verfahren keine Aussicht
            auf Erfolg hatte. Er hatte sie damit lediglich eine Zeit lang aus dem Verkehr gezogen
            und ihrer bislang so makellosen Dienstakte den ersten dunklen Fleck verpasst. Beides
            brachte ihm nichts – aber Weber, der dadurch Zeit bekam, seine Spuren zu verwischen
            und sämtliche Bande zu den Männern zu kappen, die den Mord an Miesbach ausgeübt hatten.
            Jenem Mieter, der gegen die Zwangsräumung seines Wohnhauses so hartnäckig protestiert
            hatte.
         

         Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab das Ganze. Lüpke hatte früh
            schon abgewiegelt, wenn sie Hinweise gegen Weber vorgebracht hatte, und vielen Erkenntnissen
            nicht die notwendige Aufmerksamkeit geschenkt. Er hatte die Ermittlungen zwar nicht
            aktiv unterdrückt, sie aber auch in keiner Weise gefördert. Und als Webers Anwalt
            ihr dann unterstellt hatte, seinem Mandanten Beweise untergeschoben zu haben, war
            Lüpke darauf angesprungen wie ein Hund, dem man den lang ersehnten Knochen hinhielt.
         

         »Frau Stahnke?«

         »Ja?«

         »Wenn Sie keine Frage mehr haben …?«

         »Danke für den Anruf. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.«

         »Und ich würde es zu schätzen wissen, wenn das Gespräch unter uns bliebe.«

         Sie versprach es, dann verabschiedeten sie sich.

         Anschließend musste Frieda den Schwenk schaffen und sich wieder auf das konzentrieren,
            was ihr Denken die letzten Tage über bestimmt hatte. Auf Lisa Martin vor allem. Sie
            konnte jetzt noch eine Woche Urlaub nehmen, um sich darum zu kümmern, mehr nicht,
            und eine Woche war nicht viel, um ein Rätsel zu lösen, an dem ihre Kolleginnen und
            Kollegen über Jahre hinweg gescheitert waren.
         

         Sie schaltete die Playstation aus und fuhr den Rechner hoch, um Artikel und Forumseinträge
            zu sichten und zu schauen, ob in den letzten Tagen etwas Neues hinzugekommen war.
            Dabei entdeckte sie auch einige Artikel auf belgischen Nachrichtenseiten, die zum
            Teil noch keine vierundzwanzig Stunden alt waren.
         

         Frieda sprach kein Niederländisch, verstand aber genug, um nachvollziehen zu können,
            um was es in den Berichten ging. Um Camp Donkerbloem. Genauer gesagt um das, was dort
            am letzten Wochenende geschehen war.
         

         Die Nachrichten elektrisierten sie und änderten schlagartig ihre Sicht der Dinge.
            Noch hatte niemand einen Zusammenhang zwischen den aktuellen Ereignissen und dem hergestellt,
            was vor vierzehn Jahren auf dem Campingplatz geschehen war. Vielleicht würde das auch
            nie jemand tun, weil es einfachere Erklärungen gab, naheliegendere, und niemand sich
            die Mühe machte, die Vergangenheit als Begründung für dieses Verbrechen in Betracht
            zu ziehen.
         

         Nur sie.

         Sie und Lisas Mörder.

      
   
      
         Köln

         Die Wunde am Bein verheilte schneller als gedacht, was man von den Fingern nicht behaupten
            konnte. Wouts Hausarzt hatte Verbrennungen zweiten Grades diagnostiziert. Sie waren
            immer noch geschwollen und gerötet, und an den Kuppen hatten sich Brandblasen gebildet.
            Aufgrund des Schmerzes konnte er mit ihnen nicht mal ein Bierglas halten.
         

         »Zehn Tage müssen Sie sich schon gedulden«, hatte der Arzt gesagt. »Dann sollte es
            besser werden.«
         

         »Was ist mit Medikamenten?«

         »Zehn Tage mit Medikamenten, meinte ich. Ohne würde ich es an Ihrer Stelle gar nicht
            erst versuchen.«
         

         »Na toll! Haben Sie auch gute Nachrichten für mich?«

         »Vielleicht hilft das ja: Wenn die Wunden verheilt sind, werden nur minimale Narben
            zurückbleiben.«
         

         »Und das soll mich jetzt trösten?«

         »Vielleicht.«

         Nein, tat es nicht. Es tat weiterhin weh, und eine Linderung entstand erst, als Wout
            begann, die von Arzt verschriebene Salbe mit Kokain zu vermischen. Kokain hatte eine
            betäubende Wirkung, und alles, was den Schmerz minimierte, war Wout momentan recht.
            Selbst dann, wenn ein Gramm von dem guten Zeug schlappe achtzig Euro kostete.
         

         Er hatte gerade wieder ein bisschen davon in einen Strang Salbe gemischt, als sein
            Handy klingelte. Der Name der Kommissarin tauchte auf dem Display auf.
         

         Wout wollte zuerst nicht drangehen, überlegte es sich dann aber anders. Er hatte auf
            ihre vorherigen Nachrichten schon nicht reagiert, und wenn er sie weiterhin ignorierte,
            würde sie heute oder spätestens morgen vor seiner Haustür auftauchen.
         

         »Ja?«, fragte er unwirsch, nachdem er das Gespräch angenommen hatte.

         »Stahnke hier. Ich habe schon etliche Male versucht, Sie zu erreichen. Wir müssen
            reden.«
         

         »Nee, müssen wir nicht. Ich habe gesagt, dass ich Sie im Laufe der Woche anrufe, vorher
            nicht. Also hören Sie auf, mir auf die Nerven zu gehen.«
         

         »Respekt«, sagte sie und stieß ein freudloses Lachen aus. »Wirklich eine grandiose
            Vorstellung! Haben Sie das vorher geübt?«
         

         »Was?«

         »So überzeugend den Unschuldigen zu spielen. So zu tun, als wüssten Sie nicht, warum
            ich anrufe.«
         

         »Ich habe tatsächlich keine Ahnung.«

         »Natürlich nicht. Und Sie waren letztes Wochenende auch nicht in Belgien, richtig?«

         Verdammt, woher wusste sie das? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie …

         »Herr Meertens?«

         »Ja?«

         »Das Einzige, was Sie jetzt noch retten kann, ist die Wahrheit. Vielleicht sollte
            ich Ihnen zuvor auch sagen, dass ich nicht mehr suspendiert bin. Wenn Sie mich also
            weiterhin anlügen, werde ich Sie verhaften lassen, haben wir uns da verstanden?«
         

         »Stellen Sie sich einfach vor, wie ich zittere.«

         »Was ist letztes Wochenende geschehen?«

         »Nichts.«

         »Wir reden hier nicht über nichts. Wir reden über das, was Vince Jacobs zugestoßen
            ist. Über Ihre Rolle dabei. Und jetzt bitte keine Ausflüchte mehr. Das wird das letzte
            Gespräch sein, bei dem ich eventuell noch auf Ihrer Seite bin.«
         

         Woher wusste sie nur, was in Camp Donkerbloem passiert war? Von Vince sicherlich nicht.
            Dass er zu den Bullen rannte und Anzeige erstattete, konnte Wout sich beim besten
            Willen nicht vorstellen.
         

         »Es hat eine kleine Auseinandersetzung gegeben, mehr nicht«, wich er aus. »Keine Ahnung,
            warum Sie sich dafür interessieren.«
         

         »Eine kleine Auseinandersetzung, ja?«

         »Genau. Er hat mich angegriffen, und ich habe mich verteidigt.«

         »Dann war es also Notwehr?«

         »Kann man so sagen.«

         »Warum waren Sie dort? Was haben Sie von dem Mann gewollt?«

         »Na, was wohl? Ich wollte Vince fragen, was er über das Verschwinden des Mädchens
            weiß.«
         

         »Das Mädchen war aber kein Mädchen mehr«, sagte sie mit Nachdruck. »Sie war eine junge Frau, und
            sie hatte einen Namen. Lisa Martin. Nennen Sie sie auch so, wenn Sie über sie reden.«
         

         »Was ist denn jetzt los?« Er verstand gar nichts mehr. »Ich habe echt keinen Bock,
            über politische Korrektheit …«
         

         »Wir machen jetzt Folgendes«, unterbrach sie ihn. »Ich gebe den Kollegen Bescheid,
            und Sie warten zu Hause, bis Sie abgeholt werden. Dann klären wir das Ganze auf dem
            Revier.«
         

         »Hey, stopp, Moment mal!« Tickte die Kommissarin noch ganz sauber, so ein Fass aufzumachen?
            Er musste irgendwie dafür sorgen, dass sie von dem Trip wieder runterkam. »Okay, es
            tut mir leid, und klar, ich hätte Ihnen Bescheid sagen können, dass ich nach Belgien
            fahre, aber deshalb gleich so einen Aufstand zu machen, finde ich jetzt doch übertrieben.
            Ich habe Vince nur gefragt, was er über das Verschwinden des Mädchens … von Lisa Martin,
            meine ich … weiß. Er hat behauptet, nichts zu wissen, ich habe ihm nicht geglaubt,
            und deshalb hat es Ärger gegeben. Nichts Dramatisches, nur eine kleine Meinungsverschiedenheit
            und ganz sicher nichts, worum sich die Polizei kümmern muss.«
         

         »Eine kleine Meinungsverschiedenheit? Vince Jacobs ist tot!«
         

         Er glaubte, sich verhört zu haben.

         »Wie bitte?«

         »Sie haben mich schon verstanden, Herr Meertens. Vince Jacobs wurde ermordet. Genau
            in der Nacht, in der Sie die kleine Meinungsverschiedenheit hatten.«
         

         Wout wusste nicht, was er sagen sollte. Die Verletzung hatte nicht dramatisch ausgesehen,
            schon gar nicht tödlich, war es anscheinend aber gewesen. Kathinka war jetzt eine
            Mörderin, und das nur, weil sie ihm hatte helfen wollen. Sie hatte es nicht mit Vorsatz
            getan, aber …
         

         Der Schein von zuckenden Blaulichtern kreiste durch sein Zimmer. Er rannte zum Fenster
            und sah, wie Polizeifahrzeuge vor dem Grundstück stoppten. Autotüren flogen auf, und
            uniformierte Beamte stürmten auf sein Haus zu.
         

         »Verdammt!«, schrie er ins Handy. »Du blödes Miststück hast mich reingelegt!«

         »Ach, sind die Kollegen schon da?« Er hörte sie freudlos lachen. »Tut mir leid, wenn
            ich nicht ganz ehrlich gewesen bin. Sie haben …«
         

         Wout beendete das Gespräch, als die Männer gegen die Tür hämmerten und ihn aufforderten
            zu öffnen. Panisch suchte er nach einem Ausweg. Ihm blieb keine Zeit mehr, um unbemerkt
            aus dem Haus zu verschwinden. Er konnte nur die Nummer seines Anwalts wählen und ihn
            bitten, so schnell wie möglich zu kommen. Anschließend stellte er auf Lautsprecher
            um und gewährte den Beamten Zutritt, bevor sie die Haustür eintreten konnten.
         

         Seine Verhaftung dauerte nicht lange. Drei Minuten später saß er schon auf der Rücksitzbank
            eines Streifenwagens, der eine Viertelstunde später das Polizeipräsidium in Kalk erreichte.
            Einer der Beamten erklärte ihm mit monotoner Stimme, dass er vorläufig festgenommen
            sei und dass eine Kollegin aus Hamburg kommen würde, um ihn zu vernehmen. Weitere
            Erklärungen gab es nicht, und Wout brauchte auch keine. Er schwieg, bis sein Anwalt
            auftauchte und zu ihm geführt wurde.
         

         »Die haben mich einfach so einkassiert«, schilderte er. »Und Sie holen mich jetzt
            auf der Stelle hier raus, Mann!«
         

         Dr. Peters rückte die Brille zurecht. »Das kann ich nicht, aber ohne Haftbefehl können
            Sie eh nur maximal bis zum Ende des darauffolgenden Tages festgehalten werden. Bis
            dahin müssen Sie einer Haftrichterin oder einem Haftrichter vorgeführt werden, wo
            dann über Ihr weiteres Schicksal entschieden wird. Sollten die Beamten das nicht tun,
            sind Sie morgen Abend wieder frei.«
         

         »Und wenn dieses Gericht dann entscheidet, dass ich in Haft bleiben soll?«

         »Das sehen wir dann. Ich lese jetzt erst mal die Akten, und sollte es dann tatsächlich
            zu einer Vorführung kommen, werde ich auf jeden Fall dabei sein. Bis dahin kann ich
            Ihnen nur dringend raten, die Aussage zu verweigern.«
         

         »Das ist alles, was Sie für mich tun können?«

         Der Mann zuckte die Schultern. »Momentan ja. Machen Sie sich nicht verrückt, Herr
            Meertens. Das wird schon.«
         

         Kurz darauf verließ der Mann seine Zelle wieder, um zurück in sein geregeltes Anwaltsleben
            zu gehen. Wahrscheinlich zu Kindern, Frau und Hund, dabei schon an die Rechnung denkend,
            die er Wout schicken würde.
         

         Verdammte Schlipsträger!

         Erschöpft ließ er sich auf die gemauerte Liege fallen und versuchte, die nächsten
            Ereignisse vorauszusehen. Selbst wenn die Kommissarin unmittelbar nach seiner Festnahme
            losgefahren war, würde sie erst gegen Abend in Köln ankommen, was bedeutete, dass
            man ihn nicht vor morgen früh vernehmen würde. Davor hatte er keine Angst. Er hatte
            schon zu oft irgendwelchen Bullen bei irgendwelchen Verhören gegenübergesessen, um
            deswegen noch nervös zu werden. Sorgen machte er sich nur um Kathinka. Sie hatte keine
            Erfahrung, wie man sich in einer solchen Situation zu verhalten hatte, dabei war es
            ganz einfach: Man machte Angaben zur Person, hielt ansonsten den Mund und vertraute
            auf den Anwalt.
         

         Wout wusste nicht, ob ein Gericht das, was Kathinka getan hatte, unter Notwehr verbuchen
            würde, befürchtete aber, dass die Kleine sich in einem Verhör um Kopf und Kragen reden
            könnte. Warum nur hatte sie nicht auf ihn gehört, als er sie bat, in Köln zu bleiben?
            Und warum nur hatte er ihrem Drängen nachgegeben und sie mit nach Camp Donkerbloem
            genommen?
         

         Letzten Endes war alles, was auf der Anlage passiert war, seine Schuld. Er hätte besser
            aufpassen müssen. Auf Kathinka und auf sich selbst. Ein Fehler, den die Kleine jetzt
            im schlimmsten Fall mit sieben oder acht Jahren Haft bezahlen musste, wenn man sie
            tatsächlich wegen Totschlags verurteilte. Vielleicht kam sie dann nach zwei Dritteln
            der Haftzeit wieder frei, sofern sie sich gut führte, keine Ahnung.
         

         Die andere Möglichkeit war, dass das Gericht auf Notwehr entschied. Er hatte schließlich
            in Lebensgefahr geschwebt, seine Verletzungen würden das bestätigen, und notfalls
            würde er Kathinka zuliebe sogar von seiner eisernen Regel abweichen und eine Aussage
            machen. Aber nur, wenn ein anderer Beamter und nicht diese Frieda Stahnke vor ihm
            saß, von der er die Nase gestrichen voll hatte.
         

         Er zog die kratzige Decke, die man ihm bereitgelegt hatte, bis zur Brust hoch. Die
            Hand tat weh, das Bein ebenso, und um sich von dem Schmerz abzulenken, betrachtete
            er die trostlosen Wände, die in einem scheußlichen Grün gestrichen waren; eine Farbe,
            die ihn augenblicklich an frisch Erbrochenes erinnerte.
         

         Frühere Insassen hatten darauf mit Gegenständen, die ihnen aus irgendwelchen Gründen
            nicht abgenommen worden waren, Nachrichten geritzt. Jemand behauptete, dass er seine
            Mutter ficken würde, während ein Mahmoud lediglich verkündete, dass er hier gewesen
            war. Ein dritter Häftling hatte es bei einer noch simpleren Botschaft belassen: ACAB – ALL COPS ARE BASTARDS.

         Eine Aussage, die Wout sofort unterschrieben hätte.

      
   
      
         Camp Donkerbloem

         Eric Maes beaufsichtigte die letzten Arbeiten seiner Kollegen. In den letzten Stunden
            hatten sie mögliche Beweise gesichert, Spuren sondiert und den gesamten Campingplatz
            auf den Kopf gestellt. Die Adressen jener Gäste, die zwischen dem vom Gerichtsmediziner
            angegebenen Todeszeitpunkt und dem Auffinden der Leiche abgereist waren, hatten seine
            Kollegen bereits an die örtlichen Behörden weitergeleitet. Die Vernehmungen waren
            in vollem Gange, und Maes hatte in einer Kaffeepause gehört, dass es sogar schon einen
            Verdächtigen gab.
         

         Wout Meertens.

         Meertens stammte ebenfalls aus Belgien, war vorbestraft und nicht zum ersten Mal in
            Camp Donkerbloem gewesen. Sein Name tauchte auch bei den Ermittlungen in einem lange
            zurückliegenden Vermisstenfall auf, der seinen Ursprung ebenfalls auf dem Campingplatz
            hatte.
         

         Maes hatte mit den eigentlichen Ermittlungen nichts zu tun, seine Aufgabe war die
            Spurensicherung, aber in seinen einundzwanzig Dienstjahren hatte er gelernt, dass
            die naheliegendste Vermutung meist auch die richtige war. Wenn zwei Männer mit dubiosem
            Hintergrund und gemeinsamer Vergangenheit Streit hatten, von denen der eine anschließend
            tot und der andere fluchtartig verschwunden war, lag die Lösung auf der Hand.
         

         Einfacher ging es nicht.

         Ein Kinderspiel. Wenn da nur die Spurenlage nicht wäre.

         In dem Schuppen, in dem Jacobs ermordet worden war, hatten sie neben einem Stuhl vier
            zerschnittene Kabelbinder gefunden, die dort noch nicht lange liegen konnten. Direkt
            daneben lag ein Schraubendreher, der bis zum Griff Blutspuren aufwies, sowie ein Lötkolben
            älterer Bauart, der eingeschaltet war, dessen Batterie sich aber geleert hatte. Alles
            Dinge, die vermuten ließen, dass hier ein Mensch gefoltert worden war.
         

         Das Problem war nur: Jacobs hatte weder an den Beinen noch an den Handgelenken Fesselspuren
            aufzuweisen. Es gab auch keine Folterspuren, und Maes war sich jetzt schon sicher,
            was die parallel stattfindenden Untersuchungen der Rechtsmedizin ergeben würden. Nämlich
            dass die größere Blutmenge auf dem Boden auch nicht von dem Toten stammte. Jacobs
            hatte lediglich zwei Verletzungen vorzuweisen – eine Platzwunde am Kopf und den tödlichen
            Messerstich in der Herzgegend.
         

         »Und, Eric? Wie sieht es aus?«

         Er drehte sich um und sah Mila de Smet auf sich zukommen, eine der ermittelnden Kommissarinnen.
            Sie war noch nicht lange dabei, aber nach allem, was er gehört hatte, musste sie ausgesprochen
            fähig sein. Eine jener aufstrebenden Beamtinnen, bei denen Maes immer häufiger feststellte,
            dass sie vom Alter her seine Tochter sein könnten.
         

         »Ich denke, in spätestens einer halben Stunde sind wir hier fertig«, antwortete er.

         »Du siehst so nachdenklich aus.«

         Er lächelte. »Ich habe nur überlegt, was hier passiert sein könnte.«

         »Ich habe gerade mit der Rechtsmedizin telefoniert, und die sagte, dass …«

         »… die Blutspuren auf dem Boden nicht von Jacobs stammen.«

         Verblüfft sah sie ihn an. »Stimmt«, meinte sie dann. »Die DNA-Untersuchung steht noch aus, aber die Blutgruppe stimmt schon nicht mit der des Toten
            überein. Wenn du also eine Theorie hast, immer her damit.«
         

         »Lieber nicht. Das ist eure Aufgabe.«

         Sie kam einen Schritt näher. »Ich möchte aber wissen, was du denkst. Nicht offiziell.
            Eher als eine Art Brainstorming.«
         

         Maes ließ den Blick über das Gelände kreisen. Er hatte sich nicht getäuscht: De Smet
            war eine fähige Polizistin, die gelernt hatte, wie man sich das Wissen anderer zunutze
            machte. Außerdem mochte er sie. Warum nicht ein wenig spekulieren?
         

         »Meertens und Jacobs waren zusammen hier«, begann er. »Im Schuppen, meine ich. Ich
            denke, dass Jacobs Meertens mit den Kabelbindern an den Stuhl gefesselt hat. Ich denke,
            er hat ihn gefoltert. Irgendwie muss Meertens sich dann aber befreit haben, oder er
            wurde von einer dritten Person befreit, wahrscheinlich Letzteres. Es ist quasi unmöglich,
            sich selbst zu befreien, wenn man mit Kabelbindern gefesselt ist. Außerdem wurden
            sie durchschnitten. Ich würde auf ein Messer tippen, keine Schere, dafür sind die
            Schnitte zu unsauber.«
         

         »Eine dritte Person also«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Und zuvor hat diese Person
            Jacobs ausgeschaltet?«
         

         »Das wäre mein Verdacht. Sag mir Bescheid, ob ich damit richtiggelegen habe.«

         »Ich denke, das tust du. Ich sehe es genauso. Anfangs war Meertens das Opfer und Jacobs
            der Täter, aber dann ist jemand aufgetaucht, der die Karten neu mischte, und am Ende
            war Jacobs tot. Nur eins passt nicht dazu.«
         

         »Und das wäre?«

         »Neben den Kabelbindern lag ein Messer mit Fingerabdrücken, das aber mit großer Wahrscheinlichkeit
            nicht die Tatwaffe ist. Die war zweischneidig, das gefundene Messer nur einschneidig,
            und außerdem stimmt die Größe der Wunde nicht mit der der Klingenform überein. Jetzt
            sag mir: Warum sollte jemand Jacobs mit dem einen Messer erstechen und es dann wegstecken,
            um mit einem anderen die Kabelbinder zu durchtrennen?«
         

         Er wusste es nicht, aber sie hatten alles zur Hand, um es herauszufinden. Forensische
            Beweise sprachen eine klare Sprache. Sie zauderten nicht, irrten sich nicht und ließen
            sich nicht bestechen. Genau das liebte er an seinem Job. In seinem Fachbereich gab
            es keine Diskussionen. Eine DNA-Spur war eine DNA-Spur, ein Fingerabdruck ein Fingerabdruck, und Faserrückstände blieben Faserrückstände.
            Einfach zuzuordnen und auch für Laien verständlich, wenn es vor Gericht ging.
         

         Jetzt mussten sie nur noch abwarten, was diese Spuren ihnen zu erzählen hatten.

         »Herr Maes?«

         Einer seiner Mitarbeiter war unbemerkt zu ihnen gekommen. Der Mann hieß Flanders oder
            Flenders oder so und arbeitete noch nicht lange bei der Spurensicherung.
         

         »Ja?«

         »Ich soll Ihnen Bescheid sagen, dass wir noch ein zweites Messer gefunden haben. Jemand
            hat es im Bereich der Terrasse weggeworfen. Der des Restaurants, meine ich, und Frau
            Visser glaubt, dass es die Tatwaffe sein könnte. Die Klingenform passt zumindest,
            sagt sie, und es befinden sich Blutspuren daran.«
         

         »Ich komme gleich«, sagte er und wartete, bis der Neuling abgezogen war. Dann drehte
            er sich wieder zu Mila de Smet um. »Offenbar hast du mit deinem Verdacht richtiggelegen.«
         

         Sie lächelte schwach.

         »Zwei unterschiedliche Messer, zwei Personen?«, fragte sie dann.

         »Das herauszufinden, ist deine Aufgabe. Ich bin nur der Spurensammler. Du die Jägerin.«

      
   
      
         Köln

         Bis Wout am frühen Vormittag in das Verhörzimmer geführt wurde, hatte er genügend
            Zeit gehabt, sich einen Plan zurechtzulegen. Es gab nur wenige Variablen, und die
            hatten alle damit zu tun, ob Kathinka schon verhört worden war und was sie ausgesagt
            hatte.
         

         Der Beamte, der ihn aus der Zelle geholt hatte, drückte ihn auf einen Stuhl, und Wout
            sah sich um. Graue Wände, ein Schreibtisch und ein Aufnahmegerät. Vier Stühle. Auf
            einem davon saß Frieda Stahnke, auf einem weiteren ein ihm unbekannter Beamter. Der
            Stuhl neben ihm blieb frei.
         

         Nachdem die Formalitäten wie Namensnennung, Geburtsdatum und Wohnadresse erledigt
            waren, schaute Stahnke ihm in die Augen. Er sagte nichts. Wollte abwarten, bis sie
            von selbst loslegte.
         

         »Herr Meertens … Ich hatte damit gerechnet, dass Sie einen Anwalt hinzuziehen möchten.«

         »Brauche ich nicht.«

         »Sie verzichten also ausdrücklich auf Ihr Recht, anwaltlichen …«

         »Ja, Mäuschen, ich verzichte«, sagte er und freute sich über ihren Gesichtsausdruck.
            »Sie können direkt loslegen. Umso schneller bin ich wieder draußen.«
         

         Die Kommissarin griff nach der Akte, die vor ihr auf dem Tisch lag, und blätterte
            darin, als müsste sie etwas nachschlagen. Räusperte sich und blätterte weiter.
         

         Wout lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch zusammen. Das Ganze war
            nur ein schlechter Versuch von ihr, ihn nervös zu machen. Hielt sie ihn etwa für einen
            Dilettanten? Für jemanden, der keine Erfahrung im Umgang mit Polizisten hatte?
         

         »Wie Sie wollen, Herr Meertens«, begann sie schließlich, nachdem sie die Akte nach
            einer gefühlten Ewigkeit zur Seite gelegt hatte. »Dann fangen wir doch ganz von vorne
            an: Gemeinsam mit Frau Schill und Herrn Akyol sind Sie am vergangenen Freitag …«
         

         »Nee, Mäuschen, wir fangen mittendrin an«, fuhr er ihr in die Parade. »Beim interessanten
            Teil. Ich gehe jetzt einfach mal davon aus, dass Sie Ihren Job wenigstens halbwegs
            beherrschen, und wenn dem so ist, haben Sie garantiert auch schon mit Kathinka gesprochen,
            weil Sie dachten, dass sie leichter zu knacken ist. Sollte ich damit recht haben,
            wissen Sie eh schon alles.«
         

         »Ich habe mit ihr gesprochen«, gab sie zu. »Jetzt will ich aber Ihre Geschichte hören.«

         Dann tat er etwas, was er bei einem Verhör noch nie getan hatte und was in kriminellen
            Kreisen als Todsünde galt: Er redete. In kurzen, stakkatoartigen Sätzen erzählte er,
            was geschehen war. Dabei betonte er immer wieder die Lage, in der er sich befunden
            hatte, und Kathinkas beherztes Eingreifen, das Schlimmeres verhindert hatte. Er wollte
            den Notwehraspekt verstärken. Ihr klarmachen, dass Kathinka keine Alternative hatte,
            ja quasi eine Heldin war.
         

         »Das war’s?«, fragte die Kommissarin, als er fertig war. »Das ist Ihre Geschichte?«

         »So war es eben«, sagte er und zuckte die Schultern. »Kathinka wollte mir helfen,
            hatte aber nur dieses blöde Kinderspielzeug dabei. Nichts, von dem man ernsthaft erwarten
            würde, dass es jemanden töten könnte. Außerdem habe ich Ihnen ja gesagt, dass Jacobs
            mich gerade …«
         

         »Vince Jacobs wurde nicht mit der Schleuder getötet«, unterbrach sie ihn. »Er wurde
            erstochen.«
         

         Es verschlug ihm die Sprache. Sein Kopf kam nicht mehr hinterher, und er brauchte
            ein paar Sekunden, um das Gehörte zu verarbeiten.
         

         »Bitte?«, tobte er dann los. »Was für ein krummes Ding wollen Sie mir denn jetzt hier
            anhängen? Wir haben niemanden erstochen! Weder Kathinka noch ich oder Tayfun. Verdammt …
            Ich bin ein wehrloses Opfer gewesen, und wenn jemand den Täter erstochen hat, nachdem
            wir weg waren, prima und Glückwunsch an den Kerl! Von uns ist das aber keiner gewesen.«
         

         »Wie gesagt, ich habe bereits mit Frau Schill gesprochen«, erwiderte die Kommissarin
            ruhig. »Ebenso mit Herrn Akyol. Ihre Geschichten decken sich weitestgehend, und bislang
            hat auch niemand behauptet, dass einer von ihnen der Mörder ist. Außerdem war das
            Tatmesser nicht das Messer, mit dem Frau Schill die Kabelbinder durchgeschnitten hat.
            Auf dem haben wir ihre Fingerabdrücke gefunden, auf dem anderen nicht, und angesichts
            der Spuren, die Sie ansonsten in dem Schuppen hinterlassen haben, gehe ich auch nicht
            davon aus, dass einer von Ihnen an dem Abend Handschuhe getragen hat. Man könnte es
            auch anders ausdrücken: Sie sitzen nicht als Angeklagter vor mir, sondern als Zeuge.«
         

         Im ersten Moment glaubte Wout, sich verhört zu haben. Im zweiten dachte er, dass sie
            ihm eine Falle stellen wollte.
         

         Das klang einfach zu gut, um wahr zu sein. Eine solche Rede hätte er vielleicht von
            seinem Anwalt erwartet, nicht aber von der Frau, die seit Tagen versuchte, ihm ans
            Bein zu pinkeln. Trau niemals einem Bullen, dachte er.
         

         ACAB.
         

         »Sie verdächtigen mich also nicht des Mordes?«, fragte er.

         »Nicht des Mordes an Vince Jacobs, nein.«

         »Und Kathinka?«

         »Auch nicht. Ich glaube, dass es in etwa so abgelaufen ist, wie Sie es geschildert
            haben. Frau Schill wollte Ihnen helfen, als sie sah, in welcher Lage Sie sich befanden.
            Sie erwischte Jacobs mit der Schleuder und fügte ihm eine Platzwunde zu, mehr nicht.
            Daraufhin ist er ohnmächtig geworden, und Sie haben die Gunst der Stunde genutzt und
            sind geflohen. In den Minuten danach muss dann jemand gekommen sein, der den Rest
            erledigte.«
         

         »Wollen Sie etwa behaupten, dass Tayfun …«

         »Will ich nicht«, unterbrach sie ihn mit erhobenen Händen. »Es gibt keinen Hinweis,
            der auf ihn als möglichen Täter hindeuten würde.«
         

         Dann schaute sie den älteren Beamten an, der neben ihr saß und bislang geschwiegen
            hatte. »Oder sehen Sie das anders?«
         

         »Nope«, antwortete der Beamte betont lässig. »Ohne Beweise werde ich sicher nicht
            zur Staatsanwaltschaft rennen und mich lächerlich machen, indem ich einen Haftbefehl
            beantrage.«
         

         Stahnke zuckte die Schultern und sah Wout an, als wollte sie sagen: Na also, da haben Sie’s.

         Dennoch blieb Wout misstrauisch. Er traute dem Frieden nicht und hatte keine Ahnung,
            was sie damit bezweckte, aber dieses Verhalten war völlig atypisch für Polizisten.
            Seit er den Raum betreten hatte, hatte es keine bohrenden Fragen gegeben, keine Anschuldigungen.
            Auch die ständigen Wiederholungen waren ausgeblieben, mit denen die Polizei sonst
            gerne feststellte, ob sich ein Tatverdächtiger in Widersprüche verwickelte.
         

         Es fehlte nur noch, dass sie ihm Kaffee und Plätzchen anboten.

         »Dann kann ich jetzt also gehen?«, fragte er, um sie auf die Probe zu stellen.

         »Wenn Sie das wünschen, werde ich Sie nicht aufhalten. Lieber wäre mir allerdings,
            wir würden über das reden, was damals passiert ist. In Camp Donkerbloem.«
         

         »Sie wollen jetzt tatsächlich wieder mit dieser alten Geschichte anfangen?«

         »Ich habe nie damit aufgehört. Natürlich will ich auch wissen, wer Vince Jacobs getötet
            hat, aber das ist in erster Linie Aufgabe der belgischen Kollegen. Mein Hauptinteresse
            gilt weiterhin Lisa Martin und Ihnen, Herr Meertens.«
         

         »Und was genau wollen Sie wissen?«

         »Vielleicht fangen wir damit an, wie genau der Mord an Lisa Martin und die Vorkommnisse
            des letzten Wochenendes in Zusammenhang stehen.«
         

         »Tun sie das denn?«

         Sie lachte freudlos. »Wenn nicht, wären das schon erstaunlich viele Zufälle. Sie waren
            damals vor Ort, als Lisa Martin verschwand. Sie waren da, als letztes Wochenende ein
            Mensch getötet wurde. Egal, was auf der Anlage an schlimmen Dingen auch passiert:
            Immer sind Sie mittendrin.«
         

         Er wusste nicht, wie er die Behauptung entkräften sollte, also sagte er nichts. Lehnte
            sich einfach nur zurück und sah sie abwartend an.
         

         »Ich glaube nicht, dass Sie das alles so kaltlässt«, fuhr sie fort. »Das spurlose
            Verschwinden von Lisa Martin und die Leiden der Angehörigen. Die Folter, der Sie ausgesetzt
            waren, und der Tod des Mannes, der Ihnen das angetan hat. Denken Sie auch an Frau
            Schill, die ihr Leben riskiert hat, um Ihres zu retten. Ihr ist Lisas Schicksal ganz
            gewiss nicht gleichgültig, das ist mir bei unserem Gespräch klar geworden. Und wissen
            Sie, was sie noch gesagt hat?«
         

         »Sie werden es mir sicher gleich verraten.«

         »Frau Schill sagte: Reden Sie mit ihm. Reden Sie mit Wout. Und genau das tue ich jetzt.«

         »Tja, aber ich rede nicht mit den Bullen. Vorhin war eine Ausnahme. Das habe ich nur
            für Kathinka gemacht. Da wusste ich aber auch noch nicht, dass Sie …«
         

         »Und warum sprechen Sie nicht mit uns? Wegen Ihrer Vorgeschichte?«

         »Vielleicht. Ich bin halt so.«

         »Ja, das kann sein«, meinte sie und sah ihn nachdenklich an. »Wir verändern uns nicht
            wirklich, oder?«
         

         »Hm?«

         »Ich meine … tief im Inneren bleiben wir auf ewig die verunsicherten Kinder, die sich
            fragen, was sie wohl machen werden, wenn sie mal erwachsen sind. Haben Sie es schon
            herausgefunden, Wout? Was für ein Mensch Sie sein wollen, wenn Sie erwachsen sind?«
         

         Keine Ahnung, woher plötzlich der Kloß in seinem Hals kam. Das beängstigende Gefühl,
            dass sich seine Brust mehr und mehr zusammenzog und jeden Atemzug zur Qual machte.
         

         Er schluckte, dann stand er auf. »Kann ich jetzt gehen?«

         Sie nickte wortlos.

         Als er den Türgriff schon in der Hand hatte, hörte er die Kommissarin seinen Namen
            rufen.
         

         »Wir haben noch ein Date, Herr Meertens, vergessen Sie das nicht. Eine Woche, haben
            Sie gesagt. Die ist morgen abgelaufen.«
         

         *

         Kathinka hatte in den letzten Tagen eine Folter beobachtet und einen Mann verletzt.
            Sie hatte ungewohnte Ängste ausgestanden und war einem Verhör unterzogen worden. Ein
            schreckliches Ereignis hatte das nächste gejagt, und dennoch saß sie jetzt in ihrer
            mit billigen IKEA-Möbeln eingerichteten Wohnung und musste sich eingestehen, dass sich all dies großartig
            anfühlte.
         

         Zum ersten Mal seit – ja, seit wann überhaupt? – fühlte sie sich lebendig. Durch Wout
            hatte sie eine Welt kennengelernt, die ihr bislang fremd gewesen war. Eine Welt voller
            Gefahren, in der sie einer Aufgabe folgte, die wahre Bedeutung hatte.
         

         Kathinka war von der Kommissarin ausgiebig befragt worden und hatte ihr alles erzählt,
            was an dem Wochenende vorgefallen war. Nicht weil sie unter dem Druck der Vernehmung
            zusammengebrochen wäre, sondern weil es die einzige Geschichte war, die auch Tayfun
            und Wout erzählen konnten.
         

         Vielleicht wäre ein einzelner Mensch in der Lage gewesen, bei einem Polizeiverhör
            glaubhaft zu lügen, aber nicht drei Menschen gleichzeitig. Vor allem nicht, wenn sich
            diese drei zuvor nicht abgesprochen hatten.
         

         Als dann auch noch herauskam, dass Jacobs kurz nach ihrem Verschwinden getötet worden
            war, war Kathinka anfangs wie betäubt gewesen. Monoton hatte sie die weiteren Fragen
            der Kommissarin beantwortet. Nein, sie hatte keine anderen Menschen in dem Schuppen
            gesehen. Nein, sie hatte auch nicht mitbekommen, dass Jacobs zuvor mit jemandem Streit
            gehabt hatte. Der einzige Mensch, mit dem sie sonst noch auf dem Campingplatz gesprochen
            hatten, war diese Tessa gewesen, aber auch aus dieser Unterhaltung ließ sich kein
            Mordmotiv ableiten.
         

         Irgendwann hatte die Kommissarin aufgegeben, sich bedankt und Kathinka entlassen.
            Auf dem Weg nach Hause hatte Kathinka sich dann gefragt, ob es ein Fehler gewesen
            war, der Kommissarin nichts von dem Mann zu erzählen, den sie in der Nähe des Schuppens
            gesehen hatte. Vielleicht hatte sie es nicht getan, weil sie einen Vorsprung behalten
            wollte und nicht glaubte, dass die Polizei das Richtige tun würde. Das hatte sie schon
            damals nicht getan. Bei ihrer Schwester. Bei so vielen anderen Frauen, überall auf
            der Welt.
         

         Der Mann, den sie in jener Nacht gesehen hatte, musste Vince’ Mörder sein. Vermutlich
            hatte er sich in der Nähe verborgen gehalten und war wiedergekommen, um sein Werk
            zu vollenden. Sie verstand nur nicht, warum er ihnen den Mord nicht in die Schuhe
            geschoben hatte, es wäre so einfach gewesen. Er hätte für die Tat nur das Messer mit
            ihren Fingerabdrücken verwenden müssen, und schon wäre die Befragung anders verlaufen.
            Dafür musste es einen Grund geben.
         

         Denk nach, sagte sie sich. So schwer kann er nicht zu finden sein.

         Sie zerbrach sich den Kopf, fand aber keine Antwort. Er hatte …

         Moment mal!

         Für den Täter machte es nach so vielen Morden keinen Unterschied mehr, ob man ihn
            noch für eine weitere Tat belangen würde. Für sie und Wout schon, und der Unterschied
            war einfach zu benennen: Gefängnis oder Freiheit.
         

         Jacobs hatte Wout gefoltert, und vielleicht hatte der Mörder dabei ja etwas gehört,
            das ihn belasten konnte. Dann würde Wout ein Risiko darstellen, das er so schnell
            wie möglich eliminieren musste. Das wiederum konnte er aber nicht, wenn Wout sicher
            verwahrt im Gefängnis saß. Stattdessen musste der Täter dann jeden Tag mit der Angst
            leben, dass Wout sein Wissen den Behörden gegenüber preisgab, ohne etwas dagegen unternehmen
            zu können.
         

         Das war’s, dachte sie, und dann wurde ihr schlecht.

         Wenn ihr Verdacht stimmte, war Wout in akuter Gefahr. Von dem Moment an, wenn er aus
            dem Polizeigewahrsam entlassen wurde. Das musste sie verhindern. Irgendwie. Frieda
            Stahnke war die naheliegendste Möglichkeit, aber Kathinka wusste nicht, ob die Kommissarin
            ihr glauben würde. Und selbst wenn – bislang hatte sie nur Vermutungen zu bieten,
            die sicher nicht ausreichen würden, um Wout unter Polizeischutz stellen zu lassen.
         

         Die bessere Variante stellte Tayfun dar. An ihm musste erst mal jemand vorbeikommen,
            der es auf Wout abgesehen hatte. Ohne Schusswaffe keine Chance. Bislang hatte der
            Täter noch nie eine benutzt, und Kathinka konnte nur hoffen, dass der Irre sich in
            dieser Beziehung treu blieb.
         

         Hastig holte sie ihr Handy heraus und versuchte, Wout anzurufen. Erfolglos. Dann wählte
            sie Tayfuns Nummer, der nach dem dritten Klingeln dranging. Sie breitete ihre Theorie
            aus, überging seine anfänglichen Einwände und atmete erleichtert auf, als er nachdenklich
            sagte, dass sie recht haben könnte.
         

         Im selben Moment, als er das erkannte, wurde seine Stimme panisch. Ihm war die Angst
            anzuhören, dass jemand seinen besten Freund töten wollte, ohne dass dieser von der
            Bedrohung wusste.
         

         »Wir müssen ihn abholen«, stieß er hervor. »Ihn direkt abfangen, sobald er das Präsidium
            verlässt. Wallah, wenn wir zu spät kommen und er schon weg ist oder wenn der Typ ihn …«
         

         »Jetzt beruhige dich mal! Wenn du einen Unfall baust oder durchdrehst, hilft uns das
            auch nicht weiter.«
         

         »Du hast leicht reden! Woher willst du denn wissen, ob er ihn nicht gerade …«

         »Tayfun!«

         »Ja?«

         »Es bringt nichts, jetzt durchzudrehen. Ich brauche dich mit kühlem Kopf.«

         »Okay, ich … ich bin jetzt cool.«

         »Sicher?«

         »Ich versuch’s. Außerdem bin ich gerade am Auto angekommen. Ich fahre sofort los,
            und wir treffen uns dann am Präsidium, okay?«
         

         »Einverstanden. Fahr aber vorsichtig, und mach dich nicht verrückt. Es ist nur eine
            Theorie, und vielleicht stimmt sie gar nicht. Und selbst wenn: So schnell wird der
            Typ schon nicht zuschlagen. Woher soll er auch wissen, wo Wout gerade zu finden ist?«
         

         Tja, woher sollte er?

      
   
      
         Polizeipräsidium Köln

         Gemeinsam mit ihrem Kollegen Becker räumte Frieda das Vernehmungszimmer nach Meertens’
            Abgang auf, bevor sie ihm half, die Akten wieder in sein Büro zu bringen.
         

         »Glauben Sie ihm die Geschichte?«, fragte Becker, als sie fertig waren.

         »Ich würde gerne etwas anderes behaupten, aber ja, ich glaube ihm. Zumindest was das
            letzte Wochenende betrifft.«
         

         »Meertens ist vorbestraft.«

         »Das weiß ich.«

         »Wenn man auf Wikipedia nach ›typischer Krimineller‹ suchen würde, dann wäre daneben
            wahrscheinlich sein Gesicht abgebildet.«
         

         »Auch das weiß ich.«

         »Und trotzdem glauben Sie ihm? Obwohl er immer nur zugegeben hat, was wir ihm eh nachweisen
            konnten?«
         

         Sie setzte sich auf einen Stuhl. »Ich glaube ihm ja nicht, weil ich ihm vertraue.
            Ich glaube ihm, weil es die gleiche Geschichte ist, die auch sein Mitarbeiter und
            seine Mieterin erzählt haben, und weil sie zu hundert Prozent mit den Erkenntnissen
            der Spurensicherung übereinstimmt.«
         

         »Die drei könnten sich abgesprochen haben«, gab Becker zu bedenken.

         »Theoretisch ja, aber mein Bauchgefühl sagt etwas anderes. Außerdem wussten sie nicht,
            was die Spurensicherung herausfinden würde. Nein, Meertens hat uns die Wahrheit gesagt,
            was Vince Jacobs’ Tod angeht. Er lügt nur, was die Vergangenheit betrifft.«
         

         »Sie haben da eine Frau erwähnt, die verschwunden ist«, sagte Becker und setzte sich
            zu ihr. »Um was geht’s da eigentlich?«
         

         Sie erklärte es ihm in groben Zügen, ließ aber die Einzelheiten aus. Nicht weil sie
            neuen Ärger auf der Dienststelle befürchtete, sondern weil der Kollege mit dem Fall
            nichts zu tun hatte und wahrscheinlich nur aus Höflichkeit gefragt hatte.
         

         »Wir alle haben so einen Fall«, sagte er anschließend, »der einen nicht mehr loslässt
            und bis ins Rentenalter verfolgt. Meist sind das Fälle, die man selbst bearbeitet
            hat, aber aus irgendwelchen Gründen nicht aufklären konnte. Es gibt Zeiten, da denkt
            man nicht mehr an sie, und dann ist plötzlich von einem Tag auf den anderen alles
            wieder da. Der Fall, von dem Sie da sprechen, klingt nach so einer Geschichte, nur
            dass es nie Ihr Fall gewesen ist. Ich frage mich, ob Sie wohl einen Rat von mir annehmen
            würden?«
         

         »Immer doch. Gerne.«

         »Passen Sie gut auf sich auf, und verrennen Sie sich nicht. Halten Sie Abstand, und
            lassen Sie es nicht zu etwas Persönlichem werden.«
         

         Sie lächelte. »Ich befürchte, Ihr Ratschlag kommt ein wenig spät für mich.«

         »Dann lösen Sie den Fall. Egal wie und egal wie viel Mühe es kostet. Es sei denn,
            Sie wollen ihn noch mit ins Grab nehmen. Denken Sie aber daran: Sie sind noch jung –
            das kann dauern.«
         

         Sie hob den Kopf und schaute in seine Augen, sah den harten Ausdruck darin.

         Frieda wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Die Verbitterung in seiner Stimme
            war zumindest nicht zu überhören gewesen. Zu gerne hätte sie ihn nach den Gründen
            gefragt, wollte aber auch nicht übergriffig sein.
         

         »Ich bin dabei«, sagte sie nur. »Und mit Meertens fange ich an. Er ist auch die einzige
            Spur, die ich habe. Eine Spur zumindest, auf die die zuständigen Kollegen bislang
            noch nicht gestoßen sind.«
         

         »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück dabei«, sagte er. »Das tue ich wirklich. Werden
            Sie mir erzählen, wie die Sache ausgegangen ist?«
         

         Frieda versprach es und verspürte gleichzeitig eine tiefe Verbindung zu dem älteren
            Mann. Vielleicht, weil er der erste Mensch gewesen war, der nicht versucht hatte,
            sie von ihrem Vorhaben abzubringen.
         

         »Danke«, sagte sie nur.

         Zehn Minuten später stand sie wieder vor dem Präsidium; ratlos, was sie jetzt tun
            sollte. Türkische Jugendliche krakeelten auf der anderen Straßenseite, während ein
            aufgemotzter Benz kreischend um die Kurve fuhr. Dahinter schlenderte eine Gruppe junger
            Mädchen Arm in Arm zur nahe gelegenen Lanxess Arena, in der am Abend wahrscheinlich
            das Konzert irgendeines TikTok-Stars stattfand, von dem Frieda nie etwas gehört hatte.
            Großstadtbilder, dachte sie. Ob Köln, Hamburg, München oder Berlin – in ihren Farben
            glichen sie einander.
         

         Sie hatte sich heute früh in Bahnhofsnähe ein Hotel genommen und direkt für drei Nächte
            eingecheckt. Nun brauchte sie nur noch einen unauffälligen Mietwagen, um unbemerkt
            an Meertens dranzubleiben. Sie würde ihn jetzt nicht mehr aus den Augen lassen. Wenn
            es stimmte, was sie vermutete, war er das Bindeglied zu Lisas Mörder. Entweder deckte
            er ihn, oder er fürchtete ihn, vielleicht auch beides.
         

         Sie würde es herausfinden.

         Was hatte Becker vorhin gesagt?

         Koste es, was es wolle.

      
   
      
         Köln, Eigelstein

         Wout ließ sich in einem Straßencafé ein Eis schmecken, während ihm die Sonne ins Gesicht
            schien. Nach der seltsam verlaufenen Vernehmung hatte er sich eine kleine Auszeit
            mehr als verdient. Keine Bullen mehr, die etwas von ihm wollten, und das Handy hatte
            er ausgeschaltet. Es gab nur noch ihn, das Leben und diese pralle Kellnerin, die sich
            rührend um ihn kümmerte, nachdem er ihr eine wilde Geschichte aufgetischt hatte, warum
            er humpelte und woher die Verletzungen in seinem Gesicht stammten.
         

         Die Frau hieß Milana, stammte dem Akzent nach aus Osteuropa, war Ende dreißig und
            hatte eine Figur, die ihn jeden Schmerz vergessen ließ. Sie gefiel ihm, und dass der
            Laden, in dem sie arbeitete, bevorzugt Musik aus den Achtzigern spielte, war ein weiterer
            Pluspunkt. 
         

         Als jetzt auch noch Tainted Love von Soft Cell aus den Boxen drang, kam es ihm wie eine Aufforderung des Schicksals
            vor.
         

         »In Ihrem Zustand brauchen Sie jemanden, der sich um Sie kümmert«, sagte Milana, nachdem
            sie den leeren Eisbecher abgeräumt und ihm einen Kaffee gebracht hatte.
         

         »Nicht jemanden«, widersprach er, um ihr dann sein breitestes Lächeln zu schenken. »Aber wenn eine
            Frau wie Sie das machen würde, dann würde ich mich jede Woche verwunden lassen.«
         

         Der Spruch war sicher keine seiner Glanzleistungen, aber ihr schien er zu gefallen.
            Sie lächelte ebenfalls, woraus Wout schloss, dass sie seinem Angebot gegenüber nicht
            abgeneigt war.
         

         »Sagen Sie«, fuhr er fort. »Etwas Warmes gibt es hier nicht zu essen, oder?«

         Er hatte zuvor schon auf der Karte gesehen, dass nur Eisbecher angeboten wurden.

         »Leider nicht«, bestätigte sie.

         »Das ist schade«, meinte er und versuchte sich an einem bedauernden Gesichtsausdruck.
            »Ich habe richtig Hunger und muss schon die ganze Zeit an dieses am Rhein gelegene
            Restaurant denken, in dem ich letzte Woche war. Die haben dort eine fantastische Küche,
            aber allein essen zu gehen ist … Na ja, Sie wissen schon. In Begleitung schmeckt es
            halt besser.«
         

         »Ich habe in einer halben Stunde Feierabend«, sagte Milana verlegen. »Ich weiß ja
            nicht, ob Sie das möchten, aber ich …«
         

         »Sehr gerne«, erwiderte er und schenkte ihr ein weiteres Lächeln. »Das wäre toll!
            Ich warte dann hier auf Sie, okay?«
         

         Erneut lächelte sie verlegen, bevor sie sich wieder an die Arbeit machte. Wout war
            zufrieden, sogar mehr als das. So schlecht der Tag begonnen hatte, so gut schien er
            jetzt zu enden. Es war Sommer, die Sonne schien, und rein gar nichts deutete darauf
            hin, dass er bei Milana nicht zum Zuge kommen sollte.
         

         »Können wir vorher noch kurz bei mir zu Hause vorbeifahren?«, fragte er, als sie eine
            halbe Stunde später das Lokal verließen. »In letzter Zeit streunt immer so eine kleine
            Katze bei mir ums Haus. Wahrscheinlich ist sie jemandem weggelaufen, und ich habe
            das arme Ding heute noch gar nicht gefüttert.«
         

         »Natürlich«, antwortete sie und lächelte. »Das ist nett, dass Sie sich um sie kümmern.«

         Mit dieser Antwort hatte Wout gerechnet. Die meisten Frauen liebten solche Geschichten.
            Außerdem lieferte sie ihm einen perfekten Vorwand, um mit Milana direkt dorthin zu
            fahren, wo sie seiner Meinung nach früher oder später eh landen würden.
         

         Alles lief perfekt, bis sie die Einfahrt erreichten und er Kathinka und Tayfun vor
            seinem Haus stehen sah.
         

         »Verdammt!«, stieß er hervor.

         »Alles in Ordnung?«, wollte Milana wissen.

         »Ja, klar«, stammelte er. »Die beiden sind Freunde. Ich sag nur kurz Hallo, dann können
            wir direkt weiterfahren.«
         

         »Und die Katze?«

         »Um die kümmere ich mich auch noch.«

         Er wollte die beiden so schnell wie möglich loswerden, um mit Milana dort weiterzumachen,
            wo sie begonnen hatten. Tayfuns erste Reaktion zeigte ihm jedoch, dass das nicht so
            einfach werden würde.
         

         »Marschallah, wir haben uns Sorgen gemacht«, sagte der Türke aufgebracht, nachdem
            Wout ausgestiegen war.
         

         »Warum Sorgen? Wegen der Polizistin? Musst du nicht. Die habe ich im Griff, da kannst
            du …«
         

         »Wann haben sie dich denn entlassen?«

         »Entlassen?«, echote Milana, die ebenfalls ausgestiegen war. »Von wo denn entlassen?«

         »Aus dem Knast«, sagte Kathinka und wendete sich seiner neuen Bekanntschaft zu. »Ich
            bin übrigens seine Bewährungshelferin.«
         

         Wahnsinnig witzig, dachte Wout, der Kathinka am liebsten den Hals umgedreht hätte.
            Die Kleine würde sich später etwas anhören können.
         

         »Okay, also … Dann lasse ich euch mal besser allein«, sagte Milana, bevor sie ihm
            unerwartet einen Kuss auf die Wange drückte. »Mach dir keine Sorgen, ich kann die
            Bahn nach Hause nehmen. Du kannst mich ja anrufen, sobald das hier erledigt ist.«
         

         Anschließend griff sie in ihre Handtasche, holte einen pinkfarbenen Kugelschreiber
            heraus und schrieb ihm ihre Telefonnummer auf den Unterarm, zwinkerte und ging.
         

         Genau aus diesem Grund liebte er Frauen wie Milana: Anders als die ganzen Bildungsbürgerinnen
            und Akademikergattinnen waren sie nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Vielleicht,
            weil ihr eigenes Leben auch nicht immer geradlinig verlaufen war.
         

         »Sag mal, bei dir hackt’s doch?«, fuhr er Kathinka anschließend an. »Was fällt dir
            ein, mich so …«
         

         »Später, Wout«, unterbrach Tayfun ihn. »Zuerst müssen wir über Dinge reden, die wichtiger
            sind. Kathinka und ich glauben jetzt zu wissen, was in Camp Donkerbloem nach unserem
            Abflug passiert ist.«
         

         »Ach, hat euch plötzlich die Muse der Erkenntnis geküsst?«, blaffte er, bevor ihm
            einfiel, was die beiden seinetwegen durchgemacht hatten.
         

         Er atmete durch und sagte entschuldigend: »Okay, kommt rein. Ich wollte eh mit euch
            reden und wissen, wie die Befragung gelaufen ist. Milana ist mir nur dazwischengekommen,
            aber sobald sie wieder weg gewesen wäre, hätte ich euch sofort angerufen.«
         

         Kathinka sagte nichts, während Tayfun mit seinem Blick die Straße absuchte, als ob
            er auf jemanden warten würde.
         

         »Was ist?«, fragte Wout in Kathinkas Richtung. »Redest du nicht mehr mit mir? Bist
            du jetzt etwa eingeschnappt?«
         

         »Nein. Ich würde nur gerne reingehen, anstatt hier wie auf dem Präsentierteller rumzustehen.«

         Ihr Verhalten war sonderbar, aber Wout vermutete, dass es daran lag, dass sie zum
            ersten Mal so etwas durchgemacht hatte. Das belastete sie, schon klar, und jetzt wollte
            sie darüber sprechen. Tayfun hatte sie wahrscheinlich noch darin bestärkt, indem er
            irgendwelche Koranverse zitiert hatte, etwas in der Art von Die Seele des Gläubigen ist schwer wie ein Olivenbaum, bis sie sich durch Reden Erleichterung
               verschafft.

         Wenn er das Ganze schnell hinter sich brachte, konnte er Milana immer noch anrufen
            und sie um ein späteres Date bitten. Nach dem Mist der letzten Tage wollte er jetzt
            endlich wieder das Leben feiern; am liebsten mit einer schönen Frau, nachdem sie ein
            Näschen gezogen hatten und das Serotonin in ihren Köpfen Tango tanzte.
         

         Wenn er dafür zuerst Kathinka beruhigen musste, war dies ein Preis, den er gern zu
            zahlen bereit war.
         

         *

         Kathinka wartete, bis alle Platz genommen hatten, dann legte sie los. Sie erzählte
            Wout alles. Angefangen bei dem Mann, den sie in der Nähe des Schuppens gesehen hatte,
            bis zu der Vermutung, warum Jacobs’ Mörder nicht versucht hatte, ihnen die Tat unterzuschieben.
         

         Während sie redete, zogen die unterschiedlichsten Emotionen über Wouts Gesicht wie
            Gewitterwolken über eine Bucht am Atlantik. Anfangs wirkte er noch belustigt, dann
            nachdenklich und am Ende besorgt. Ein Zustand, in dem Kathinka ihn nicht oft gesehen
            hatte.
         

         Als sie fertig war, starrte Wout den Boden an, als wären dort die Antworten zu finden.

         »Keine Einwände?«, fragte sie. »Keine dummen Sprüche von wegen, ich würde mir das
            nur einbilden?«
         

         Lange sagte er nichts, dann nur: »Der Fremde.«

         »Wer bitte?«

         »Der Fremde.« Wout räusperte sich. »So hat Vince einen Mann genannt, der damals auch
            auf dem Campingplatz war, als Lisa verschwunden ist. Er wollte immer wissen, ob ich
            der Kommissarin etwas über ihn erzählt habe.«
         

         »Und wer soll dieser Fremde sein?«

         »Keine Ahnung. Ich habe den Typen nur einmal gesehen, und da hat er eine Maske getragen.
            Wenn ich jetzt alles zusammenzähle, auch deine Theorie, dann denke ich, dass er es
            war, der Lisa getötet hat, und Vince wusste es.«
         

         »Und wie genau kommst du darauf?«

         »Vince war überrascht, als ich ihm von den getöteten Zeugen erzählt habe, aber er
            hat nicht besorgt gewirkt, dass der Kerl auch ihn erledigen könnte. Vielleicht, weil
            er dachte, dass er von ihm nichts zu befürchten hat. Nun ja … anscheinend hat er sich
            geirrt.«
         

         »Sonst hat Vince nichts gesagt?«

         »Nur etwas in der Art, dass man die Toten ruhen lassen soll.«

         »Genauer weißt du das nicht mehr?«

         »Nee, weiß ich nicht!« Wout war wieder auf Betriebstemperatur. »Könntest du dich noch
            an jede Kleinigkeit erinnern, nachdem man dir einen Schraubenzieher ins Bein gerammt
            und deine Finger mit einem Lötkolben bearbeitet hat?«
         

         Nein, könnte sie nicht. Sie war eh kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen
            und alles in die richtige Reihenfolge zu bringen. Ihr Kopf schwirrte. Sie spürte,
            dass sie der Lösung näher kamen, ohne sie jedoch greifen zu können.
         

         »Wie sah der Fremde denn aus?«, fragte sie. »Von der Gestalt her, meine ich.«

         »Kleiner als ich und sportlich. Kein Bauchansatz oder so. Er hat sich irgendwie leichtfüßig
            bewegt.«
         

         »Das passt zu dem Mann, den ich am Schuppen gesehen habe. Außerdem glaube ich sowieso
            nicht, dass es mehrere Täter gibt. Derjenige, der Lisa getötet hat, wird auch die
            Zeugen und Vince getötet haben, und jetzt ist er hinter dir her. Zumindest ist dies
            der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, warum er nicht versucht hat, uns den
            Mord in die Schuhe zu schieben.«
         

         »Und was bringt mir das jetzt? Soll ich abwarten, bis er mein Haus abfackelt oder
            mich überfährt?«
         

         Jetzt schwieg sie.

         »Der Typ hat draußen gewartet, während Kathinka dich befreit hat«, rekapitulierte
            Tayfun. »Er hat gesehen, wie ihr herausgekommen seid, und ist dann in den Schuppen
            gegangen, um Vince zu töten. Wie lange mag das gedauert haben?«
         

         »Keine Ahnung«, sagte sie. »Fünf Minuten vielleicht? Maximal zehn.«

         »Und wie lange haben wir gebraucht, bis wir die Sachen gepackt hatten und verschwunden
            sind?«
         

         »Schwer zu sagen, aber mit dem verletzten Bein war Wout ja nicht der Schnellste. Mit
            Sicherheit zwanzig Minuten. Warum fragst du?«
         

         »Was, wenn der Mörder nicht gleich geflohen ist, nachdem er Vince getötet hat? Was,
            wenn er auf uns gewartet hat, um uns zu folgen und herauszufinden, wo Wout wohnt?
            Er könnte dann …«
         

         Kathinka hörte nicht mehr zu. In ihrem Kopf hatte es klick gemacht.

         Natürlich, das war es.

         Wenn der Fremde Wout erledigen wollte, musste er wissen, wo er wohnt. Er musste ihn
            im Auge behalten und über jeden seiner Schritte informiert sein. Nicht nur in dieser
            Nacht, sondern auch an den Tagen, die noch kommen sollten.
         

         Sie sprang auf und lief hinaus. Unterwegs schaltete sie schon die Taschenlampe an
            ihrem Handy ein und aktivierte die Videofunktion. Dann ging sie vor Wouts Fahrzeug
            in die Knie, hielt das Handy unter den Unterboden und umrundete den Wagen, wobei sie
            das Mobiltelefon langsam hin und her schwenkte, um jeden Bereich des Unterbodens aufzunehmen.
            Anschließend sah sie sich das Ergebnis an.
         

         Bingo!

         Direkt hinter der Stoßstange, kurz vor der Ausbuchtung des Ersatzrades, war ein graues
            Kästchen angebracht, das sicher nicht dort hingehörte. Alle paar Sekunden blinkte
            es, und Kathinka musste keine Geheimagentin sein, um zu ahnen, welchem Zweck es diente.
         

         Mit dem Tracker konnte der Fremde Wout folgen, wo immer er auch hinfuhr. Er konnte
            in der Nähe bleiben, ohne gesehen zu werden, und musste nur noch auf einen geeigneten
            Moment warten, um zuzuschlagen.
         

         So ein Tracker konnte ein unerhörter Vorteil sein, dachte sie, aber nur, solange man
            ihn nicht entdeckte. Wenn das geschah, konnte der Verfolgte das Spiel auch umdrehen
            und seinen Nutzen daraus ziehen.
         

         Und genau das hatte sie jetzt vor.
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            Juni 2011

            Lisa hatte die Tür ihres Wohnwagens einen Spaltbreit geöffnet und keuchte. Seit Minuten
               schon hatte sie nichts mehr gehört, keine Stimmen, keine Schreie. Sie schloss kurz
               die Augen, ihr ganzer Körper zitterte, dann rannte sie los. Mitten in die Dunkelheit
               und ohne eine Ahnung zu haben, was sie dort erwartete. Ihre Schuhe trommelten über
               den Boden und wirbelten winzige Kiessteinchen auf. Das Herz pochte. Alles war dunkel,
               nur die winzigen Laternen brannten, die die Wege beleuchteten. Kleine Lichtmarkierungen,
               die in die Freiheit oder ins Verderben führten.
            

            Sie stürmte quer über die Anlage, wollte so schnell wie möglich den Parkplatz erreichen.
               Niemand stellte sich ihr in den Weg, weil niemand da war, der auf sie lauerte. Sie
               war allein, der letzte Mensch auf Erden, und Hoffnung keimte in ihr auf wie ein leuchtender
               Stern in finsterster Nacht. Sie würde es schaffen, sie musste es einfach, den Parkplatz
               erreichen, ihr Auto, und dann würde sie so lange fahren, bis der Tank leer war, nur
               weg hier, fort von diesem Ort des Schreckens, den Menschen, diesen Monstern.
            

            Irgendwo krächzte ein einsamer Vogel. Sie wendete den Kopf, und ihr Herzschlag setzte
               aus, als sie den Maskierten sah, der parallel zu ihr über die Wiese rannte. Er wollte
               ihr den Weg abschneiden. Sie wollte von ihm wegkommen, natürlich wollte sie das, musste
               dazu jedoch die Richtung ändern und Kurs auf die Grünfläche nehmen, die vor dem Restaurant
               lag.
            

            Lisa war eine erfahrene Läuferin, ging mehrmals pro Woche joggen, aber mit dem Tempo
               ihres Verfolgers konnte sie nicht Schritt halten. Er kam näher, immer näher. Keine
               Chance, noch rechtzeitig den Ausgang zu erreichen.
            

            Nein, bitte, nur das nicht, lass mich, ich will doch nur …

            Sie wollte schreien, bekam aber nur ein Wimmern heraus, und dann sah sie sie. Eine
               Gruppe von Menschen, die vor dem Restaurant standen und ihr die Köpfe zugewandt hatten.
               Sie konnten ihr helfen, mussten es einfach. Nicht alle hier konnten Monster sein.
            

            »Hilfe«, schrie sie, und dann, noch lauter: »Hilfe!«

            Keine der Personen rührte sich. Auch nicht, als Lisa bereits das Keuchen des Maskierten
               in ihrem Rücken hörte.
            

            Warum taten diese Menschen nichts? Warum waren sie so teilnahmslos? Gemeinsam sollte
               es ihnen doch gelingen, den Angreifer …
            

            Lisa schrie, als ein harter Stoß ihren Rücken traf. Sie stolperte, fiel, und dann
               war er auch schon auf ihr. Sie sah seine aufgerissenen Augen, roch seinen Atem und
               hörte sein Keuchen. Seine Hände waren überall. Auf ihr, unter dem Shirt, am Reißverschluss
               ihrer Hose. Ihre Fäuste schlugen nach seinem Gesicht, trafen aber nur die Schultern
               und die Oberarme. Irgendwie bekam sie seine Maske zu fassen, zog sie ihm halb vom
               Gesicht.
            

            Warum half ihr denn niemand? Keiner der Menschen, die nahe genug standen, um eingreifen
               zu können.
            

            Ihr wurde schlecht, die Welt drehte sich vor Angst, vor Unverständnis, und in ihrer
               Verzweiflung riss sie das Knie hoch. Sie traf ihn genau zwischen den Beinen. Schmerzerfüllt
               schrie er auf, der Druck ließ nach, und irgendwie schaffte sie es, sich zu befreien
               und wieder auf die Füße zu kommen.
            

            Noch immer standen diese Menschen da, regungslos, tatenlos. Sie sah ihnen ins Gesicht,
               jedem einzelnen, hoffte immer noch auf Hilfe, hoffte vergeblich. Eine Frau lachte
               sogar, fast schon hysterisch. Sie lachte auch noch, als der Maskierte versuchte, wieder
               auf die Beine zu kommen.
            

            Lisa erwachte aus ihrer Starre. Sie sah dem Mann ins Gesicht, so jung noch, dann wirbelte
               sie herum und rannte in Richtung des Parkplatzes. Über den Platz mit den steinernen
               Häusern hinweg und direkt auf die Schranke zu, die keine hundert Meter entfernt war.
            

            Der Unbekannte verfolgte sie. Sie sah ihn nicht, spürte ihn aber, und einen kurzen
               Moment lang wollte Lisa sogar sterben. Sie wollte lieber sterben, als zum Opfer dieser
               Bestie zu werden, die ihr das Schlimmste antun würde, was man einer Frau antun konnte.
               Das war kein klarer Gedanke mehr, eher ein Gefühl, und sie empfand es auch noch, als
               der Maskierte sie vor der Rezeption einholte, an der Schulter packte und erneut zu
               Boden riss.
            

            Sie wurde herumgeschleudert und schlug hart mit der Schulter auf. Der Sturz schmerzte
               und presste die Luft aus ihrer Lunge. Alles tat weh, so fürchterlich, aber der Schmerz
               war nichts gegen die Gewissheit, dass es jetzt vorbei war. Wieder war er über ihr.
               Sie sah sein vor Erregung gerötetes Gesicht, den geöffneten Mund, die feucht glänzende
               Zunge darin.
            

            Als er mit einem Ruck ihr T-Shirt zerriss, wandte sie den Blick ab und ließ alles
               Weitere tatenlos über sich ergehen. Starrte nur über seine Schulter hinweg in einen
               Nachthimmel hoch, in dem es keinen Mond mehr gab, keine Sterne.
            

            Nur Schwärze.

         
      
   
      
         Köln

         Auch in dieser Nacht konnte Wout nicht einschlafen. Er wälzte sich hin und her, der
            Körper war müde, die Gedanken aber rasten weiter und weiter. Gegen drei Uhr früh gab
            er es auf. Er stand auf, zog einen Morgenmantel an, nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank
            und schaltete Musik ein, um auf andere Gedanken zu kommen.
         

         Lovesong von The Cure war allerdings auch nicht geeignet, seine trübe Stimmung aufzuhellen.
            Das Lied machte ihn nur noch depressiver, melancholischer. Außerdem hatte er das Gefühl,
            etwas Entscheidendes übersehen zu haben. Wenn Lisa damals …
         

         Als jemand gegen seine Fensterscheibe klopfte, schreckte er zusammen und suchte automatisch
            hinter dem massiven Küchenblock Deckung. Dann hob er den Kopf und spähte über die
            Platte hinweg. Er sah nichts. Nur die undurchdringliche Schwärze, die vor seinem Haus
            lag.
         

         Wieder klopfte es. Jemand, der ihn umbringen wollte, würde sich wohl kaum durch ein
            Klopfen ankündigen, also erhob er sich und erkannte Kathinka, die ihre Stirn im selben
            Moment gegen die Scheibe presste, um besser ins Innere sehen zu können. Er ging zur
            Tür und öffnete ihr.
         

         Sie blieb vor dem Eingang stehen.

         »Willst du nicht reinkommen?«

         Sie kam rein.

         »Ich habe gesehen, dass in deiner Küche Licht anging«, sagte sie dann. »Kannst du
            auch nicht schlafen?«
         

         »Ich musste nachdenken«, meinte er nur. »Ich habe mir gerade ein Bier genommen. Willst
            du auch eins?«
         

         Zu seiner Überraschung wollte sie. Er holte es aus dem Kühlschrank, sein Bein schmerzte,
            dann gingen sie ins Wohnzimmer und setzten sich auf die Couch. Zunächst schwiegen
            sie, während die Stimme des Sängers von Dead or Alive aus unsichtbar angebrachten
            Boxen strömte. You spin me round.

         »Was für ein Sender ist das?«, fragte Kathinka. »Coole Mucke.«

         »80s80s«, sagte er. »Aber du bist doch sicher nicht gekommen, um mit mir über Musik
            zu sprechen.«
         

         »Nein. Ich habe nachgedacht, vor allem über Camp Donkerbloem.«

         »Und was hast du gedacht?«

         »Ich habe mich gefragt, was mit der Anlage passiert. Jetzt, da Vince tot ist.«

         »Keine Ahnung.« Er machte eine vage Handbewegung. »Vermutlich wird sie leer stehen,
            bis sich ein neuer Betreiber gefunden hat. Oder Vince hat einen Erben, von dem wir
            nichts wissen.«
         

         »Alles hat dort angefangen«, sagte sie und klang, als würde sie mehr zu sich selbst
            sprechen. »Der Mord an Lisa, das Zusammentreffen der Zeugen, und jetzt wurde Jacobs
            dort getötet. Ich glaube …«
         

         Er lachte.

         Sie sah ihn verwundert an.

         »Netter Versuch, aber du kannst dir das Schauspiel sparen«, meinte er dann. »Ich bin
            nicht blöd. Denkst du ernsthaft, ich wüsste nicht, was du vorhast?«
         

         »Ich weiß nicht …«

         »Natürlich weißt du das! Du willst, dass wir den Fremden mit dem Tracker nach Camp
            Donkerbloem locken, weil du glaubst, ihm dort eine Falle stellen zu können. Und weißt
            du, was das Verrückte ist? Es könnte tatsächlich funktionieren. Dein Plan, meine ich.«
         

         »Das klingt dennoch nach einem Aber.«

         »Gut erkannt, Prinzessin. Es gibt ein Problem, und das Problem bist du. Du willst
            Lisas Mörder unbedingt finden, weil du denkst, damit auch deine Schwester rächen zu
            können, aber das wird nicht funktionieren. Julia ist tot. Sie wird auch weiterhin
            tot sein, und deine Dämonen werden auch weiterhin tanzen. Du kannst nicht einfach
            Lisa mit deiner Schwester …«
         

         »Hör auf! Ich will nicht, dass du über sie redest.«

         »Und warum nicht? Erzähl mir doch von ihr. Erzähl mir alles, was dir durch den Kopf
            geht.«
         

         »Der Tod meiner Schwester geht dich nichts an.«

         »So, wie dich Lisas Tod nichts angeht? Komm schon … Du bist doch geradezu besessen
            davon, und ich kapiere nur nicht, warum. Glaubst du, du müsstest etwas wiedergutmachen?
            Nee, musst du nicht. Julias Mörder trägt die Schuld an ihrem Tod, niemand sonst, und
            du ganz gewiss nicht. Ich könnte dir jetzt …«
         

         Er hörte auf, als er sah, dass sie weinte. Zum ersten Mal nahm er sie von sich aus
            in den Arm und streichelte sie sanft.
         

         »Ich will es tun«, sagte Kathinka, nachdem sie sich beruhigt hatte. »Lisas Mörder
            finden, meine ich. Ich muss es einfach tun, weil ich an nichts anderes mehr denken
            kann. Weil ich weiß, dass es richtig ist. Verstehst du?«
         

         Ja, er verstand. Vor allem verstand er auch, dass es keinen Sinn hatte, sie davon
            abhalten zu wollen.
         

         Außerdem war der Fremde nicht nur hinter ihm her. Wenn er ihn getötet hatte, würde
            er sich auch Kathinka und Tayfun vornehmen, weil er davon ausgehen musste, dass Wout
            ihnen alles erzählt hatte. Das Paradoxe war nur, dass er rein gar nichts über den
            Typen wusste. Wenn der Fremde jetzt in der Versenkung verschwinden würde, hätte Wout
            keine Möglichkeit gehabt, ihn aufzuspüren. Wahrscheinlich hätte er das nicht einmal
            gewollt. Er wollte einfach nur leben und die Jahre genießen, die ihm blieben, doch
            was sollte er tun? Ein Plakat an die Hauswand hängen, auf dem er dem Täter dies mitteilte?
         

         »Wir machen es«, sagte er dann.

         »Was?«

         »Wir lassen den Tracker hinter der Stoßstange, packen unsere Sachen und fahren nach
            Camp Donkerbloem. Er wird sehen, wohin wir fahren, und die Versuchung wird für ihn
            zu groß sein. Ein verlassener Campingplatz mitten in den Ardennen, fernab von allem …
            Eine bessere Chance, uns auf einen Schlag zu erledigen, wird er nicht bekommen. Das
            ist einfach zu verlockend für ihn.«
         

         »Dann willst du also nicht zur Polizei gehen und ihnen sagen, was wir vermuten?«

         »Nee, will ich nicht.«

         »Und warum?«

         »Du glaubst doch, dass der Irre mich umbringen will, richtig?«

         Sie nickte.

         »Und glaubst du, dass er dann aufhören wird?«

         Sie schüttelte den Kopf.

         »Wir können die Sache jetzt selbst in die Hand nehmen und ein für alle Mal erledigen.
            Oder wir überlassen sie den Bullen. Aber was soll das bringen? Im besten Fall hören
            sie uns zu, nicken freundlich und machen dann ihr eigenes Ding. Wenn sie uns überhaupt
            glauben. Bis auf den Tracker haben wir nicht den Hauch eines Beweises, und das Ding
            könnten wir uns auch selbst besorgt haben. Außerdem … Hast du die wichtigste Regel
            vergessen?«
         

         »Wir reden nicht mit den Bullen?«

         »Ganz genau«, bestätigte er und freute sich, dass sie wir gesagt hatte. »Das tun wir nicht. Niemals.«
         

         Vielleicht konnte aus der Kleinen ja doch noch etwas werden, dachte er.

         Vorausgesetzt natürlich, sie würden diese Nummer überleben.

      
   
      
         Köln

         
            Hotel Mondial

            Für Frieda war Wout Meertens noch immer der Mann, der sie zu Lisas Mörder führen konnte.
               Zum ersten Mal war sie dem Täter einen Schritt voraus, weil sie sein nächstes Ziel
               kannte. Wenn sie richtiglag und sich das Ganze nicht …
            

            Sie schreckte auf, als ihr Handy klingelte. Tobias Vogel. Der Podcaster.

            »Hallo«, sagte sie nur, nachdem sie das Gespräch angenommen hatte.

            »Störe ich?«

            »Nein, tust du nicht. Was gibt’s denn?«

            »Zum einen wollte ich dich fragen, wie es dir geht. Zum anderen überlege ich, ob wir
               nicht eine zweite Sendung über den Fall machen sollen. So eine Art Update quasi.«
            

            »Und warum willst du das tun?«

            »Na ja, die Ausstrahlung war ein voller Erfolg, und ohne sie hätten wir nie von den
               ermordeten Zeugen erfahren. Vielleicht melden sich bei einer weiteren Folge noch andere
               Menschen, die etwas zu erzählen haben. Außerdem glaube ich, dass auch der Mörder den
               Podcast hört. Die neuen Erkenntnisse könnten ihn nervös machen.«
            

            Wollte sie das? Den Täter nervös machen?

            Vielleicht. Druck war etwas Wunderbares. Wenn er anstieg, begannen Menschen, Fehler
               zu machen. Vielleicht würde sich der Täter dann des letzten potenziellen Zeugens noch
               schneller entledigen wollen. Wout Meertens. Auf diese Weise konnte sie Meertens als
               unfreiwilligen Köder benutzen, ihn im Auge behalten und zuschlagen, wenn der Mörder
               sich ihm näherte. Kein schlechter Plan, der nur den Makel hatte, dass er ihrem Berufsethos
               in nahezu allen Punkten widersprach.
            

            »Nein«, sagte sie. »Ich bin raus.«

            »Aber wenn du nicht dabei bist, macht eine weitere Folge keinen Sinn. Komm schon,
               Frieda … Für mich wäre das eine Riesensache! Die Ausstrahlung eines Updates könnte
               den Podcast auf ein ganz neues Level heben.«
            

            »Ich habe Nein gesagt. Tu, was du nicht lassen kannst, aber ohne mich.«

            »Und warum? Erklär es mir.«

            Tobias hatte sich ihr gegenüber stets anständig verhalten. Außerdem war sein Anteil
               an den neuesten Entwicklungen nicht von der Hand zu weisen. Sie war ihm etwas schuldig,
               und aus diesem Grund sollte sie ihm auch etwas geben. Irgendwas.
            

            »Du hast mir sehr geholfen, und dafür bin ich dir auch wirklich dankbar, aber trotzdem
               kann ich dir deinen Wunsch nicht erfüllen. Alles, was ich öffentlich dazu sagen würde,
               könnte laufende Ermittlungen gefährden.«
            

            »Das ist alles?«

            »Mehr kann ich dir nicht sagen. Nur dass es in den letzten Tagen neue Entwicklungen
               gegeben hat.«
            

            »Moment … Ihr habt also eine Spur? Einen konkreten Verdacht?«

            Sie antwortete nicht.

            »Bitte, Frieda …«

            Es gab unzählige Arten von Männern, aber jene, die bettelten, hatte Frieda noch nie
               leiden können. In der Beziehung war sie altmodisch. Sobald ein Mann zu betteln begann,
               war er raus. Dann war der Respekt dahin. Die Achtung vor einer Person, die sie brauchte,
               um weiterhin Kontakt zu ihr zu haben.
            

            »Tobias?«

            »Ja?«

            »Unsere Wege werden sich jetzt trennen. Nicht nur beruflich, auch privat. Du bist
               ein netter Kerl, das bist du wirklich, und es war schön mit dir, aber das hier wird
               unser letztes Gespräch sein. Nimm es nicht persönlich, es ist besser so.«
            

            »Das kann nicht dein Ernst sein!«

            Sie sagte nichts. Es war bereits alles gesagt.

            »Rede mit mir, verdammt noch mal! Das bist du mir schuldig.«

            Sie lachte angesichts seiner plötzlichen Verwandlung. »Ich bin dir gar nichts schuldig.«

            »O doch, das bist du! Du Miststück hast mich nur ausgenutzt, aber das lasse ich mir
               nicht gefallen. Wenn du nicht mit mir redest, werde ich …«
            

            Sie beendete das Gespräch, es war zu erbärmlich.

            Warum nur kamen so viele Männer mit Ablehnung nicht klar? Zuerst bettelten sie, dann
               wurden sie wütend, bevor sie sich auf irgendwelche Drohungen versteiften. Immer das
               gleiche Muster. Es ermüdete sie, ängstigte sie gleichzeitig aber auch. Wenn ein ansonsten
               netter Typ wie Tobias dazu neigte, wozu waren dann andere Männer fähig? Kerle wie
               Wout Meertens zum Beispiel oder, schlimmer noch, Typen wie jene auf der Party, die
               es erregte, ihre Vergewaltigungsfantasien ausleben zu können.
            

            Noch immer wusste sie nicht, was genau mit Lisa passiert war. Sie ahnte nur, dass
               der Grund dafür in genau solchen Mechanismen zu finden war.
            

            Männer, die Frauen begehrten. Männer, die ausrasteten, wenn ihre Begierde nicht auf
               Gegenliebe stieß.
            

         
      
   
      
         Der Fremde

         Seit zwei Tagen hatte sich der blinkende Punkt auf dem Laptopbildschirm nicht von
            der Stelle bewegt. Meertens hatte das Haus nicht verlassen, nicht mit seinem eigenen
            Fahrzeug zumindest, und mittlerweile kam es dem Fremden so vor, als ob der leuchtende
            Punkt ihn verhöhnen wollte.
         

         Gestern hatte er Sophie angerufen und ihr gesagt, dass er die Woche nicht nach Frankfurt
            zurückkommen würde. Er hatte berufliche Gründe vorgeschoben, sie hatte ihm nicht geglaubt
            und einen Aufstand gemacht, aber das war ihm egal gewesen. Wichtig war nur der Mann,
            den er töten musste, damit das Gefühl wieder verschwand, das er in den letzten Tagen
            immer stärker empfunden hatte: Unsicherheit.
         

         Er hatte bereits aus den unterschiedlichsten Motiven heraus gemordet. Einmal aus Notwendigkeit
            und viele weitere Male, um die Vergangenheit hinter sich lassen zu können. Der letzte
            Mord war situativ erfolgt, und der kommende würde zum ersten Mal einer akuten Bedrohungslage
            geschuldet sein. Meertens wusste etwas über ihn. Möglicherweise nicht viel, aber das
            war nur ein gradueller Unterschied, kein kategorischer. Darauf konnte er es nicht
            ankommen lassen, und das war ihm schon klar geworden, als er das Gespräch zwischen
            Meertens und Vince belauscht hatte. Durch das, was Meertens seiner Begleiterin und
            dem Muskelprotz mittlerweile erzählt haben konnte, war das Problem noch verschärft
            worden. Um jetzt wirklich auf Nummer sicher zu gehen, würde er alle drei töten müssen.
            Am besten in einem alles entscheidenden Schlag, damit er sich wieder auf das konzentrieren
            konnte, was ihm wirklich wichtig war.
         

         Ein ruhiges Leben.

         Seine Blumen.

         Vielleicht auch die Rückkehr zu dem einzigen Ort, an dem er jemals glücklich gewesen
            war.
         

         Als die Unsicherheit immer stärker an seinen Nerven zerrte, zog er sich eine dünne
            Jacke über und verließ das Hotel. An diesem Tag war der Kölner Himmel in den unterschiedlichsten
            Grautönen gezeichnet. Wolken schoben sich übereinander, und es würde nicht mehr lange
            dauern, bis der lang ersehnte Regen kam. Die Nachrichten waren voll davon. Von Starkregen
            war die Rede, von überlaufenden Flussbetten.
         

         Er fuhr durch die vollgestopfte Innenstadt in Richtung Norden, bis er Meertens’ Viertel
            erreichte. Seinen Wagen stellte er fünfzig Meter entfernt auf der gegenüberliegenden
            Straßenseite ab. Die Wolken wurden immer dunkler, und bis auf eine Frau, die mit ihrem
            altersschwachen Hund Gassi ging, waren keine Menschen auf den Bürgersteigen zu sehen.
         

         Er wartete.

         Und wartete.

         Eine Stunde verging, ohne dass sich im Haus etwas rührte. Eine zweite, eine dritte.
            Als er gerade wieder fahren wollte, tauchte ein tiefergelegter Mercedes der E-Klasse
            auf und bog in die Einfahrt ab, wo er neben Meertens’ Geländewagen stehen blieb. Der
            Muskelmann stieg aus, holte eine prall gefüllte Sporttasche aus dem Kofferraum und
            klingelte. Die Tür ging auf, er verschwand im Inneren, mehr passierte nicht. Zehn
            Minuten lang. Zwanzig.
         

         Dann kam der vollbärtige Glatzkopf mit seiner Sporttasche wieder heraus, begleitet
            von Meertens und der jungen Frau, die bei ihm wohnte. Beide hatten einen kleinen Koffer
            bei sich, die sie jetzt in den Range Rover luden. Dann stiegen alle drei ein, das
            Rücklicht leuchtete auf, und der schwere Wagen verließ bei einsetzendem Regen die
            Einfahrt.
         

         Er musste ihnen nicht folgen, er würde eh erfahren, wo sie hinwollten. Vielleicht
            sogar an einen Ort, der für sein Vorhaben besser geeignet war. Für die drei würde
            es dann eine Flucht ins Verderben werden, für ihn die lang ersehnte Erlösung.
         

         Er sah dem Wagen nach, bis er am Ende der Straße verschwand, dann machte er sich auf
            den Weg zurück in sein Hotel. Dort angekommen, fuhr er sofort den Laptop hoch, um
            zu sehen, wo sie jetzt waren. Auf der A 4 kurz vor Kerpen, Fahrtrichtung Aachen. Eine
            Ahnung kam in ihm auf, auch wenn sie keinen Sinn ergab. Wollten sie tatsächlich zurück
            nach Camp Donkerbloem, und wenn ja – was hofften sie dort zu finden?
         

         Ihr Gepäck ließ darauf schließen, dass sie mehrere Tage bleiben würden. Für ihn gab
            es keinen Grund zur Eile, aber auch keinen Anlass, sich unnötig Zeit zu lassen.
         

         Heute Nacht, dachte er.

         Es würde eine Nacht werden, in der es weder Mond noch Sterne gab.

      
   
      
         Frieda

         Die Untätigkeit machte sie wahnsinnig, außerdem hatte Meertens versprochen, sie anzurufen.
            Das hatte er nicht getan, also würde sie das Gespräch jetzt persönlich mit ihm führen.
         

         Von ihrem Hotel bis nach Ossendorf brauchte sie nur eine Viertelstunde. Unweit des
            Hauses stellte sie den Mietwagen ab und stieg aus. Der einsetzende Regen störte sie
            nicht, sorgte aber dafür, dass das ganze Viertel wie ausgestorben wirkte, was auch
            für Meertens’ Bungalow galt. Die Einfahrt war leer, und hinter keinem der Fenster
            brannte Licht. Sie trat näher, um besser durch die Scheiben schauen zu können, sah
            aber nur drei verwaiste Kaffeetassen, die auf dem Hochtisch in der Küche standen.
         

         »Der Meertens ist nicht da«, ertönte eine Stimme hinter ihr.

         Frieda drehte sich um und sah eine etwa sechzigjährige Frau hinter der Hecke des Nachbargrundstücks
            stehen. Sie hielt einen bunten Regenschirm in der Hand, der mit Comicmotiven bedruckt
            war.
         

         »Stahnke«, stellte Frieda sich vor und ging auf die Frau zu. »Wissen Sie vielleicht,
            ob er bald wieder zurückkommt?«
         

         »So schnell nicht, würde ich sagen«, behauptete die Frau. »Zumindest haben er und
            die anderen beiden Koffer dabeigehabt.«
         

         »Wer war denn bei ihm?«

         »Na, diese junge Frau, die in der Einliegerwohnung wohnt, und so ein Türke, der bei
            ihm arbeitet. Furchterregender Kerl, kann ich Ihnen sagen.«
         

         »Aber wo die drei hinwollen, haben Sie nicht mitbekommen?«

         »Ich interessiere mich nicht für meine Nachbarn«, sagte die Frau, obwohl ganz klar
            das Gegenteil der Fall war. »Warum wollen Sie das denn wissen?«
         

         Kurz erwog Frieda, ihr zu sagen, dass sie von der Polizei war, überlegte es sich dann
            aber anders. Es gab keinen Grund, Meertens in der Nachbarschaft in Misskredit zu bringen.
         

         »Ich bin eine Bekannte«, behauptete sie. »Wir waren heute verabredet.«

         »So sehen Sie aber gar nichts aus«, meinte die Frau und betrachtete sie mit kritischem
            Blick. »Normalerweise kommen bei dem immer nur Damen vorbei, die aussehen, als würden
            sie … nun ja, im halbseidenen Gewerbe arbeiten.«
         

         »In den letzten Tagen auch?«

         »Was?«

         »Ich meinte, ob er in den letzten Tagen auch Besuch von halbseidenen Damen bekommen hat. Oder von sonst wem.«
         

         »Nicht dass ich wüsste. Aber wie gesagt interessiere ich mich auch nicht für …«

         Frieda stellte der Frau noch weitere Fragen und verabschiedete sich, als sie merkte,
            dass aus ihr nichts mehr herauszuholen war. Anschließend lief sie zu ihrem Fahrzeug
            zurück, ließ sich durchnässt hinters Steuer fallen und dachte nach.
         

         Wo bist du, Wout? In welchem Loch hast du dich verkrochen?

         Sie hatte einen Fehler gemacht, das wusste sie. Sie hätte früher zu ihm fahren sollen,
            ihn erst gar nicht aus den Augen lassen dürfen. Jetzt war es zu spät, den Fehler noch
            zu korrigieren. Sie konnte lediglich hoffen, dass er keine gravierenden Folgen haben
            würde.
         

      
   
      
         Wout

         Die Fahrt nach Belgien war grauenhaft. Als Wout an Düren vorbeikam, regnete es, als
            er Aachen passierte, regnete es, und als er die Autobahn verließ und auf die Landstraße
            wechselte, regnete es immer noch. Die Scheibenwischer sorgten immer nur kurz für Durchblick,
            bevor alles wieder verschwamm.
         

         Sie kamen an Weiden vorbei, auf denen Kühe im Schlamm standen und die Schafe nasse
            Wollpullis trugen. Überall standen Verkehrsschilder, die zur Vorsicht mahnten, und
            als ihnen ein Lkw entgegenkam, schleuderte er mehr Wasser auf die Windschutzscheibe,
            als die Scheibenwischer bewältigen konnten. Zwei Sekunden lang sah Wout nichts. Beängstigende
            zwei Sekunden, bis er endlich wieder die Straße erkennen konnte, aber der Ausblick
            hatte sich nicht geändert: Da war nur noch mehr Regen, noch mehr grauer Himmel.
         

         Vor der Einfahrt des Campingplatzes blieb er stehen. Verlassen und unter grauen Wolken
            liegend sah die Anlage geradezu trostlos aus. Kein Mensch war zu sehen, kein Geräusch
            zu hören. Nur der Regen, der weiterhin stakkatoartig auf das Autodach prasselte.
         

         Neben der Schranke hatte jemand ein Schild aufgestellt. Vorübergehend geschlossen. Camp Donkerbloem war jetzt Niemandsland. Kein Lost Place, aber nur noch ein paar
            Monate davon entfernt. Die Menschen hatten den Ort aufgegeben, und nur die Bäume waren
            geblieben. Hoch und schweigend umschlossen sie die Anlage und schüttelten ihre nassen
            Häupter.
         

         »Endstation«, sagte Wout, dann stieg er aus.

         Ohne es abgesprochen zu haben, machten sie sich auf den Weg zu dem Wohnwagen, den
            Wout auch an jenem Wochenende gemietet hatte, als Lisa verschwunden war. Er humpelte
            immer noch, und das Bein tat weh, aber wenigstens hatte der Schmerz in den Fingern
            nachgelassen. Vielleicht spürte er ihn auch nur nicht. Adrenalin. Das Beste, was einem
            passieren konnte, wenn kein Kokain zur Hand war.
         

         »Und wie kommen wir jetzt rein?«, fragte Kathinka, als sie vor dem Trailer standen.

         »Ich kann die Tür auftreten«, meinte Tayfun.

         »Lass das«, sagte Wout und schaute ihn an. »Geh lieber in den Schuppen, da sollte
            jede Menge Werkzeug herumliegen. Bring einen großen Schraubenzieher oder ein Brecheisen
            mit und steck auch sonst alles ein, was uns nützlich sein könnte.«
         

         Tayfun nickte ausdruckslos, dann ging er, ohne weitere Fragen zu stellen. So war es
            Wout am liebsten.
         

         Während Tayfun unterwegs war, um das Werkzeug zu holen, wartete er mit Kathinka unter
            dem Vordach des Trailers, das zumindest ein wenig Schutz bot. Genau das würden sie
            auch die nächsten Stunden tun müssen, dachte er. Warten. Vielleicht sogar die ganze
            Nacht lang, den morgigen Tag über, die nächste Nacht.
         

         »Hast du Angst?«, fragte sie plötzlich.

         »Nein.«

         »Wirklich nicht?«

         »Nicht vor einem Menschen. Vielleicht vor den bösen Geistern hier. Zu viele Erinnerungen,
            und keine davon ist gut.«
         

         Sie nickte verstehend, und er hoffte, dass sie ihm die Lüge abgekauft hatte. In Wahrheit
            hatte er Angst. Eine Heidenangst sogar, aber es würde nichts bringen, sie damit zu
            konfrontieren. Seine Angst würde ihre Angst nur verstärken, und das Letzte, was er
            jetzt brauchen konnte, war eine Kathinka, die durchdrehte.
         

         Er hatte gedacht, dass sie ausreichend vorbereitet wären, war sich jetzt aber nicht
            mehr so sicher. Er hatte nur seine Beretta dabei, Tayfun seine Fäuste und Kathinka
            ihre alberne Schleuder. Nicht das beste Waffenarsenal, wenn ein Serienkiller es auf
            einen abgesehen hatte.
         

         Dann erstarrte er, als sich in der Ferne eine schemenhafte Kontur abzeichnete, die
            durch den Regen schnell näher kam. Seine Hand griff nach der Beretta. Angespannt hielt
            er den Atem an und stieß ihn erst wieder aus, als er Tayfun erkannte.
         

         »Der Schuppen war abgesperrt«, sagte der Türke, als er vor ihm stand. »Ich habe die
            Tür aber aufbekommen und geholt, was wir brauchen können.«
         

         Wout warf einen Blick auf das mitgebrachte Werkzeug. Schraubendreher, Brecheisen,
            zwei Messer, ein großer Hammer.
         

         »Gut«, sagte er. »Dann lasst uns mal schauen, dass wir ins Trockene kommen.«

         Geübt setzte Tayfun das Brecheisen in Höhe des Schlosses an. Er bewegte es hin und
            her, bis es gepackt hatte, dann ein harter Stoß, die Tür war auf.
         

         Wout ging hinein, warf seinen Koffer aufs Bett und drückte den Lichtschalter. Nichts
            passierte. Wahrscheinlich hatten die Behörden den Strom schon abgeschaltet.
         

         Hier wird es sich entscheiden, dachte er und sah sich um. Wahrscheinlich schon in
            der kommenden Nacht, und das ganze Szenario schien wie geschaffen dafür. Die Wolken
            und der Regen, die abgelegene Gegend mit ihren steilen Schluchten und den dunklen
            Wäldern.
         

         Er dachte nicht daran, dass er sterben könnte, der Gedanke war einfach zu surreal.
            Überhaupt hatte er sich noch keine Gedanken gemacht, wie alles enden könnte. Es gab
            keinen Plan B, weil er noch nicht mal einen Plan A hatte, außer abzuwarten und die
            Dinge auf sich zukommen zu lassen. Dann würde er aus dem Bauch heraus reagieren, wie
            er es sein ganzes Leben lang getan hatte. Ein Leben, das viele Menschen als verkorkst
            bezeichnen würden, das er jedoch liebte und nicht loslassen wollte.
         

         Er war kein guter Mensch, das wusste er. Niemand, den sich eine Mutter als Schwiegersohn
            wünschen würde, und dennoch hatte er ein Gewissen. Es sagte ihm, dass er den Killer
            nicht nur seinetwegen ausschalten musste; er würde es auch für Kathinka tun, für Tayfun
            und für Lisa, für all die anderen Toten, die es schon gegeben hatte, und jene, die
            sonst noch kommen würden. Das klang theatralisch, aber genauso empfand er. Vielleicht
            war seine Moral fragwürdig, aber sie folgte zumindest einem klaren Kompass, einem
            wie auch immer gearteten Weltbild. Manche Dinge, die er tat, waren in den Augen anderer
            gewiss nicht okay, aber es gab Grenzen; rote Linien, die nicht überschritten werden
            durften.
         

         Der Mörder hatte sie schon vor vierzehn Jahren überschritten, als er Lisa tötete,
            und die Grenzen seitdem immer weiter und weiter verschoben, bis er sich fern von allem
            befand, was für Wout noch menschlich war. Er glich jetzt eher einem tollwütigen Tier,
            und was machte man mit solchen Tieren?
         

         Man tötete sie, bevor sie einen selbst umbringen konnten.

      
   
      
         Kathinka

         Kathinka hatte sich zu Tayfun auf die Bank unter dem Vordach gesetzt, dabei immer
            auf den nötigen Abstand achtend. Sie sagte nichts, und auch er schwieg. Während der
            Regen weiterhin auf das Vordach fiel, starrten sie gemeinsam in einen Tag hinein,
            der langsam zur Nacht wurde, und hingen ihren Gedanken nach. Keiner davon war schön.
            Nichts als offene Fragen. Dann drehte sie sich in seine Richtung.
         

         »Du schuldest mir noch eine Erklärung«, sagte sie.

         »Tue ich das?«

         »Du wolltest mir erzählen, wie du Wout kennengelernt hast.«

         Tayfun sah sie unter schweren Lidern an.

         »Bitte«, sagte sie eindringlich.

         »Okay. Gut. Das Ganze liegt jetzt über zehn Jahre zurück, und meine kurze Karriere
            als Boxer war bereits vorbei. Ich bin ständig nur in Schlägereien verwickelt gewesen
            und war permanent pleite. Meine Familie hat sich wegen mir geschämt, ich habe mich
            geschämt, und um an Geld zu kommen, habe ich irgendwann angefangen, Einbrüche zu begehen.
            Ich war damals«, er lächelte schwach, »wohl nicht gerade das, was man einen guten
            Jungen nennt.«
         

         Sie nickte nur, wollte ihn reden lassen.

         »Meist bin ich in Häuser eingestiegen, manchmal auch in Lagerhallen. In die Häuser
            nur, wenn die Besitzer nicht da waren. Dort habe ich dann alles geklaut, was sich
            schnell zu Geld machen ließ, vor allem teure Elektronik oder Schmuck. Vertickt habe
            ich das Ganze über einen Typen in der Weidengasse, der einen An- und Verkauf hatte,
            und irgendwann bin ich halt in Wouts Haus eingestiegen. Ich dachte, er wäre nicht
            da, niemand wäre da, aber da hatte ich mich getäuscht.« Tayfun räusperte sich. »Du
            weißt, dass er seine teuren Uhren immer auf das Sideboard im Wohnzimmer legt?«
         

         Sie nickte.

         »Ich stand gerade davor und wollte die Uhren einstecken, als mir jemand eine Waffe
            an den Kopf hielt. Wout. Er sagte, ich solle keine falsche Bewegung machen, weil er
            keine Lust habe, mein Gehirn von der Wand zu putzen.«
         

         Kathinka lächelte. Das klang genau nach Wout.

         »Und dann?«

         »Ich dachte natürlich, dass er jetzt die Bullen ruft, aber das tat er nicht. Er sagte,
            ich solle mich aufs Sofa setzen, dann wollte er alles von mir wissen, auch ganz persönliche
            Dinge. Anfangs dachte ich sogar, dass er schwul sei und im Gegenzug dafür, dass er
            mich nicht anzeigen würde, eine Gegenleistung erwartete, aber so war es nicht. Er
            hörte mir nur zu. Irgendwann lachte er. Ich fragte ihn, warum, und er meinte, dass
            ich ein Idiot sei.«
         

         Einhundert Prozent Wout.

         »Wie ging es dann weiter.«

         »Kurz zusammengefasst? Er sagte, ich könne jetzt verschwinden, er würde mich nicht
            aufhalten. Alternativ könnte ich aber auch bleiben und für ihn arbeiten. In seiner
            Bar. In seinem Unternehmen.«
         

         »So hat er es genannt? Ein Unternehmen?«

         »Ich glaube schon«, sagte Tayfun und lächelte. »Er hat sich um mich gekümmert, verstehst
            du? Obwohl er nur ein paar Jahre älter ist, wurde er so etwas wie eine Vaterfigur
            für mich. Er hat mein Training bezahlt, mir eine Wohnung besorgt, einen Job gegeben.
            Ich weiß genau, was du jetzt denkst, und wahrscheinlich hast du sogar recht damit.
            Nutzt er mich aus? Profitiert er stärker von mir als ich von ihm? Zweimal ein Ja.
            Wout kann ein Arsch sein, keine Frage, aber er ist auch der beste Freund, den ich
            jemals hatte.«
         

         »Und wie lange glaubst du, ihm noch verpflichtet zu sein?«

         »Weil er damals nicht die Bullen gerufen hat? Gar nicht mehr. Wenn du das glaubst,
            hast du mir nicht zugehört. Heute sind wir einfach nur zwei Freunde, die die Keller
            und Leichen des anderen kennen.«
         

         Kathinka schaute auf das Tattoo an ihrem Unterarm. Ein in sich verschlungener Drache.
            Nur wenn man genau hinsah, konnte man den Schriftzug Julia darin erkennen.
         

         Ihr musste niemand etwas über Verpflichtungen erzählen. Sie wusste genau, wie es Tayfun
            ging.
         

         »Und du?«, fragte Tayfun.

         »Was ist mit mir?«

         »Warum bist du so wild darauf, Wout beizustehen?«

         »Es geht nicht um ihn. Nicht nur, meine ich. Ich habe es dir schon einmal erklärt.
            Ich will, dass der Mistkerl für das bestraft wird, was er Lisa angetan hat.«
         

         »Um die Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen?«, fragte er.

         »Um die Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen«, bestätigte sie. Gleichzeitig wusste
            sie jedoch, dass dies nie möglich sein würde, weil die Welt von Menschen bevölkert
            war, die immer etwas dagegen hatten. Gegen das Gute. Vor allem, wenn dies ihrem eigenen
            Vorteil im Wege stand.
         

         Anschließend schwiegen sie, bis Kathinka fragte, ob sie nicht besser einen Plan schmieden
            sollten, für den Fall, dass der Killer tatsächlich auftauchte.
         

         »Das bringt nichts«, sagte Tayfun. »Erinnerst du dich noch an den letzten Plan, den
            du gehabt hast? Ist irgendetwas davon aufgegangen? Nein, ist es nicht. Glaub mir:
            Das Beste ist, man vertraut in entscheidenden Momenten einfach auf seine Instinkte.«
         

         »Aber wir können doch nicht …« Sie verstand nicht, wie jemand sich so unvorbereitet
            auf etwas einlassen wollte, das ihm das Leben kosten konnte.
         

         »Soll ich dir mal was über Pläne erzählen?«, fragte Tayfun. »Was ich darüber denke?«

         »Nur zu. Wir haben genügend Zeit.«

         »Im Boxen gibt es Hunderte davon. Es gibt taktische Pläne, wie man einen Kampf angeht,
            wie man sich den Gegner zurechtlegt und ob man bei dessen Kampfstil lieber aggressiv
            vorgeht oder sich aufs Kontern verlegt. Und weißt du, was all diese Pläne gemeinsam
            haben?«
         

         Sie schüttelte den Kopf.

         »Sie lösen sich auf, sobald dich der erste Schlag trifft.«

         Die Philosophie eines Boxers, dachte sie. Dennoch nicht von der Hand zu weisen.

         Sie rutschte ein wenig dichter an ihn ran, hätte gerne ihren Kopf gegen seine Schulter
            gelegt. Sie kannte nur Bruchstücke seines Lebens, wusste eigentlich nichts von ihm
            und vertraute ihm dennoch völlig. Das war ein gutes Gefühl. Einem Menschen vertrauen
            zu können.
         

         Und während sie redeten, fiel der Regen unablässig auf Camp Donkerbloem herab.

      
   
      
         Hamburg

         Wieder saßen sie in dem Nebenraum des Nobelrestaurants. Gernot Weber, Mohammed El
            Masry, Manfred Lüpke und sie, Nina von Ballstädt. Weber klopfte mit den Fingerspitzen
            auf den Tisch, immer wieder, während Lüpkes Blick zwischen den Anwesenden hin und
            her flackerte. Die Anspannung war so deutlich zu spüren, dass Nina fast glaubte, sie
            mit Händen greifen zu können.
         

         »Wie konnte das nur passieren?«, legte Weber los, wobei er Lüpke ansah. »Warum ist
            diese Frieda Stahnke wieder in den Dienst versetzt worden? Sie hatten uns versprochen,
            dass das Thema erledigt sei.«
         

         »Ich verstehe das selbst nicht. Ich dachte, wir hätten genügend …«

         »Was Sie denken, interessiert mich nicht. Ich will Ergebnisse sehen, und Sie hatten
            diese Ergebnisse zugesichert.«
         

         »Ich habe getan, was ich konnte, aber die Einstellung des Ermittlungsverfahrens war
            eine Entscheidung der Staatsanwaltschaft, beruhend auf den Ergebnissen der internen
            Untersuchung. Für mich sieht es so aus, als hätten sie …«
         

         »Hören Sie auf! Wissen Sie, wie das Ganze für mich aussieht?« Weber richtete den Zeigefinger
            anklagend auf Lüpke. »Als hätten Sie Ihren Laden nicht im Griff! Als würden Sie die
            Kontrolle verlieren.«
         

         »Aber, aber, meine Herren, das bringt doch nichts«, unterbrach sie die Diskussion.
            »Lüpke hat die Lage falsch eingeschätzt, obwohl ich ihn mehrmals davor gewarnt habe.
            Jetzt ist das Kind bereits in den Brunnen gefallen, und es bringt nichts, im Nachgang
            auf vergangenen Versäumnissen herumzureiten. Wir sollten lieber aus ihnen lernen und
            sicherstellen, dass uns eine ähnliche Fehleinschätzung in Zukunft nicht mehr unterläuft.
            Zumal Frieda Stahnke, und das nur nebenbei bemerkt, nicht unser Hauptproblem ist.«
         

         »Sondern?« Weber sah sie fragend an.

         »Wenn wir es nüchtern betrachten, ist die Frau nur ein Symptom des Übels, nicht aber
            dessen Wurzel. Generell besteht die größte Gefahr darin, dass jemand eine belastbare
            Verbindung zwischen Weber-Immobilien und der Familie El Masry herstellt und damit
            auch zum Tod von Georg Miesbach. Dabei spielt es keine Rolle, ob dieser Jemand jetzt
            Frieda Stahnke oder sonst wer ist.«
         

         »Schon klar, aber ich verstehe nicht, wie uns das jetzt weiterhelfen soll. Was schwebt
            dir denn vor?«
         

         »Ich denke an eine dauerhafte Lösung, die sicherstellt, dass niemand diese Verbindung
            beweisen kann.«
         

         »Soll ich mich jetzt doch um die Kommissarin kümmern?«, fragte El Masry, der ihr anscheinend
            nicht zugehört hatte.
         

         »Das wäre das Gegenteil einer dauerhaften Lösung.« Sie lächelte schwach. »Mal abgesehen
            davon, dass der Verdacht sofort auf Weber-Immobilien fallen würde.«
         

         »Aber wir können doch nicht …«

         Weber verstummte, als es an der Tür klopfte. Wahrscheinlich hatte der Service die
            georderten Getränke gebracht.
         

         Sie gaben dem Angestellten Zeit, sich zurückzuziehen, dann stand El Masry auf und
            öffnete die Tür. Er hielt immer noch die Klinke in der Hand, als ein Ploppen ertönte,
            ähnlich dem Geräusch, wenn man eine Champagnerflasche öffnete. El Masrys Schädel explodierte
            in einer roten Nebelwolke. Der Libanese stürzte zu Boden, und Nina wandte den Blick
            ab, als sie das faustgroße Loch in seinem Hinterkopf sah.
         

         Ein Mann betrat den Raum. Er war an die eins neunzig groß und trug ein weißes Hemd
            zu einer schwarzen Hose. Seine Schuhe waren auf Hochglanz poliert, aber das auffälligste
            Merkmal war die schallgedämpfte Pistole, die er in der Hand hielt. Schwarz und bösartig.
         

         »Aber was …? Mein Gott!«, war alles, was Weber herausbekam.

         Nein, dachte Nina.

         Gott hat damit nichts zu tun.

         In aller Seelenruhe legte der Mann seine Waffe auf den Tisch und zog eine zweite.
            Außer ihm hatte sich in dem Raum noch niemand bewegt. Alle saßen wie paralysiert auf
            ihren Stühlen, unfähig, das Geschehene zu verarbeiten. Sie rührten sich auch nicht,
            als der Killer den Lauf der Waffe auf den neben ihr sitzenden Lüpke richtete, lächelte
            und abdrückte.
         

         Nina schloss angeekelt die Augen, als ihr Gesicht von einer warmen Flüssigkeit getroffen
            wurde. Als sie sie wieder öffnete, war ihr Kleid mit Blut und einer gelblichen Substanz
            gesprenkelt, Gehirnmasse vielleicht.
         

         Weber verlor die Nerven. Er sprang auf und schrie, quiekte wie ein Schwein, bis der
            Unbekannte die Waffe auch auf ihn richtete.
         

         »Hinsetzen!«, sagte der Mann.

         Weber zitterte.

         »Ich sage es kein zweites Mal«, fuhr der Schütze fort. »Entweder ist dein Hintern
            gleich auf dem Stuhl oder dein Gehirn.«
         

         Weber musste sich am Tisch festhalten, als seine Beine nachgaben, dann nahm er langsam
            wieder Platz. Öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
         

         »Wer … wer sind Sie?«, stammelte er.

         »Er ist der, der tat, was du hättest tun sollen«, antwortete Nina. »Konsequenzen ziehen.
            Den Ballast entfernen. Die Verbindungen kappen.«
         

         Weber keuchte. Sein Blick huschte zwischen ihr, dem Angreifer und den Toten hin und
            her. Augenscheinlich versuchte er, alles zu begreifen. Dann hatte er es. Den wichtigsten
            Teil zumindest.
         

         »Du … du hast …«

         »Ich habe nur getan, wozu du nicht fähig warst.«

         Anschließend sah sie dem Killer zu, wie er die auf dem Tisch liegende Waffe in Lüpkes
            Hand drückte, bevor er mit El Masry und der zweiten Waffe das Gleiche tat.
         

         »Du bist wahnsinnig«, stieß Weber hervor, der sie immer noch fassungslos anstarrte.

         »Vielleicht«, entgegnete sie. »Beleidige mich noch ein einziges Mal, und du wirst
            es herausfinden.«
         

         »Das war’s?«, fragte der Schütze knapp, als er fertig war.

         »Fürs Erste«, entgegnete sie. »Danke für den guten Job.«

         Er nickte, dann ging er.

         Nina richtete den Blick wieder auf Weber. Sie befürchtete nicht, dass er durchdrehen
            und sich auf sie stürzen würde. Nicht in seiner Lage.
         

         Dabei hatte nicht nur Weber mit den Geschehnissen zu kämpfen, auch ihr Herz pochte.
            Die direkte Konfrontation mit Gewalt war sie einfach nicht gewohnt. Sie hatte nie
            ansehen müssen, wie jemand getötet wurde, und auch der Anblick einer solchen Menge
            Blut war ihr bislang fremd gewesen. Ebenso wie Gehirnmasse. Fast hätte sie sich übergeben
            müssen, als sie die Rückstände mit einer Serviette vom Arm wischte.
         

         Ihr Vorteil Weber gegenüber war nur, dass sie auf den Anblick besser vorbereitet gewesen
            war.
         

         »Das werden sie mir anhängen«, sagte er leise, nachdem er sich halbwegs beruhigt hatte.

         »Den Tod eines korrupten Polizisten und eines libanesischen Clanführers?« Sie lächelte
            mild. »Das glaube ich nicht. Zumindest nicht, wenn du die Anweisungen befolgst, die
            ich dir jetzt gebe.«
         

         »Warum?«

         »Warum was?«

         »Warum hast du …?«

         »Bitte, langweile mich doch nicht mit irgendwelchen moralischen Bedenken! Die hast
            du auch nie gehabt, solange die Taten nicht in deinem direkten Umfeld geschehen sind.
            Oder glaubst du, dass Georg Miesbach sterben wollte? Ich denke nicht, und er hatte
            den Tod sicherlich weniger verdient als diese beiden Individuen hier. Was ich getan
            habe, war alternativlos. Du solltest jetzt so schnell wie möglich lernen, mit den
            Konsequenzen zu leben.«
         

         »Wie kannst du nur so kalt sein? Ich hätte nie gedacht, dass … dass du …«

         »Dass eine Frau wie ich zu so etwas fähig ist?«

         »Du bist …«

         »Können wir jetzt endlich über das reden, was wirklich wichtig ist?«

         Er schwieg, betrachtete erneut die Toten und nickte.

         »Die nächsten Tage werden jetzt entscheidend sein«, sagte sie. »Es kommt vor allem
            darauf an, wie du dich verhältst, wenn sie dich wider Erwarten doch verhören sollten.
            Was du dann sagst beziehungsweise nicht sagst. Eine Woche, maximal zwei … Wenn du
            bis dahin nicht vorgeladen wurdest, hast du auch nichts mehr zu befürchten. Zumindest
            nicht wegen dieser, nun ja, eher unerfreulichen Geschichte.«
         

         »Du bist ein Monster!«

         »Bin ich das? Bis vor wenigen Minuten wolltest du mich noch ficken.«

         »Ich habe …«

         »Spar dir die Ausflüchte. Ich bin nicht dumm. Dumm war es hingegen, mich zu unterschätzen.«

         Er schwieg, und sie gab ihm die Zeit, das Ganze verarbeiten zu können. Wenn man Dinge
            über den Kopf eines anderen Menschen hinweg entschied, reagierten die meisten zunächst
            mit Widerstand. Gerade Menschen wie Weber, die es gewohnt waren, an der Spitze der
            Nahrungskette zu stehen und die Kommandos zu geben. Das hatte sich nun geändert, zumindest
            zwischen ihnen. Auch wenn es noch eine Weile dauern würde, bis er sich an die neuen
            Realitäten gewöhnt hatte.
         

         »Was hast du jetzt vor?«, wollte er dann wissen.

         Sie erklärte es ihm. Den Teil zumindest, der für ihn wichtig war. Ihre Ausführungen
            beanspruchten nicht viel Zeit. Wie die meisten genialen Pläne war auch dieser erschreckend
            einfach, man musste nur darauf kommen.
         

         »Alles klar?«, fragte sie, nachdem sie das Ganze mehrmals durchgegangen waren.

         Er nickte.

         »Prima, dann können wir ja jetzt …«

         »Ich habe nur noch eine Frage.«

         Sie seufzte. »Dann stell sie.«

         »Der Mann gerade … Wer war das?«

         »Er ist wunderbar, nicht wahr?« Sie lächelte ihn an. »Kompetenz und Effektivität sind
            zwei so seltene Eigenschaften, dass ich mich immer freue, sie in einem Menschen vereint
            zu sehen. Er wird sich übrigens auch um Frieda Stahnke kümmern. Natürlich nur, wenn
            es nötig sein sollte.«
         

      
   
      
         Frieda

         Die Lösung war so einfach, simpel und naheliegend, und doch hatte Frieda Ewigkeiten
            gebraucht, darauf zu kommen. Wie sollte sie es Lisas Mutter nur vermitteln? Wie ihr
            erklären, was so viele Kolleginnen und Kollegen nicht hatten sehen wollen?
         

         Alles hatte mit dem Podcast angefangen. Mit Tobias Vogel. Sie hatte sich noch gewundert,
            wie gut vorbereitet er gewesen war, und sich mehr entlocken lassen, als sie vorgehabt
            hatte. Damit hatte sie ein Rad in Gang gesetzt, das über die Jahre zwar nie stillgestanden,
            sich aber nur langsam gedreht hatte. Nach dem Podcast hatte dann alles an Dynamik
            gewonnen. Zuerst der Tod der Hotelbesitzerin, anschließend der von Jacobs. Eine Eskalation
            der Gewalt, für die sie der Auslöser gewesen war. Sie und Tobias Vogel.
         

         Er war es auch gewesen, der sie auf den Zusammenhang zwischen den getöteten Zeugen
            aufmerksam gemacht hatte und annehmen ließ, dass die jetzigen Taten nur die Fortsetzung
            einer Serie waren. Aber waren sie das wirklich?
         

         Vielleicht hatte sie mit ihrem Besuch in Camp Donkerbloem unbewusst dafür gesorgt,
            dass Jacobs ins Visier des Killers geriet. Bei der Hotelbesitzerin und Meertens war
            sie sich dessen sogar sicher, weil Frieda in dem Podcast behauptet hatte, sich die
            damaligen Zeugen nochmals vornehmen zu wollen. Ohne es zu ahnen, hatte sie die beiden
            damit zur Zielscheibe gemacht.
         

         Manches davon ließ sich nicht mehr rückgängig machen, aber wenigstens Meertens konnte
            sie noch vor dem gleichen Schicksal bewahren. Wenn sie ihn fand. Ihn, seinen Freund
            und seine Mieterin.
         

         Der Barbesitzer musste geahnt haben, dass er ins Visier des Killers geraten war. Sie
            wusste nur nicht, ob er vor ihm geflohen war oder die Sache selbst in die Hand nehmen
            wollte. Passen würde beides zu ihm.
         

         Noch verstand sie nicht alle Zusammenhänge und wusste nicht, was genau mit Lisa passiert
            war, aber das spielte keine Rolle. Andere Fragen standen momentan im Vordergrund.
         

         Wo bist du, Wout?

         An welchem Ort glaubst du, sicher zu sein, und wo würdest du hingehen, wenn du vom
            Täter gefunden werden willst?
         

         Sie musste nicht lange darüber nachdenken, und paradoxerweise war die Antwort in beiden
            Fällen dieselbe.
         

         Camp Donkerbloem.

      
   
      
         Camp Donkerbloem

         Sie warteten in ihrem Wohnwagen. Und warteten. Eine Eule rief, eine Füchsin schrie,
            aber vor dem Fenster bewegte sich nichts. Es gab nichts zu tun, also warteten sie
            weiter. Und warteten.
         

         Wout war klar, dass sie mit ihrem Vorhaben ein enormes Risiko eingingen. Es glich
            dem eines Würfelspielers, der bislang nur verloren hatte und jetzt alles auf einen
            entscheidenden Wurf setzen musste. Wenigstens spürte er, dass er nicht umsonst warten
            würde. Irgendetwas war da draußen. Irgendjemand.
         

         Mit dem Gespür war es schon eine seltsame Sache, dachte er. Man konnte es weder berühren
            noch sehen oder hören, und dennoch vertraute er darauf, während der Regen auf das
            Dach des Trailers prasselte und diese schreckliche Nacht noch schrecklicher machte.
         

         In der Ferne kläffte ein Hund und hörte nicht mehr auf, aufgeschreckt durch irgendwas.
            Wout hob den Blick und schaute in die Ferne. Er sah die Konturen des nahe gelegenen
            Waldes in der Dunkelheit. Dessen Kronen, die sich im Wind bewegten und ihr ewig gleiches
            Lied sangen. Ansonsten sah er nichts. Nur den Regen, der auf ein Gelände fiel, von
            dem Wout wünschte, es nie gesehen zu haben.
         

         Tayfun kniete neben ihm und blickte durch ein anderes Fenster, während Kathinka die
            gegenüberliegende Seite des Trailers im Auge behielt. Er hörte sie in seinem Rücken
            schwer atmen und hoffte, dass sie die Nerven behielt. Mehr denn je wünschte er sich,
            sie hätte auf ihn gehört und wäre in Köln geblieben.
         

         Sie sollte jetzt nicht hier sein.

         Nicht in dieser Nacht und nicht an einem solchen Ort.

         »Kannst du irgendetwas sehen?«, fragte Tayfun leise.

         »Bisher nicht.«

         »Vielleicht kommt der Kerl ja gar nicht.«

         »Er kommt. Verlass dich drauf.«

         Womöglich war er sogar schon hier. Dort draußen, irgendwo in der Dunkelheit. Vielleicht
            kauerte er hinter einem der anderen Trailer, vielleicht hatte er sich zwischen den
            Bäumen oder hinter einer der Hecken versteckt. Aber er war hier. Irgendwo. Auch der
            Mörder musste jetzt alles auf eine Karte setzen. Wenn er sie töten wollte – und Wout
            hatte keine Zweifel, dass dem so war –, dann war dies die perfekte Gelegenheit dazu.
            Hier, wo alles begonnen hatte.
         

         Als sich am Waldrand etwas bewegte, hielt er den Atem an. Er legte die Hände seitlich
            ans Gesicht und kniff die Augen zusammen, dann sah er es wieder. Eine Bewegung, die
            nicht zu jenen passte, die Wind und Regen erzeugten.
         

         »Da«, sagte er nur.

         Es dauerte ein paar Sekunden, dann trat ein Reh vor die vorderste Baumreihe. Nur ein
            Reh, so schön und scheu, und wieder musste er an Lisa denken. An damals.
         

         Die Nacht war ähnlich finster gewesen.

         Kein Mond.

         Keine Sterne.

         Mittlerweile zerrte die Warterei an seinen Nerven, und dennoch kam sie ihm auf eine
            sonderbare Art richtig vor. Es war, als ob ein Kreis sich schließen würde. An diesem
            Ort flossen die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft ineinander. So viele
            Geister, die über das Gelände tobten, ihn auslachten und verhöhnten. Sie würden erst
            schweigen, wenn es getan war und entweder er oder Lisas Mörder hier sein Ende gefunden
            hatte.
         

         Hör auf mit dem Mist, ermahnte er sich.

         Es gab keine Geister und auch kein Schicksal, das nur darauf wartete, dass irgendein
            Kreis sich schloss. Es gab bloß ihn und diesen Irren, Camp Donkerbloem und den gottverdammten
            Regen. Der Typ wollte ihn fertigmachen, und Wout wollte den Typen fertigmachen, so
            einfach war das. Kein Grund, daraus irgendein philosophisches Gedankenspiel zu kreieren.
         

         Er wechselte die Position und ging zu Kathinka rüber. Um sie zu beruhigen, legte er
            die Hand auf ihre Schulter und sah mit ihr gemeinsam aus dem Fenster. Die Aussicht
            hatte sich geändert, das Ergebnis blieb gleich. Nichts. Er blickte jetzt nur auf andere
            Trailer und Teile des Sees, dessen Oberfläche im Mondlicht fast schwarz aussah.
         

         »Wie geht’s dir?«, fragte er.

         »Ganz okay.«

         »Hast du Angst?«

         »Nicht mehr als du oder Tayfun.«

         Er lächelte.

         »Die Warterei nervt«, meinte er dann. »Aber er kommt. Ich kann es spüren.«

         »Ich auch. Ich habe nur …«

         »Was denn?«

         Sie drehte den Kopf und sah ihn an. So junge Augen, dachte er, so unschuldig. Er hoffte,
            dass sie diese Unschuld nie verlieren würde, wusste aber, dass es genauso kommen würde.
            Dieser Glanz in den Augen … Irgendwann starb er. Mit jeder schlechten Erfahrung ein
            bisschen mehr.
         

         »Ich habe nachgedacht«, sagte sie. »Was, wenn es dem Mörder gar nicht darum geht,
            Zeugen zu beseitigen? Was, wenn Rache sein Motiv ist?«
         

         »Rache für was?«

         »Für das, was Lisa angetan wurde. Niemand hat …«

         Sie verstummte, als Tayfun ein Geräusch von sich gab. Wout fuhr herum. Aufgeregt winkte
            sein Freund ihn zu sich.
         

         »Was ist passiert?«, fragte er, als er wieder neben Tayfun kniete.

         »Es geht los«, sagte der Boxer, den Blick starr durchs Fenster gerichtet. »Irgendwer
            ist da draußen.«
         

      
   
      
         Der Fremde

         Der Fremde zog das Kompressionsshirt über, das seine Brüste verbarg. Dann holte er
            die Brieftasche heraus und betrachtete das Foto der Frau, die er mal gewesen war.
            Es war zu einer Zeit aufgenommen worden, als sie noch studiert hatte, und heute war
            es, als würde er eine Fremde betrachten. Die Person, die vom Foto zurückstarrte, hatte
            Hoffnungen und Träume gehabt. Sie wollte etwas aus sich machen; trotz der Ängste,
            die sie ihr Leben lang begleitet hatten.
         

         Dieses Mädchen hatte nicht die geringste Ahnung gehabt. Es war unschuldig gewesen
            und hatte nicht gewusst, was in ihr steckte.
         

         Bis der Fremde es ihr gezeigt hatte.

         Als er auf ihr gelegen und sich stöhnend in sie geschoben hatte, war ihr das Messer
            wieder eingefallen. Es steckte noch in der hinteren Hosentasche, sie konnte es spüren,
            hatte sich sogar daran geschnitten, als sie zu Boden fiel. Jetzt zog sie es heraus,
            umklammerte den Griff und schloss die Augen, bevor sie es ihm wuchtig in die Seite
            rammte.
         

         Er jaulte, jaulte wie ein Hund, und sie stieß erneut zu, immer wieder, bis seine Gegenwehr
            erlahmte. Er fiel zur Seite, röchelte und sagte etwas, das sie nicht verstand. Sie
            sprang auf und riss ihm die Maske vollständig vom Kopf. So jung noch. Dieses Gesicht,
            das sie nie vergessen würde.
         

         An die folgenden Minuten, Stunden und Tage konnte sie sich kaum noch erinnern. Wirrer
            Nebel, verschwommene Gedanken, keine Klarheit. Sie muss in ihren Wagen gestiegen und
            weggefahren sein. Hatte nicht lange fahren können und ihn dann auf einem Parkplatz
            stehen gelassen, um kopflos in die Wälder zu flüchten, die in den kommenden Tagen
            ihr Zuhause sein sollten. Inmitten der Wildnis ernährte sie sich von dem, was die
            Natur bot, und trank das Wasser, das die Bachläufe mit sich führten.
         

         In diesen Tagen waren der Wahnsinn und die Angst ihre ständigen Begleiter gewesen.
            Vor der Polizei, vor dem Unbekannten und vor den Menschen, die nur zugeschaut hatten,
            als er sie vergewaltigen wollte. Jenen, die vielleicht auch wussten, was sie anschließend
            mit dem Messer getan hatte.
         

         Als der Nebel in ihrem Kopf sich langsam wieder lichtete, begriff sie, dass der Angreifer
            die Messerstiche nicht überlebt haben konnte. Was in jener Nacht mit seiner Leiche
            geschehen war, wusste sie bis heute nicht. Wahrscheinlich hatte der Campingplatzbetreiber
            sie ins Moor gebracht und die Spuren beseitigt. So, wie die Polizei immer angenommen
            hatte, dass ihr Mörder es mit ihrer Leiche getan hatte.
         

         Irgendwann verließ sie die Wälder, stahl aus einem einsam gelegenen Bauernhaus einige
            Kleidungsstücke und gelangte per Anhalter nach Antwerpen. Noch immer funktionierte
            ihr Kopf nicht richtig, die fehlenden Medikamente. Dennoch schaffte sie es, auf einen
            Frachter zu gelangen, wo sie am ersten Tag Fieber bekam, wo verschwitzte Männer sich
            an ihrem Körper bedienten, wo sie tat, was diese Männer wollten, nur damit sie nicht
            die Polizei riefen.
         

         Die Passage endete sechs Tage später am Rande der Kanaren, auf El Hierro. Hier verließ
            sie das Schiff, um in den kommenden Monaten langsam zu gesunden. Die Sonne, der Atlantik
            und die Abgeschiedenheit des Eilands gaben ihr, wozu keine Therapie in der Lage gewesen
            wäre.
         

         Frieden.

         Zum ersten Mal seit – ja, seit wann überhaupt? – war sie keine Getriebene mehr, die
            ihr Schicksal von den Entscheidungen anderer abhängig machte. Ob Lars sie liebte oder
            nicht, ob und wie sie mit den Folgen einer Trennung, einer Ablehnung, einer Vergewaltigung
            fertigwurde; all dies spielte keine Rolle mehr. Auf El Hierro ging es nur um sie.
            Sie bestimmte ihre Tage und Nächte und entschied über ihr Glück; entschied sich dafür,
            nie wieder ein Opfer zu sein.
         

         Sie fand einen Job in einem Hafenlokal und eine preisgünstige Unterkunft bei einer
            Fischerfamilie in La Restinga. Sie lernte Spanisch, ein wenig zumindest, und lebte
            sich jeden Tag auf der Insel, die für Seefahrer mal das Ende der Welt dargestellt
            hatte, mehr ein.
         

         Auf dem Mercadillo de La Frontera, dem Markt in Tigaday, lernte sie eine Frau kennen,
            die zur wichtigsten Person in ihrem Leben werden sollte. Sie hieß Evelyn, war um die
            vierzig und trug ein langes Boho-Kleid, hatte hennarote Haare und ein Gesicht, dessen
            Ausdruck gleichzeitig sanft und willensstark war. Die beiden unterhielten sich und
            tranken einen Barraquito zusammen, und in den folgenden Tagen trafen sie sich wieder
            und wieder. Verliebten sich ineinander. Ein Gefühl, das Lisa verloren geglaubt hatte.
         

         Evelyn kam aus Bonn und war in ihrem früheren Leben Psychologin mit einer gut gehenden
            Praxis gewesen; jetzt lebte sie nahe des Pico de Malpaso in einer der letzten Hippiekommunen,
            die es auf der Insel noch gab. Lisa zog zu ihr, und im Schutz einer Gemeinschaft,
            die sie mit offenen Armen empfing, blühte sie weiter auf.
         

         Wenn da nur die Nächte nicht gewesen wären. In einigen wachte sie immer noch schreiend
            und schweißgebadet auf. Immer dann, wenn sie von Albträumen heimgesucht wurde. In
            ihnen sah sie Bilder von Camp Donkerbloem, von dem Mann mit der Maske und den Gesichtern
            jener Menschen, die danebenstanden und sich an ihrem Leid ergötzten. Dann wusste sie,
            dass sie doch nicht frei war. Nicht, solange diese Menschen noch lebten.
         

         Irgendwann schaffte sie es sogar, sich Evelyn anzuvertrauen. Mit ihr verband sie eine
            Form der Liebe, in der es keinen Schmerz und keine Trauer gab, keine Besitzansprüche
            und keine Machtspiele. Endlich konnte Lisa mit jemandem über das reden, was geschehen
            war. Was sie getan hatte, wer sie sein wollte und was sie mit jenen Menschen zu tun
            gedachte, die ihr das angetan hatten.
         

         Evelyn hörte aufmerksam zu, nahm sie in den Arm, streichelte ihren Kopf und flüsterte
            ihr beruhigende Worte zu. Sie versuchte erst gar nicht, Lisa von ihrem Vorhaben abzubringen,
            und gab ihr nur den einen Satz mit auf den Weg, der fortan zu ihrem Mantra werden
            sollte.
         

         Wut ist die Beschützerin der Trauer.

          

         Als Teil einer friedliebenden Gemeinschaft änderte Lisa ihr Leben und später auch
            ihre Identität. Eine Spanierin aus der Kommune, die in Lisas Alter war und ihr ähnlich
            sah, gab ihr ihren Ausweis, nachdem Evelyn mit ihr gesprochen hatte. Die dazu passende
            Geburtsurkunde bekam sie obendrauf.
         

         Obwohl Lisa El Hierro und Evelyn liebte, wusste sie, dass sie irgendwann nach Deutschland
            zurückkehren musste, so wie ihre Namensgeberin wusste, dass sie in Spanien bleiben
            würde. Mit den Papieren würde es keine Probleme geben. Sollte die Frau jemals das
            Land verlassen wollen und einen neuen Ausweis brauchen, konnte sie den alten einfach
            als verloren melden. Den spanischen Behörden würde vermutlich nicht auffallen, dass
            in Deutschland eine weitere Person mit demselben Namen und Geburtsdatum lebte.
         

         Nachdem der Entschluss stand, versuchte Lisa, den Tag des Abschieds so lange wie möglich
            hinauszuzögern. Sie wollte nicht loslassen, weder diese Insel noch Evelyn. Sie war
            glücklich, aber die Albträume nahmen zu, und sie würden erst aufhören, wenn ihre Aufgabe
            erledigt war. Dabei konnte ihr niemand helfen, selbst Evelyn nicht. Es waren ihre
            Geister, die ihr keine Ruhe ließen, nicht die ihrer Freundin. Zuerst musste sie sie
            besiegen, erst dann würde ihre Seele wahren Frieden finden. Das dachte sie, und Evelyn
            dachte es auch.
         

         Bevor sie El Hierro verlassen wollte, feierte die Gemeinschaft ihretwegen am Vorabend
            noch ein großes Fest. Sie zündeten am Playa de Tacorón ein Lagerfeuer an, tranken
            Rioja und aßen selbst gemachte Tapas. Jemand spielte Gitarre, dazu sangen sie mit
            melancholischen Stimmen alte Lieder von den Eagles. Irgendwann reichte ihr jemand
            einen Joint, und sie rauchte ihn, bis die Sterne in ihrem Kopf mit denen am Himmel
            konkurrierten, während Evelyn sie die ganze Zeit im Arm hielt. Als Lisa sie fragte,
            ob sie doch bleiben solle, schüttelte Evelyn den Kopf.
         

         »Deine Seele ist immer noch in Deutschland«, sagte sie. »Geh hin und hol sie dir zurück.
            Und dann, wenn du es wirklich willst, kommst du wieder.«
         

         Am nächsten Tag verließ sie El Hierro. Sie fuhr mit der Fähre nach Gran Canaria und
            weiter nach Cádiz, um dort einen Zug nach Deutschland zu besteigen. Ihr erstes Ziel
            war Gießen – eine Stadt, mit der sie nichts verband und in der es so viele Studentinnen
            und Studenten gab, dass sie in der Masse problemlos untertauchen konnte. Bei ihrer
            Mutter meldete sie sich nie. Zum einen, weil es zu viele Fragen aufwerfen würde, die
            sie nicht beantworten konnte; zum anderen, weil sie mit diesem Teil ihres Lebens abgeschlossen
            hatte. Sie ließ diesen Abschnitt einfach hinter sich, wie sie auch andere Dinge hinter
            sich gelassen hatte, wie sie es immer gemacht hatte. Sie ging weiter. Wohin? Sie wusste
            es nicht.
         

         Ein gutes Jahr verbrachte sie in Gießen, wo sie sich mit Aushilfsjobs über Wasser
            hielt, bevor sie im siebzig Kilometer entfernten Frankfurt eine gut dotierte Stelle
            und eine passende Wohnung fand.
         

         Immer, wenn sie Sehnsucht verspürte und sich einsam fühlte, hörte sie Musik aus der
            Flower-Power-Ära und tröstete sich mit ihren Blumen. Blumen wie in La Restinga, Blumen
            wie in Camp Donkerbloem – das Einzige, was an diesem Ort rein und schön gewesen war.
            Beseelt vom Rotwein fragte sie sich manchmal, ob Evelyn mit ihrer Einschätzung danebengelegen
            hatte. Ob ihre Seele auf El Hierro geblieben war, was sie in Deutschland zu einer
            Seelenlosen machte. Eines ihrer beiden Leben war eine Lüge gewesen – das hier oder
            das auf El Hierro; sie wusste nur nicht, welches.
         

         Bis sie Sophie kennenlernte und mit ihr eine Beziehung einging, hatte sie kaum Freunde
            gefunden. Sie hatte es auch nicht gewollt. Anstatt sich mit jemandem zu treffen, verbrachte
            sie ihre Freizeit lieber damit, herauszufinden, wer die Menschen waren, die ihrer
            Vergewaltigung so tatenlos zugeschaut hatten. Irgendwann hatte sie eine Liste zusammen,
            und immer, wenn die Trauer übermächtig wurde und sie tief in eine Vergangenheit riss,
            die mal Wirklichkeit gewesen war, wandelte sie sie in Wut um. Dann tötete sie, um
            zu überleben und nicht mehr das sein zu müssen, was sie nie wieder sein wollte. Ein
            Opfer.
         

         Wut ist die Beschützerin der Trauer.

         Wenn man wütend war, konnte man nicht traurig sein. Wenn man zum Mann wurde, konnte
            man keine Frau mehr sein. Wenn man zum Täter wurde, war man kein Opfer mehr.
         

         Heute war sie wieder wütend, ein Mann und ein Täter.

         Heute war sie wieder der Fremde.

      
   
      
         Frieda

         Frieda raste durch die Nacht und über eine Autobahn hinweg, die regennass und leer
            war. Immer wieder begannen die Reifen zu schwimmen, drohte der Mietwagen außer Kontrolle
            zu geraten, und dennoch ging sie nicht vom Gas. Trotz des hohen Tempos zählte das
            Navigationsgerät die verbleibenden Kilometer bis zum Ziel nur quälend langsam herunter,
            dann endlich die Abfahrt Malmedy. Eine enge Kurve, viel zu schnell, Schnappatmung,
            gerade noch mal gut gegangen.
         

         Die beleuchtete Autobahn wurde durch eine unbeleuchtete Landstraße abgelöst, an deren
            Seiten jetzt Bäume aufragten, dunkel und einschüchternd in ihrer Masse. Eine nicht
            enden wollende Wand aus Bäumen, die keine Details preisgab, und auch der Regen hatte
            nicht nachgelassen. Die Straßen standen unter Wasser. Noch neun Kilometer. Noch sieben.
         

         Frieda hatte keine Ahnung, was sie erwartete, wenn sie in Camp Donkerbloem ankam.
            Sie wusste nicht einmal, wer sie erwartete. Vielleicht niemand. Nur Schatten. Die
            der Vergangenheit und die der zu Unrecht verstorben Geglaubten.
         

         Das am Fahrbahnrand stehende Schild sah sie erst im letzten Moment. Sie stieg hart
            auf die Bremse und rauschte trotzdem an der Einfahrt vorbei, stoppte und legte den
            Rückwärtsgang ein. Das Getriebe surrte, als sie zurücksetzte und an der Zufahrt stehen
            blieb. Sie schaltete die Scheinwerfer aus, dann bog sie ab, ständig in Angst, dass
            der Wagen auf dem unbefestigten Weg im Schlamm stecken bleiben könnte.
         

         Dann hatte sie den Parkplatz erreicht. Er sah leer und verlassen aus, und erst im
            rötlichen Schein der Bremslichter konnte sie unter den Bäumen ein weiteres Fahrzeug
            entdecken. Meertens’ Range Rover.
         

         Nachdem sie sich vergewissert hatte, hier allein zu sein, öffnete sie das Handschuhfach,
            griff nach ihrer Pistole und stieg aus. Sofort schlugen ihr Regentropfen ins Gesicht,
            die sich, angepeitscht durch den Wind, wie winzige Nadelstiche anfühlten. Ihre Kleidung
            war während der Fahrt getrocknet, nun war sie innerhalb von Sekunden erneut durchnässt.
            Der Regen war so stark, als würde der Hass ihn auf die Anlage prasseln lassen, nicht
            die Schwerkraft. Sie sah nur wenige Meter weit und musste sich Schritt für Schritt
            vorantasten.
         

         Nachdem sie die Schranke passiert hatte, lag der Campingplatz wie ausgestorben vor
            ihr. Er erinnerte sie an die aufgegebene Kulisse eines Horrorfilms, keinerlei Leben
            und keine Bewegungen, die nicht durch den Wind erzeugt wurden. Der See, der kurz darauf
            zu ihrer Rechten auftauchte, warf Wellen, und ständig hörte sie das Knacken eines
            abbrechenden Astes. Permanent musste sie sich mit der Hand die Regentropfen aus dem
            Gesicht wischen, um überhaupt etwas sehen zu können.
         

         Das Gelände war riesig, und sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wo Meertens sich
            aufhalten könnte. Im Trockenen, vermutete sie. Wahrscheinlich also im Restaurant oder
            in einem der Trailer.
         

         Sie fing mit der Suche am Anfang der Anlage an. Von der Rezeption aus arbeitete sie
            sich zum ersten Wohnwagen vor, zum zweiten. Sie rüttelte an Türen, die sich nicht
            öffnen ließen, und lauschte nach verdächtigen Geräuschen, die es nicht gab. Die ganze
            Zeit über fühlte sie sich dabei beobachtet. Ein Gefühl, das ihr vertraut war. Streiche,
            die das Gehirn einem spielte, wenn das produzierte Adrenalin gegen die Angst ankämpfte.
         

         Anders als bei offiziellen Einsätzen hatte sie jetzt auch keine Rückendeckung, auf
            die sie vertrauen konnte. Es gab kein Sicherheitsnetz, keinen doppelten Boden und
            niemanden, der ihr zu Hilfe kommen konnte, wenn etwas danebenging. Und es ging meistens
            etwas daneben, wenn man planlos ins Ungewisse lief.
         

         Weiter.

         Unter dem Vordach eines Trailers suchte sie kurz Unterschlupf, um nachdenken zu können.
            In keinem der umstehenden Wohnwagen brannte Licht oder gab es Hinweise, die auf die
            Anwesenheit anderer Menschen hindeuteten. Meertens musste aber hier sein. Irgendwo,
            und wenn sie den Aussagen seiner Nachbarin glaubte, war er nicht allein gekommen.
            Der Boxer und die Mieterin waren bei ihm, und dann gab es ja auch noch Lisa. Jene
            Lisa, von der Frieda mittlerweile überzeugt war, dass sie nicht vor vierzehn Jahren
            in Camp Donkerbloem gestorben war.
         

         Vielleicht war der Verdacht schon immer da gewesen, tief in ihrem Unterbewusstsein.
            Vielleicht war er ihr erst bewusst geworden, als sie angefangen hatte, die richtigen
            Fragen zu stellen: Wem nützten die Morde, und was verband die Opfer?
         

         Anfangs war Frieda davon ausgegangen, dass der Täter unliebsame Zeugen beseitigen
            wollte, allerdings hatten die großen Zeitabstände zwischen den einzelnen Taten sie
            dabei schon immer gestört. Wenn man Menschen am Reden hindern wollte, handelte man,
            bevor sie reden konnten. In einem solchen Fall hätte der Täter sich nicht so viel
            Zeit gelassen, was aber anders aussah, wenn man Rache wollte und geduldig war. Sagte
            ein Sprichwort nicht, das Rache ein Gericht sei, das kalt serviert am besten schmeckte?
         

         Und noch ein paar Dinge sprachen für ihre Theorie. Man hatte Lisas Leiche nie gefunden,
            und niemand hatte den Mord an ihr beobachtet. Es gab keine forensischen Beweise für
            ihr Ableben, nicht einmal konkrete Hinweise. Was es gab, waren Vermutungen, die auf
            der Annahme basierten, welche die meisten Menschen für am wahrscheinlichsten hielten.
            Eine junge Frau verschwand und blieb auch die nächsten vierzehn Jahre lang verschwunden,
            sie konnte nur tot sein. Ein Opfer, aber niemals eine Täterin.
         

         Jetzt musste Frieda Meertens finden, bevor Lisa ihn fand, oder Lisa finden, bevor
            er ihr etwas antun konnte. Sie wusste nicht, ob Meertens das vorhatte, aber wenn die
            beiden aufeinandertrafen, konnte die Situation leicht außer Kontrolle geraten. In
            jeder Beziehung – und das musste sie verhindern. Es gab so schon genügend Dinge, von
            denen sie nicht wusste, wie sie sie Lisas Mutter erklären sollte.
         

         Als sie den Blick über den Campingplatz schweifen ließ, kam es ihr so vor, als wäre
            die Nacht in den letzten Minuten noch dunkler geworden. Sie sah in den schwarzen Himmel,
            aus dem unablässig der Regen fiel. Die Tropfen stürzten auf Dächer und Wege, auf Wiesen
            und Hecken und in die vielen Pfützen, wo sie wie kleine Bomben explodierten.
         

         Frieda schlug den Kragen ihrer Jacke hoch und verließ den geschützten Unterstand.
            Sie nahm sich den nächsten Wohnwagen vor, den übernächsten, dann noch einen dritten,
            bevor sie innehielt, kurz nachdachte und ihren Plan frustriert aufgab. So brachte
            das nichts. Bei diesem Vorgehen würde sie Stunden brauchen, um jeden Trailer und jedes
            Gebäude auf dem Gelände überprüfen zu können. Zeit, die sie nicht hatte.
         

         Meertens war hier, das stand fest, und von Lisa nahm sie das Gleiche an. Einen der
            beiden musste sie finden, bevor sie aufeinandertrafen, und die größte Chance dazu
            boten jene Trailer, die am Ende der Anlage und kurz vorm Waldrand standen und in denen
            die beiden schon vor vierzehn Jahren untergebracht gewesen waren. Auch Meertens musste
            angespannt sein, Lisa ebenfalls, und aus Erfahrung wusste Frieda, dass nervöse Menschen
            sich bevorzugt an Orte zurückzogen, die ihnen vertraut waren.
         

         Am liebsten wäre sie sofort losgelaufen, direkt auf ihr Ziel zu, aber sie wollte das
            Risiko nicht eingehen, die Bedrohung plötzlich in ihrem Rücken zu haben. Sie konnte
            sich nur langsam auf ihr Ziel zubewegen. Von Unterschlupf zu Unterschlupf hangeln,
            von Wohnwagen zu Wohnwagen. Wie ein Kind, das im Wald Verstecken spielte und von Baum
            zu Baum lief, um immer wieder Deckung zu suchen.
         

         Als unter einem der Wohnwagen eine gemusterte Katze hervorschoss, hätte sie fast losgeschrien.
            Das aufgeschreckte Tier schien nur darauf bedacht zu sein, schnellstmöglich den nächstgelegenen
            trockenen Unterschlupf zu erreichen, und dennoch zitterten Friedas Hände. Auch ihr
            Puls brauchte eine Zeit lang, sich wieder zu beruhigen.
         

         Es war zu viel. Die Dunkelheit, der Regen und der verlassen wirkende Campingplatz,
            der mit seinen enormen Ausmaßen viel zu groß war, um von einer einzelnen Person mit
            der angebrachten Vorsicht durchkämmt zu werden.
         

         Was sie hier tat, widersprach allem, was sie in der Ausbildung gelernt hatte, und
            dennoch war die größte Angst nicht die um ihr eigenes Leben.
         

         Es war die Angst, zu spät zu kommen.

      
   
      
         Wout

         Wout blickte durch das Fenster in die Dunkelheit.

         »Was hast du gesehen?«, wollte er von Tayfun wissen.

         »Schwer zu sagen. Eine Bewegung oder so … Auf der anderen Seite des Weges.«

         »Wo genau?«

         »Irgendwo bei den Wohnwagen.«

         »Da, wo Lisa gewohnt hat?«

         »In der Nähe.«

         Wout starrte in die angegebene Richtung, konnte aber nichts erkennen. Noch immer liefen
            Wassermassen an der Scheibe herab und überzogen sie mit einem milchigen Film, der
            jedes Detail verwischte. Er sah nur unscharfe Konturen und verschwommene Schatten,
            in denen sich lediglich Lisas ehemaliger Trailer durch die silberne Außenhaut leicht
            ausmachen ließ.
         

         Noch immer wusste er nicht, was ihn gleich erwartete. Wer ihn erwartete. Er spürte
            nur, dass in den nächsten Minuten etwas geschehen würde, und tastete nervös nach der
            Beretta, die sicher verstaut in einem Holster an der Seite seiner Hose steckte.
         

         Das kühle Metall beruhigte ihn. Er hatte nicht vor, die Waffe einzusetzen, und würde
            es nur tun, wenn sein Gegenüber ihm keine Wahl ließ. Schließlich war er kein Killer,
            kein abgedrehter Psychopath. Er war nur ein Mann, der es satthatte, mit einer Bedrohung
            zu leben, die in den letzten Tagen und Wochen wie ein Damoklesschwert über ihm geschwebt
            hatte.
         

         »Da«, sagte Tayfun plötzlich.

         Wieder drückte Wout seine Nase gegen die Scheibe. Es dauerte ein paar Sekunden, dann
            konnte auch er die dunkel gekleidete Gestalt ausmachen, die auf den Wohnwagen zulief,
            der mal Lisas gewesen war. Viel zu weit weg und zu undeutlich, um Einzelheiten erkennen
            zu können. Es war lediglich die Bewegung gewesen, die den Angreifer verraten hatte.
            Sobald er stehen blieb, wurden seine Umrisse wieder von der Dunkelheit verschluckt.
         

         Tayfuns Stimme war nur noch ein Flüstern, als er fragte, was sie jetzt machen sollten.

         Genau darüber dachte auch Wout fieberhaft nach. Er wollte es zu Ende bringen. Jetzt.
            In dieser Nacht. Wenn der Angreifer ihn gemeinsam mit Tayfun sah, war es jedoch möglich,
            dass er angesichts der Überzahl die Flucht ergriff. Das konnte Wout nicht riskieren,
            weil dann das ganze Spiel von vorne losgehen würde. In dieser Nacht war er auf alles
            vorbereitet; beim nächsten Mal würde das vielleicht nicht mehr der Fall sein.
         

         Es musste hier enden. In Camp Donkerbloem.

         »Pass auf«, sagte er zu dem Türken und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du steigst
            hinten aus dem Fenster und pirschst dich in einem Bogen an den Typen heran, bis du
            in seinem Rücken bist. Ich warte drei Minuten, dann gehe ich vorne raus und sorge
            dafür, dass er mich sieht. Er ist in erster Linie hinter mir mehr, also wird ihn mein
            Anblick ablenken, sodass wir ihn in die Zange nehmen können. Er darf uns auf keinen
            Fall entkommen, hörst du?«
         

         Tayfun nickte, dann erhob er sich.

         »Wout?« Unbemerkt war Kathinka hinter ihn getreten.

         »Was?«

         »Ich möchte mitkommen. Ich glaube, dass …«

         »Auf keinen Fall«, unterbrach er sie. »Ich will dich da draußen nicht sehen. Warte
            einfach, bis wir wieder zurück sind.«
         

         »Aber ich …«

         »Glaubst du etwa, ich gehe jetzt noch irgendein Risiko ein? Nee, tue ich nicht. Du
            bleibst im Wohnwagen und wartest, bis es vorbei ist.«
         

         Sie sagte nichts, starrte ihn nur an. Keine Ahnung, was die Kleine jetzt wieder hatte,
            aber das Letzte, was er in dieser Situation wollte, war eine Diskussion mit ihr.
         

         In der Zwischenzeit hatte Tayfun das Fenster bereits geöffnet, kalte Luft strömte
            herein. Geschmeidig ließ der Türke sich in die Dunkelheit gleiten. Wout stand auf
            und schloss das Fenster, dann kam er wieder zurück.
         

         »Ist da draußen noch was passiert?«, fragte er Kathinka, nachdem er sich zu ihr gesetzt
            hatte.
         

         Sie schüttelte den Kopf, und Wout sah auf die Uhr.

         2:17 Uhr.

         In drei Minuten würde er den Wohnwagen verlassen, um sich dem Mörder zu stellen, und
            natürlich hatte er Angst. Eine Heidenangst sogar, aber daneben verspürte er noch ein
            weiteres Gefühl. Wut. Wut auf das, was dieser Typ Lisa angetan hatte und was er jetzt
            ihm antun wollte. Niemand durfte ihn ungestraft bedrohen. Dieser bescheuerte Dariusz
            hatte das gelernt, und der Irre da draußen würde es auch noch lernen. Mit Wout hatte
            der Killer sich das falsche Opfer ausgesucht.
         

         Er blickte wieder in die Dunkelheit hinter dem Fenster. Auf den Wegen bewegte sich
            nichts. Bei den anderen Wohnwagen bewegte sich nichts. Alles war sonderbar still,
            aber es war keine friedliche Stille, sondern eine, die der Ruhe vor dem Sturm glich.
         

         »Wer immer da draußen ist«, sagte Kathinka. »Du musst mir nur schwören, dass du ihn
            nicht töten wirst.«
         

         »Was?«

         »Du sollst mir versprechen, dass du niemanden umbringst.«

         »Hab ich nicht vor. Echt jetzt … Ich will nur, dass es aufhört. Wenn wir das Dreckschwein
            haben, rufen wir die Bullen, damit die sich um ihn kümmern können.«
         

         »Versprichst du das?«

         »Solange du versprichst, deinen Hintern nicht aus dem Wohnwagen zu bewegen.«

         Sie versprach es nicht, was Wout egal war, da man ihren Zusicherungen eh nicht trauen
            konnte. Dann erstarrte er plötzlich. Irgendetwas bewegte sich neben dem silberfarbenen
            Trailer. Ein Schatten. Vielleicht ein Mensch, aber womöglich hatte er sich das auch
            nur eingebildet. Die elende Dunkelheit. Der gottverdammte Regen.
         

         Wieder sah er auf die Uhr. 2:19 Uhr.

         »Showtime«, sagte er und erhob sich. Ging langsam zur Tür und öffnete sie.

         Sobald er ins Freie trat, schlugen ihm Regentropfen ins Gesicht. Die Sicht war ein
            wenig besser als hinter der Scheibe, aber immer noch weit von gut entfernt.
         

         Er ging weiter, bis er die Mitte des Weges erreicht hatte, der vor dem Wohnwagen verlief.
            Now or never, Baby, dachte er.
         

         Wout holte tief Luft, dann: »Hier bin ich!«

         Weiterhin bewegte sich nichts. Niemand kam auf ihn zu, niemand rannte weg. Der Regen
            floss ihm in den Nacken, es war kalt, er wusste, er war nicht allein. Wer immer es
            war, er war hier.
         

      
   
      
         Lisa

         Sie fuhr in die Richtung, aus der sie die dunkle Stimme gehört hatte. Er war also
            hier. Er hatte gewusst, dass sie kam und wer sie war. Sämtliche Vermutungen bewahrheiteten
            sich.
         

         Jacobs musste ihm gesagt haben, was in jener Nacht geschehen war. Seitdem hatte Meertens
            gewusst, dass sie noch lebte, aber das machte nichts. Nicht mehr. Bald schon würde
            er sein Wissen mit ins Grab nehmen.
         

         Sie schloss die Hand noch fester um den Messergriff, dann spähte sie um die Ecke des
            Wohnwagens. Erkannte die massige Gestalt, die mitten auf dem Gehweg stand. Er wirkte
            so arrogant, so überheblich, und wahrscheinlich dachte er, mit einer Frau schon fertigzuwerden,
            aber das war ein Trugschluss, wie sie ihm gleich beweisen würde. Wie sie es vielen
            anderen schon bewiesen hatte.
         

         Endlich kam auch die Wut wieder in ihr hoch, und das war gut. Wut war die Beschützerin
            der Trauer. Sie war das Einzige, worauf sie sich immer hatte verlassen können.
         

         Langsam trat sie aus dem Schatten und ging auf ihn zu. Er rührte sich nicht, als er
            sie bemerkte. Auch nicht, als er das Messer in ihrer Hand sah. Erst als sie sich die
            Maske vom Kopf zog, taumelte er zwei Schritte zurück.
         

         »Wer … wer bist du?«

         »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht. Auch wenn es schon vierzehn Jahre her ist,
            dass du mich gesehen hast.«
         

         »Lisa?«, fragte er zweifelnd.

         »Ja, ich. Du hast es doch gewusst. Jacobs hat dir alles erzählt.«

         »Ich wusste nicht, dass du noch lebst.«

         »Leben? So nennst du das?« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich lebe schon lange
            nicht mehr! Ich bin gestorben. Damals. In jener Nacht, als Menschen wie du sich an
            meinem Leiden aufgegeilt haben.«
         

         »Ich habe davon nichts …«

         »Ja, ihr habt alle nichts gewusst, nicht wahr? Ihr fandet es nur geil, wie der Typ
            mich vergewaltigt hat.«
         

         »Ich schwöre, dass ich …«

         »Und? Hast du Spaß gehabt, als du zugeschaut hast? Sicher hattest du den, da würde
            ich wetten! Endlich bekommt es die Kleine mal so richtig besorgt, das muss ihr doch
            gefallen, stimmt’s? So habt ihr doch alle gedacht. So warst auch du, also erspar mir
            die Lügen. Ich kann es nicht …«
         

         »Er lügt nicht«, sagte eine andere, hellere Stimme. »Er wusste nicht, was sie dir
            angetan haben, und er hatte bis eben auch keine Ahnung, dass du noch lebst.«
         

         Sie sah die schmale Gestalt, die hinter ihm aus der Dunkelheit trat. Seine Mieterin.
            Die Frau, die ihn aus Jacobs Fängen befreit hatte und ihm anscheinend zum zweiten
            Mal das Leben retten wollte.
         

         »Bleib stehen!«, sagte sie und drohte mit dem Messer.

         Ihre Hand zitterte, die Gedanken rasten. Das war so nicht geplant gewesen. So hätte
            es verdammt noch mal nicht laufen sollen.
         

         Die Frau ging unbeeindruckt weiter und stellte sich vor Meertens, als wollte sie ihn
            beschützen. »Ich weiß, wie du dich fühlst«, behauptete sie. »Ich kann dich verstehen.«
         

         »Einen Scheißdreck kannst du! Niemand weiß das! Du schon gar nicht.«

         »Da irrst du dich«, sagte die Frau und kam weiter auf sie zu. »Meine Schwester wurde
            vergewaltigt, und dann hat der Täter sie ermordet. Wenn ich die Möglichkeit hätte,
            würde ich das Gleiche mit ihm machen. Auch mit allen, die dabei zugesehen hätten.
            Ich kann dich verstehen, aber ich weiß auch, dass es nicht richtig ist. Egal, was
            geschehen ist, aber Hass kann niemals …«
         

         Lisa wusste nicht, ob sie das Geräusch in ihrem Rücken tatsächlich gehört oder die
            Anwesenheit eines Dritten nur gespürt hatte. Sie handelte, ohne nachzudenken. Ein
            Raubtier, das auf seine Instinkte vertraute.
         

         Mit zwei Sätzen legte sie die Distanz zurück, die sie von der jungen Frau trennte.
            Sie riss sie an sich, hielt sie mit der einen Hand fest und mit der anderen das Messer
            an ihre Kehle. Rief nur: »Zurück!«, und drehte sich halb zur Seite, um beide im Blick
            zu haben.
         

         Meertens und den Mann in ihrem Rücken.

         Der Glatzkopf, mit dem die beiden schon das letzte Mal in Camp Donkerbloem gewesen
            waren. Natürlich, wie hatte sie nur so dumm sein können? Damit hätte sie rechnen müssen,
            wenn ihr Kopf nicht so wirr gewesen wäre. Wenn nicht die ganze Zeit über das Gefühl
            in ihr toben würde, alles falsch gemacht zu haben.
         

         Noch war es nicht zu spät. Sie hatte immer noch die Kontrolle, konnte immer noch alles
            beenden, um dann nach El Hierro zurückzukehren und endlich Frieden zu finden.
         

         Sie war schon lange kein Opfer mehr.

         Sie war jetzt der Fremde.

      
   
      
         Wout

         Tickte Kathinka noch richtig? Er hatte ihr gesagt, dass sie im Wohnwagen bleiben sollte,
            hätte aber wissen müssen, dass sie sich grundsätzlich nicht an seine Anweisungen hielt.
         

         Jetzt sah er, wie sie zitterte, hörte sie röcheln. Natürlich hatte sie Angst, aber
            das allein war es nicht. Es war ihre Phobie. Kathinka ertrug es nicht, berührt zu
            werden, und sicher nicht von einer Killerin, die ihr ein Messer an die Kehle hielt.
            Sie musste schier durchdrehen, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Nicht
            mit seinem verletzten Bein und nicht mit dem großen Abstand zwischen ihnen.
         

         Auch Tayfun war stehen geblieben. Auch er war zu weit entfernt, um eingreifen zu können.
            Ratlosigkeit zeichnete sich in seinem Gesicht ab, vielleicht auch Panik, und Wout
            schüttelte leicht den Kopf. Tu nichts, sollte das bedeuten. Warte ab. Worauf genau,
            wusste Wout allerdings auch nicht. Klar, er konnte die Pistole ziehen, aber er war
            kein geübter Schütze. Niemand, der eine Angreiferin mitten in der Nacht und bei strömenden
            Regen mit einem gezielten Schuss erledigen konnte, ohne gleichzeitig Gefahr zu laufen,
            die Geisel zu treffen.
         

         Nein, nicht die Geisel, korrigierte er sich. Die zweite Irre. Keine Ahnung, wer von
            den beiden Frauen durchgeknallter war.
         

         Als Tayfun dennoch einen Schritt nach vorne machte, rief Kathinka nur: »Nein!«

         Vielleicht hatte sie Angst um ihr Leben. Vielleicht wollte sie Lisa aus irgendeinem
            Grund auch beschützen. Beides war möglich, und Wout gab dem Türken mit einem erneuten
            Kopfschütteln zu verstehen, dass er jetzt bloß keine Dummheiten machen sollte.
         

         Er hätte eh keine Chance gehabt.

         Jemandem die Kehle durchzuschneiden, dauerte maximal zwei Sekunden. Viel weniger zumindest,
            als es dauern würde, Lisa zu erreichen und ihr das Messer zu entwenden. Das konnte
            nicht funktionieren, und Lisa war geisteskrank, das stand fest. Er sah es in ihrem
            Gesicht, und er hörte es in ihrer Stimme. Irgendetwas musste in jener Nacht in ihrem
            Kopf kaputtgegangen sein. Etwas, das seitdem nicht mehr hatte repariert werden können.
         

         Er stand einfach nur da, war triefend nass und angewidert von seiner eigenen Blödheit
            und Hilflosigkeit. Er konnte nichts tun, und es gab auch nichts mehr zu sagen. Kein
            Argument, das Lisa hätte überzeugen können, und keine Handlung, die Schlimmeres verhindern
            würde. Er konnte nur auf ein Wunder hoffen, den Kopf heben und in einen Himmel schauen,
            in dem es keine Hoffnung mehr gab, keinen Mond und keine Sterne.
         

         Und dann, als er schon dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, machte Tayfun
            den größten aller Fehler.
         

      
   
      
         Frieda

         Frieda hielt sich hinter einem der Trailer versteckt und verfolgte die Unterhaltung
            mit angespannten Nerven. Obwohl sie geahnt hatte, dass Lisa noch lebte, traf die Gewissheit
            sie jetzt wie ein Schock. All die vielen Jahre, all die vielen Morde. Begangen von
            einer Frau, für deren Seelenheil jeden Abend im Wohnzimmer ihrer Mutter eine Kerze
            brannte.
         

         Sie konnte die Qual in Lisas Stimme hören, die ganze Pein, und nur erahnen, was die
            Frau in den letzten Jahren durchgemacht hatte. Ihre Geschichte war abgrundtief böse
            und gleichzeitig unglaublich tragisch. Den Begriff der gequälten Seele hatte Frieda bislang nur für eine Plattitüde gehalten, jetzt wusste sie, was damit
            gemeint war.
         

         Sie versuchte gerade, ihre widersprüchlichen Empfindungen in Einklang zu bringen,
            als der Türke auftauchte und die Situation eskalierte. Lisa stürmte auf Kathinka zu,
            packte sie und hielt ihr das Messer an die Kehle. Sie war kurz davor durchzudrehen,
            und Frieda konnte nichts tun, außer zu beten, dass die Beteiligten jetzt die Nerven
            behielten.
         

         Der Türke tat es nicht.

         Vielleicht dachte er, er habe eine Chance.

         Er hatte keine.

         Er war noch keinen Meter weit gekommen, als Lisa das Messer über Kathinkas Hals zog.
            Blut trat aus, ganz schwarz im Mondlicht glänzend, und Kathinkas Beine knickten ein.
         

         »Stopp!«, schrie Lisa fast parallel, ihre Stimme kreischte, und der Türke erstarrte.
            Er sah genauso geschockt aus, wie Frieda sich in diesem Moment fühlte.
         

         Erst jetzt erkannte sie, dass Kathinka noch lebte. Sie wehrte sich, und Frieda tat,
            was sie in der Ausbildung und bei den Schießtrainings hundertfach gelernt hatte. Eine
            Hand am Griff, die andere darunter. Anvisieren, halb ausatmen, dann den Abzug durchziehen.
         

         Sie war zehn Meter vom Geschehen entfernt, und es war dunkel, außerdem verschlechterte
            der Regen die Sicht, und dennoch traf sie. Nur nicht dort, wo sie es beabsichtigt
            hatte.
         

         Anstatt die Schulter zu treffen, wurde Lisas Kopf zur Seite gerissen. Sie fiel, und
            während sie fiel, hörte Frieda einen Schrei, quälend schrill und quälend lang. Es
            dauerte, bis sie begriff, dass sie es war, die geschrien hatte.
         

         Anschließend setzte ihr Kopf aus.

         Blackout.

         *

         Das Erste, was sie wieder bewusst wahrnahm, war, wie sie neben Lisa kniete. Lisa lebte
            noch, hatte aber bereits jenen Punkt überschritten, von dem es keine Wiederkehr mehr
            gab.
         

         Die Halswunde, die die Kugel gerissen hatte, blutete nur noch schwach, und als Frieda
            nach dem Pulsschlag tastete, war er kaum mehr wahrnehmbar. Sie wusste nicht, was sie
            tun oder sagen konnte, also griff sie nach Lisas Hand und hielt sie, während sie an
            früher dachte. An ihre eigene Jugend, an Südheide und an das hübsche Mädchen, das
            so oft mit einem Buch in der Hand auf der Parkbank gesessen hatte. An das limettengrüne
            Fahrrad, das daneben im Gras lag, und die Schultasche, die neben ihr abgestellt war.
            Lisa war eine Träumerin gewesen, die sich wahrscheinlich nach den gleichen Dingen
            gesehnt hatte, nach denen sich jedes Mädchen in ihrem Alter sehnte. Sie hatte Wünsche
            gehabt, sicher auch Pläne, aber nur die wenigsten konnten sich erfüllt haben. Wie
            auch, nachdem ein Ungeheuer ihr die Kraft genommen hatte, sie zu verwirklichen.
         

         Frieda hob den Kopf, als sich Meertens zu ihr beugte.

         »Ich habe versucht, einen Krankenwagen zu rufen«, sagte er. »Ohne Erfolg. Kein Empfang.«

         Sie nickte nur. Für Lisa würde sowieso jede Hilfe zu spät kommen. Sie war nicht die
            erste Sterbende, die Frieda sah, und sie wusste, dass niemand mehr etwas für sie tun
            konnte. Ärzte nicht, Sanitäter nicht und sie schon gar nicht. Alles, was sie noch
            machen konnte, war, ihre Hand zu halten und ihr in den letzten Minuten das Gefühl
            zu geben, nicht allein zu sein.
         

         Lisa war ein Mensch, und kein Mensch sollte diese Welt verlassen, ohne dass jemand
            seine Hand hielt. Unabhängig davon, was er getan hatte.
         

         Sie zuckte zusammen, als die Sterbende ein Geräusch von sich gab. Sie versuchte, etwas
            zu sagen.
         

         »Ich höre dir zu«, sagte sie und hielt ihr Ohr an Lisas Mund.

         »Mama …«, sagte Lisa kaum vernehmbar, und dann: »… darf es nie erfahren.«

         Es zerriss ihr das Herz, Lisa so kämpfen zu sehen, um ihr kurz vor dem Ende noch mitzuteilen,
            was ihr wichtig war.
         

         Sie kämpfte, weil ihr ganzes Leben ein einziger Kampf gewesen war. Weil sie in den
            letzten vierzehn Jahren nichts anderes gekannt hatte als Kämpfen.
         

         Wieder versuchte sie, etwas zu sagen.

         »Ich bin bei dir«, sagte Frieda und drückte ihre Hand ein wenig fester.

         »El Hierro«, flüsterte Lisa, während sich Blutbläschen auf ihren Lippen bildeten.
            »Evelyn, sie … da … Quiero otra vez …«
         

         Dann atmete sie ein letztes Mal ein und starb. Auf dem Boden liegend und im Regen,
            der ihr Gesicht wie ein durchsichtiges Leichentuch bedeckte. Ihr Köper erschlaffte
            ebenso wie die Hand, die Frieda so verzweifelt gehalten hatte.
         

         Niemand sagte etwas, weil niemand fähig war, die richtigen Worte zu finden. Irgendwann
            weinte Kathinka, während Meertens auf und ab tigerte und wirr mit sich selbst sprach.
         

         Tayfun war es, der zuerst die Fassung wiederfand. Er half Frieda auf die Beine und
            nahm sie in den Arm, was sie als unglaublich tröstend empfand. Dann fragte er, was
            Lisa gesagt hatte.
         

         »Ich weiß nicht«, sagte sie, immer noch unter Schock stehend. »Etwas in der Art, dass
            ihre Mutter es nie erfahren soll. Dann noch El Hierro und den Namen einer Frau, den
            ich vergessen habe. Und irgendetwas auf Spanisch. Ich … ich spreche aber kein Spanisch.«
         

         »Wissen Sie noch, wie es klang?«, fragte Kathinka und wischte sich die Tränen weg.

         Seltsamerweise wusste sie das noch. »Quiero otra vez, glaube ich.«

         »Das heißt ›Ich will wieder …‹«, erklärte Kathinka, deren Halswunde nur eine Schnittverletzung
            war, die keine wichtigen Arterien durchtrennt hatte.
         

         Ein Teil von Frieda hoffte, dass Lisa nie vorgehabt hatte, Kathinka zu töten. Sie
            wollte daran glauben, weil sie glauben wollte, dass am Ende immer noch etwas Gutes
            in ihr steckte.
         

         »Was wieder?«, fragte sie nach.

         »Das weiß ich nicht«, sagte Kathinka. »El Hierro ist eine Kanareninsel. Vielleicht
            hat sie dort gelebt, nachdem … nachdem sie hier …«
         

         Ja, vielleicht. Irgendwohin musste Lisa ja geflüchtet sein, nachdem sie Camp Donkerbloem
            hinter sich gelassen hatte. Warum also nicht auf die Kanaren, auf diese kleine Insel?
            Vielleicht ja zu der Frau, deren Namen sie vergessen hatte.
         

         In dem Moment löste Tayfun die Umarmung. Sie wollte, er hätte es nicht getan.

         »Ich fahre jetzt in den Ort, um die Polizei zu rufen«, sagte er.

         Sie nickte stumm. Sah ihm hinterher, während er sich abwandte und dann wieder stehen
            blieb, als Kathinka nach seinem Arm griff.
         

         »Warte noch«, bat sie den Türken. »Wir sollten jetzt alle …«

         »Worauf soll Tayfun denn noch warten?«, fuhr Meertens Kathinka an. »Sie ist tot, kapier
            das doch endlich! Die Nummer ist vorbei. Lass uns die Bullen rufen und drei Kreuze
            schlagen, dass wir hier unbeschadet rausgekommen sind.«
         

         »Ich weiß nicht. Ich glaube nur … wir sollten zuerst über das sprechen, was Lisa zuletzt
            gesagt hat.«
         

         »Was gibt’s denn da zu besprechen?« Seine Hände fuhren wie aufgeschreckte Vögel durch
            die Luft. »Das war Notwehr, ganz klar! Ich meine, logisch, mir tut das arme Ding ja
            auch leid, aber jetzt ist sie tot, und wenn unsere neue Freundin hier nicht abgedrückt
            hätte, hätte die Irre dich auch noch umgebracht. Wo also ist das Problem?«
         

         »Sie hätte mich nicht getötet. Sie hatte ja die Gelegenheit dazu, hat es aber nicht
            getan.«
         

         »Ach, und dafür willst du ihr jetzt noch einen Orden verleihen, oder was?«

         Kathinka sagte nichts, stattdessen schaute sie sie an. Es dauerte, aber dann verstand
            Frieda, was Kathinka gemeint hatte. Vielleicht verstand sie es auch nur, weil ihr
            die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen.
         

         Absonderliche Gedanken.

         Krank und dennoch logisch klingend.

         Friedas Problem bestand nicht darin, dass sie ohne offiziellen Auftrag mit ihrer Dienstwaffe
            nach Belgien gefahren war und dort einen Menschen erschossen hatte. Eine Handlung,
            die weitreichendere Folgen haben würde als ihre gerade erst beendete Suspendierung,
            aber sie war bereit, dafür die Konsequenzen zu tragen.
         

         Das eigentliche Problem war, dass es ihr zu schaffen machte, was Lisa zuletzt gesagt
            hatte. Gerade der Punkt mit ihrer Mutter.
         

         Frieda hatte keine Ahnung, wie sie Karin erklären sollte, dass ihre Tochter all die
            Jahre unter falscher Identität gelebt hatte, ohne sich je bei ihr gemeldet zu haben.
            Wie sie ihr beibringen konnte, dass ihr Kind eine Serienmörderin war. Wie sie sie
            vor der Belagerung durch Presseleute oder vor der Ächtung im Ort bewahren sollte und
            was die richtigen Antworten auf die bohrenden Fragen nach dem Warum, Wieso und Weshalb
            waren.
         

         Solche Fragen waren quälend, und oftmals lösten sie bei Angehörigen auch Selbstzweifel
            und Schuldgefühle aus. Unweigerlich fragte man sich, was man bei der Erziehung falsch
            gemacht hatte. Warum sich das eigene Kind einem nicht anvertrauen konnte und welche
            Dämonen in ihm gehaust hatten.
         

         Es waren gemeine Fragen, hinterhältige Fragen, aber das Schlimmste war, dass man sie
            nie mehr loswurde. Sie glichen einem Brandmal auf der Seele und hinterließen Wunden,
            die nie heilen würden.
         

         Aber was war die Alternative? Karin Martin in dem Glauben zu lassen, ihre Tochter
            wäre vor langer Zeit Opfer eines Verbrechens geworden? Dafür zu sorgen, dass sie ihre
            Wut weiterhin auf einen unbekannten Täter richtete, nicht auf das eigene Kind?
         

         Vielleicht.

         Damit hatte Lisas Mutter sich in den letzten Jahren zumindest abgefunden. Sie hatte
            akzeptiert, dass ihre Tochter tot war, und auch die Wunde über den Verlust hatte bereits
            zu heilen begonnen. Nicht in der Form, dass Karin jemals aufhören würde, Lisa zu vermissen,
            aber doch so, dass sie gelernt hatte, damit umzugehen und weiterleben zu können.
         

         Mit der Wahrheit würde ihr das wohl nie gelingen.

         Frieda hob den Kopf und sah in drei Augenpaare, die sich fragend auf sie gerichtet
            hatten. Als würde ihr Beruf ihr automatisch auch die Kompetenz verleihen, in solchen
            Situationen die richtigen Entscheidungen zu treffen.
         

         Das konnte sie aber nicht. Also sagte sie das Einzige, was sie wahrheitsgemäß sagen
            konnte: »Ich weiß nicht, was das Richtige ist.«
         

      
   
      
         Wout

         Wout glaubte, im falschen Film zu sein. Zum ersten Mal wollte er freiwillig zu den
            Bullen gehen, weil es keine Alternative gab, und dann machte ihm Kathinka schon wieder
            einen Strich durch die Rechnung. Sie und diese Kommissarin, die plötzlich auch zu
            zweifeln begann.
         

         Allein diese Blicke, die die beiden sich jetzt zuwarfen. Als würde sie etwas wissen,
            das andere nicht verstanden. Er zumindest nicht. Er wusste nur, dass ihr Vorhaben
            Wahnsinn war. Der schwachsinnige Versuch, eine einfache Angelegenheit unnötig zu verkomplizieren.
         

         Lisa wollte nicht, dass ihre Mutter erfuhr, was sie getan hatte? Prima, dann hätte
            sie nicht versuchen sollen, ihn umzubringen.
         

         »Ich bin dafür, ihren letzten Willen zu erfüllen«, sagte jetzt auch noch Tayfun. »Ich
            finde, dass genug Menschen gelitten haben. Lasst uns dieses Leid heute Nacht beenden.«
         

         »Ich fasse es nicht«, stieß Wout hervor. »Gibt’s außer mir hier niemanden, der noch
            bei klarem Verstand ist? Wir können nicht einfach so tun, als wäre das nie geschehen.
            Glaubt ihr etwa, ich würde meinen Hintern hinhalten, wenn das herauskommt?«
         

         »Das musst du nicht«, sagte Tayfun.

         »Ach nee, muss ich nicht? Woher willst du das wissen? Und außerdem … habt ihr euch
            bei der ganzen Sentimentalitätsnummer mal gefragt, was ihr mit der Leiche anstellen
            wollt?«
         

         »Genau das, was die Polizei auch immer angenommen hat«, sagte Kathinka leise. »Wir
            beerdigen sie im Hohen Venn. So würdevoll, wie es unter diesen Umständen möglich ist.«
         

         »Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das sage, aber ich bin auch dafür«, schloss
            Frieda sich ihr an. »Alles andere würde nur zu weiterem Schmerz führen. Ich möchte,
            dass dieser Schmerz endet, und wenn das der einzig gangbare Weg ist, bin ich dafür.«
         

         Wout war fassungslos.

         »Jeder von euch will das?«, fragte er. »Echt jetzt?«

         Die Kommissarin zuckte die Schultern, Kathinka und Tayfun nickten.

         »Ich packe es nicht!«

         Tayfun legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir müssen es alle wollen, Abi. Wir alle
            vier, weil wir anschließend auch zusammenhalten müssen. Ansonsten macht das Ganze
            keinen Sinn.«
         

         Wout schnaufte.

         »Was ist jetzt? Stehst du dahinter?«

         »Nee, tue ich nicht.«

         »Denk noch mal darüber nach. Bitte.«

         Das tat er, und bald schon gingen seine Gedanken weiter. Richteten sich in die Zukunft.

         Vielleicht, so dachte er, konnte es ja mal hilfreich sein, eine Polizistin in der
            Hand zu haben. Sie riskierte am meisten, ging das größte Risiko ein und hatte die
            weitreichendsten Konsequenzen zu befürchten. Offen gestanden, hatte er die Hanseatin
            für tougher gehalten. Er hätte nie gedacht, dass die persönliche Verbindung zu einer
            Toten ihre klare Sicht vernebeln konnte.
         

         Und er? Riskierte im Verhältnis eindeutig weniger. Er hatte weder geschossen noch
            die Idee gehabt, Lisas Taten unter den Teppich zu kehren. Davon abgesehen glaubte
            er auch nicht, dass die Wahrheit jemals ans Licht kommen würde, wenn sie alle den
            Mund hielten. Wie auch? Lisa galt eh schon als tot. Seit vierzehn Jahren bereits.
            Was sie anging, würde niemand mehr Fragen stellen.
         

         Und der Campingplatz? Auch der war kein Problem. Binnen einer Stunde würde der Regen
            sämtliche Spuren vernichtet haben, und davon abgesehen hatte Wout mit der Anlage eh
            schon andere Pläne.
         

         »Okay«, sagte er und sah sie nacheinander an. »Ich finde es zwar immer noch Schwachsinn,
            füge mich aber der Mehrheit.«
         

         Kathinka warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Sie kannte ihn anscheinend zu gut, um
            daran zu glauben, dass er sich nach den Meinungen anderer richtete. Ihrem Gesicht
            war anzusehen, wie sie über die möglichen Gründe für sein Zugeständnis nachdachte,
            ohne jedoch zu einem Ergebnis zu kommen.
         

         »Sind Sie sicher?«, hakte die Kommissarin nach. »Das müssen Sie nämlich sein. Sollten
            Sie es sich später anders überlegen, würde es uns …«
         

         »Du denkst, dass ich im Nachhinein Gewissensbisse kriege und doch noch zu den Bullen
            renne? Nee, Mäuschen, das wird nicht passieren. Niemals. Wenn ich einmal eine Entscheidung
            getroffen habe, bleibt es dabei, da kannst du jeden hier fragen. Ich will nur, dass
            wir deinen Wagen nehmen, um die Leiche abzutransportieren. Nicht dass du mir nachher
            doch noch etwas anhängen willst und sie dann in meiner Karre DNA-Spuren finden.«
         

         »An so etwas denkst du jetzt?« Kathinkas Augen funkelten zornig. »Hier geht es ausnahmsweise
            mal nicht um dich! Es geht um Lisa. Um das, was für sie und ihre Angehörigen das Beste
            ist.«
         

         »Nee, hier geht es schon um mich! Oder hast du etwa vergessen, dass sie mich …«

         »Schweigt jetzt, alle beide!« Tayfuns Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Da Wout
            zugestimmt hat, ist es hiermit entschieden. Es ist das Beste, und wir haben jetzt
            Wichtigeres zu tun, als uns zu streiten.«
         

         »Und das wäre?«

         Tayfun sah die beiden Frauen an. »Wurde eine von euch christlich erzogen?«

         Sie schüttelten die Köpfe.

         »Dann werde ich später die Gebete sprechen und darum bitten, dass Allah sich ihrer
            annimmt und ihrer Seele Frieden schenkt.«
         

         Und genauso taten sie es dann auch. Sie breiteten die Plane, die Tayfun in dem Schuppen
            fand, im Kofferraum des Mietwagens aus und legten Lisas Körper darauf. Dann fuhren
            sie zu dem Parkplatz, auf dem schon Lisas Wagen gefunden worden war, und trugen den
            Leichnam über den Holzsteg ins Moor.
         

         Es hatte zu regnen aufgehört, und am Horizont zeigte sich bereits ein orangener Lichtschein,
            als sie innehielten und Lisas Körper zu Boden legten. Tayfun kniete nieder und sprach
            seine Gebete. Niemand verstand, was er sagte, und dennoch klangen seine Worte, vorgetragen
            mit würdevoller Stimme, seltsam friedlich und tröstlich. Selbst Wout musste schlucken,
            als sie Lisas Körper anhoben und ins Moor gleiten ließen. Er schwamm kurz an der Oberfläche,
            dann wurde er, begleitet von dem leisen Glucksen aufsteigender Blasen, in die Tiefe
            gezogen.
         

         Während die Tote unterging, hob Wout den Blick. Er ließ ihn über das Moor gleiten,
            über die Bäume dahinter, eine steile Felswand in der Ferne. Wenn die Bäume reden könnten,
            müssten sie Schweigegeld verlangen bei all den Grausamkeiten, die in dieser Gegend
            geschehen waren. Dennoch kam es ihm jetzt, neben den anderen stehend, passend vor,
            dass Lisa genau hier beerdigt wurde.
         

         An einem Ort, an dem die Menschen schon seit Urzeiten ihre Verstorbenen zur Ruhe betteten.

      
   
      
         Köln

         
            Vier Monate später

            Wout stand zufrieden hinter dem Tresen des Golden Diamond. Der Laden war nicht leer, aber auch nicht gerammelt voll; gerade so, wie er es am
               liebsten hatte. Sein Unter-der-Woche-Publikum bevölkerte den Tresen, aus den Boxen
               drang Someone Somewhere von den Simple Minds, und Milana half ihm bei der Arbeit, wobei sie ihm immer wieder
               ein Lächeln schenkte.
            

            Er hatte sie kurz nach den Vorfällen in Camp Donkerbloem eingestellt. Tagsüber arbeitete
               sie weiterhin in dem Eiscafé, an drei Abenden der Woche jetzt auch bei ihm. Sie freute
               sich über den Zusatzverdienst und er sich darüber, sie in seiner Nähe zu haben. Er
               mochte sie. Sie war clever, tough und eine Granate im Bett, die Dinge auf Lager hatte,
               die er sonst nur aus Pornofilmen kannte.
            

            In einem schwachen Moment hätte er sie fast gefragt, ob sie zu ihm ziehen wolle, hatte
               es sich im letzten Moment aber verkniffen. Warum sollte er eine Geschichte einem Risiko
               aussetzen, die so vorteilhaft verlief? Für sie beide, wohlgemerkt.
            

            Wout war überzeugt, dass Milana ihn liebte. Das hatte sie zwar nie gesagt, aber er
               sah es an ihren Blicken, ihren Gesten, dem gesamten Verhalten. Liebte er sie auch?
               Keine Ahnung, aber er stand definitiv auf sie, was irgendwie wohl auf das Gleiche
               hinauslief.
            

            »Kann ich noch ein Kölsch haben?«, fragte einer seiner Stammgäste.

            »Kann ein Adler fliegen?«, erwiderte Wout und gab ihm eins.

            Milana war gerade damit beschäftigt, am anderen Ende der Theke Gläser zu polieren,
               als die Tür aufging und Kathinka hereinkam. Auch zwischen ihnen war in den letzten
               Monaten ein Band entstanden, welches er früher für unmöglich gehalten hatte. Vielleicht,
               weil sie jetzt Verbündete waren, die Bewahrer des gleichen Geheimnisses.
            

            Nur ihre Störrigkeit ging ihm weiterhin auf die Nerven, aber was soll’s? Wahrscheinlich
               war sie einfach unbelehrbar.
            

            »Lerne, damit zu leben«, hatte sie gesagt, als er sie vor einigen Wochen darauf angesprochen
               hatte. »Andere Menschen schaffen das ja auch.«
            

            Kathinka ging auf die Theke zu, setzte sich auf einen der Hocker und sagte zur Begrüßung
               nur: »Wout.«
            

            Er antwortete mit »Kathinka«, dann fragte er, was sie trinken wolle.

            »Überrasch mich.«

            Er mixte ihr einen Mojito und sich gleich einen dazu. Dann stellte er die Getränke
               auf dem Tresen ab und fragte: »Warum bist du hier?«
            

            »Muss ich dafür einen Grund haben?«

            »Nee, musst du nicht, aber du hast einen. Das sehe ich dir an.«

            »Keinen besonderen. Ich habe mich nur gefragt, ob du noch mal etwas von der Kommissarin
               gehört hast.«
            

            »Hab ich nicht, und wenn es nach mir geht, kann das auch so bleiben. Die Geschichte
               ist beendet.« Er beugte sich ihr entgegen, flüsterte: »Auch wir sollten nicht mehr
               darüber reden.«
            

            »Wollte ich auch nicht. Ich habe heute in einem Onlinebericht nur gelesen, dass in
               Hamburg gerade alles drunter und drüber geht. Der ermordete Polizeityp und dieser
               libanesische Clanführer, du weißt schon. In der Presse steht, dass nicht alle davon
               überzeugt sind, dass die beiden sich gegenseitig umgebracht haben, und einige vermuten
               sogar, dass dieser Immobilienmogul dahintersteckt. Der, wegen dem Frieda suspendiert
               wurde.«
            

            »Und?«

            »Nichts und. Ich habe mich nur gefragt, ob sie an den Ermittlungen beteiligt ist.«
            

            Wout wandte sich ab. Zum einen, um zu schauen, wo Milana war, zum anderen, um Kathinka
               zu signalisieren, dass er nicht mehr über die Polizistin reden wollte. Zum Glück verstand
               sie die Botschaft.
            

            »Was geht’s eigentlich Tayfun?«, wechselte sie das Thema.

            »Prima geht’s dem!« Jetzt lächelte er. »Du solltest ihn mal anrufen, das würde ihn
               freuen. Oder endlich mal selbst hinfahren.«
            

            Mittlerweile waren schon zehn Wochen vergangen, seit Tayfun nach Belgien gezogen war.
               Er verwaltete jetzt Camp Donkerbloem, und das hatte er Wout zu verdanken.
            

            Kurz nach den Geschehnissen dort hatte Wout den Campingplatz gekauft. Außer ihm hatte
               es keine weiteren Interessenten gegeben, sodass sich der Kaufpreis in einem überschaubaren
               Rahmen hielt. Er hatte eh etwas Geld investieren wollen, und für Tayfun war es an
               der Zeit gewesen, endlich auf eigenen Beinen zu stehen und selbst für etwas verantwortlich
               zu sein.
            

            Als Wout ihm den Vorschlag unterbreitet hatte, war Tayfun sofort einverstanden gewesen.
               Von seiner Boxkarriere hatte er sich mittlerweile verabschiedet, und ein Leben als
               Türsteher wollte er nicht dauerhaft führen. Jetzt lernte Tayfun sogar schon Niederländisch,
               und wenn er damit fertig war, wollte er sich Französisch vornehmen. Wout gefiel das,
               und außerdem war niemand so gut wie Tayfun dafür geeignet, die dunklen Geister zu
               vertreiben, die seit anderthalb Dekaden über der Anlage schwebten.
            

            Es verstand sich, dass die Vereinbarung auch für Wout Vorteile hatte. Tayfun führte
               jeden Monat dreißig Prozent des Gewinns an ihn ab, ohne dass er dafür einen Handschlag
               tun musste. Keine vier Jahre mehr, und der Kaufpreis würde sich amortisiert haben.
               Eine Win-win-Situation, und immer, wenn Wout mit Tayfun telefonierte – was mehrmals
               pro Woche der Fall war –, klang der Türke erfüllter von seiner neuen Aufgabe. Außerdem
               war Malmedy nicht weit entfernt. Sollte Wout ihn dennoch mal bei seinen anderen Geschäften
               brauchen, war Tayfun in anderthalb Stunden zur Stelle.
            

            »Das mache ich«, sagte Kathinka. »Ich rufe ihn gleich morgen an.«

            Wahrscheinlich wirst du das nicht tun, dachte Wout. Weil du Angst hast, die eigenen
               Dämonen zu wecken, wenn du mit ihm über das Geschehene redest. Weil du weißt, dass
               er auf dich steht und du auf ihn und ihr euch dennoch nie körperlich näher kommen
               könnt.
            

            Davon abgesehen, ging es Kathinka seiner Meinung nach jedoch gut. Sie war in letzter
               Zeit deutlich ruhiger geworden und hatte ihn auch nicht mehr gebeten, bei ihr zu übernachten.
               Als er sie mal danach gefragt hatte, hatte sie behauptet, jetzt besser schlafen zu
               können, weil sie überzeugt sei, in Camp Donkerbloem das Richtige getan zu haben. Er
               für seinen Teil war sich da nicht so sicher. Manchmal träumte er schlecht. Dann sah
               er immer Lisas Gesicht vor sich. So, wie es vor vierzehn Jahren ausgesehen hatte,
               und so, wie es im Tode aussah. Wenn er wach wurde, fühlte er sich jedes Mal schuldig,
               und nur Milanas Nähe oder eine Nase Koks konnten ihm dann helfen, die trüben Gedanken
               zu vertreiben, die sich seiner bemächtigten.
            

            Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten lang, belangloses Zeug, dann stand Kathinka
               auf und verabschiedete sich. Auch die Bar leerte sich zusehends. Milana legte das
               Spültuch weg, dann kam sie zu ihm und fragte, ob sie langsam Feierabend machen sollten.
            

            »Nicht langsam«, erwiderte er und schaltete das helle Deckenlicht an, womit er zugleich
               auch Aerosmith den Saft entzog, was die verbliebenen Gäste murren ließ. »Wir machen
               sofort Feierabend. Ich bin auch platt.«
            

            Sie lächelte zufrieden.

            »Was ist?«, fragte er. »Hast du Lust, noch mit zu mir zu kommen?«

            »Heute nicht«, sagte sie entschuldigend. »Der Tag im Café war schon anstrengend, und
               nun bin ich komplett fertig. Sei nicht böse, aber ich will jetzt nur noch in mein
               Bett und schlafen.«
            

            Das war okay für ihn. So lief es an den meisten Tagen, an denen Milana nach einem
               beschwerlichen Tag noch die halbe Nacht hinter seinem Tresen verbrachte. Ihre gemeinsamen
               Tage beschränkten sich meist auf die Wochenenden, wenn sie beide Zeit hatten und ausschlafen
               konnten.
            

            »Ich fahre dich aber noch nach Hause«, bestimmte er, als die letzten Gäste gegangen
               waren.
            

            *

            Eine Stunde später stellte Wout den Range Rover vor seinem Haus ab. Er war müde, hundemüde,
               und wollte nur noch ins Bett, die Augen schließen, endlich schlafen.
            

            Als er das Radio ausschaltete und aus dem Fahrzeug stieg, umgab ihn Stille. Das hier
               war ein ruhiges Wohnviertel, und das Viertel schlief bereits. Mit müden Schritten
               ging er auf sein Haus zu, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Er
               schaltete die gedimmte Flurbeleuchtung ein und legte Schlüssel und Portemonnaie aufs
               Sideboard. Dann ging er in die Küche, wo er sich noch ein Bier zum Runterkommen gönnen
               wollte.
            

            »Lassen Sie das Licht aus.«

            Er erstarrte, dann erkannte er die Stimme. Mit ihr hätte er am wenigsten gerechnet.

            »Sie?«, fragte er nur. »Wie sind Sie hier reingekommen?«

            »Durch die Tür. Sie sollten Ihre Sicherheitsvorkehrungen mal überprüfen.«

            Er ging auf den Hochtisch zu, hinter dem sie Platz genommen hatte. Frieda Stahnke.
               Im Licht der einfallenden Straßenbeleuchtung konnte er jetzt auch ihr Gesicht sehen.
               Sie sah fertig aus, völlig durch den Wind.
            

            »Was Sie hier gemacht haben, nennt man Einbruch«, meinte er nur. »Das ist Ihnen schon
               klar, oder?«
            

            »Sie können mich ja anzeigen.«

            »Ein Bulle im Haus genügt mir. Aber was zur Hölle wollen Sie hier? Wir hatten doch
               vereinbart, dass wir keinen Kontakt mehr aufnehmen. Schon vergessen?«
            

            Sie ließ ihren Blick auf seinem Gesicht ruhen. »Ich hätte es auch gerne vermieden,
               aber ich stecke ernsthaft in Schwierigkeiten. Und so schwer es mir auch zu sagen fällt:
               Ich brauche Ihre Hilfe.«
            

         
      
   
      
         Nachwort und Dank

         Kathinka hat es im Buch schon gesagt: Im Prinzip ist Der Trailer eine Geschichte über Männer, die Frauen hassen, und es ist traurig, dass man eine
            solche Geschichte 2025 noch erzählen muss. Selbst in einem fortschrittlichen und westlichen
            Land wie Deutschland ereignen sich Tag für Tag unzählige Fälle, in denen Männer Frauen
            aus den unterschiedlichsten Gründen Gewalt antun. Weil eine Frau nicht das getan hat,
            was ein Mann wollte. Weil er sich in seiner Ehre verletzt fühlte. Weil Männer – und
            es fällt mir schwer, dies zuzugeben, da ich auch ein Mann bin – mit Ablehnung und
            Zurückweisung anscheinend ein Problem haben. Ich würde mir wünschen, dass es irgendwann
            eine Zeit gibt, in der solche Geschichten nicht mehr geschrieben werden können, weil
            jede Leserin und jeder Leser sie für unglaubwürdig und an den Haaren herbeigezogen
            hält. Noch jedoch ist es nicht so weit. Leider noch lange nicht.
         

          

         Als mir zum ersten Mal die Idee zur Donkerbloem-Trilogie kam, sah ich mich mit einer ganzen Reihe von Fragen konfrontiert. Vor allem
            mit jener, ob das wirklich sein kann: Kann ein Opfer auf die in dem Buch beschriebene
            Art zur Täterin werden? Wäre es möglich, dass ein Mensch in einer solchen Situation
            so reagiert? Zum Glück habe ich einige nette und hilfsbereite Kolleginnen und Kollegen.
            Eine davon ist Sarah Bestgen (ihren Debütthriller Happy End kann ich übrigens nur wärmstens empfehlen), und Sarah ist ausgebildete Psychologin.
         

         Mit ihr habe ich ausgiebig über die Problematik gesprochen, und sie versicherte mir,
            dass das weder an den Haaren herbeigezogen noch abwegig sei: In vielen Fällen sind
            Täterinnen oder Täter zuvor selbst Opfer gewesen. Die meisten Menschen, die sich sexuellen
            Missbrauchs schuldig gemacht haben, wurden früher selbst missbraucht. Viele Gewalttäter
            stammen aus einem gewalttätigen Umfeld, oftmals familiär bedingt. Ist das nicht eines
            der größten Paradoxe der menschlichen Psyche? Dass man das, was man mehr als alles
            andere verachten sollte, dann anderen Menschen antut?
         

         Danke dir, Sarah! Für deine Hilfe und auch für den Kernsatz des Buches, der ebenfalls
            aus der Psychologie stammt: Wut ist die Beschützerin der Trauer.
         

         Ein Satz übrigens, den die meisten von uns gut nachvollziehen können. Beispielsweise,
            wenn der Partner oder die Partnerin einen betrogen hat. Die daraus resultierende Wut
            auf diese Person sorgt dafür, dass wir die Trauer nicht mehr ganz so stark empfinden.
            Ähnlich geht es auch Menschen, aus deren näherem Umfeld jemand Suizid begangen hat.
            Man wird wütend auf diesen Jemand und fragt sich, warum er das getan hat und warum
            er nicht über seine Probleme gesprochen hat, bevor es zu spät war – nur, um die Trauer
            über den Verlust nicht ins Unermessliche steigen zu lassen.
         

         Die expliziten Qualen zu beschreiben, die Lisa in Camp Donkerbloem erlitten hat, ist
            mir äußerst schwergefallen, und Sie können sicher sein, dass ich Gewalt niemals ausschließlich
            der Gewalt wegen schildere. Es ging mir lediglich darum, deutlich zu machen, welch
            verheerende Auswirkungen eine nur wenige Minuten dauernde Tat auf das Leben des Opfers
            hat. Wer meint, das Leben eines Menschen für die kurzzeitige Befriedigung seines Triebes
            zerstören zu können, hat meiner Meinung nach auch das Recht auf Mitleid verwirkt.
            Insofern bedauere ich nicht, was mit Lisas Vergewaltiger geschehen ist.
         

          

         Auch andere Figuren in Donkerbloem haben mir oftmals Kopfzerbrechen bereitet, vor allem die von Wout. Ein Stalker, ein
            Sexist, ein lebender Dinosaurier – welche Leserin und welcher Leser soll diesen Typen
            denn mögen?
         

         Ganz ehrlich gesagt: Ich mag ihn, auch wenn vieles an ihm moralisch verwerflich und
            aus der Zeit gefallen ist. Vielleicht auch gerade deshalb. Weil ich generell keine
            glatten Figuren mag, keine makellosen Heldinnen oder Helden. Eine solche ist auch
            Kathinka nicht (deren Namen ich mir übrigens von einer tollen Kollegin geliehen habe,
            der wunderbaren Kathinka Engel), ebenso wenig wie Tayfun. Was, übrigens, auch einem
            höheren Zweck dient: Das Gute kann schließlich nur dann richtig leuchten, wenn es
            von Dunkelheit umgeben ist.
         

         Einen letzten Tipp kann ich Ihnen noch geben, was die drei betrifft: Gewöhnen Sie
            sich nicht allzu sehr an sie. Vermutlich wird nicht jede Person alle Teile der Trilogie
            überleben. Vielleicht wird der eine oder die andere Sie im Verlauf der Handlung auch
            enttäuschen. Auch das tun Menschen manchmal: uns enttäuschen.
         

          

         Wenn Sie den ersten Band der Trilogie gleich schließen und aufs Cover schauen, sehen
            Sie dort nur meinen Namen, obwohl eigentlich zwei über dem Titel stehen müssten. Es
            fehlt der von Martina Vogl, meiner Lektorin. Ich kann nicht mehr zählen, wie oft wir
            wegen des Inhalts telefoniert haben und wie viele ihrer Ideen in den Text eingeflossen
            sind. Unzählige. Ohne dich, Tina, wäre diese Geschichte eine andere geworden, aber
            gewiss eine schlechtere!
         

         Weißt du noch, wie wir im Büro von Sabrina Zingg saßen, der genialen Vertriebsleiterin
            des Piper Verlags, und ihr in kurzen Worten den Inhalt skizzierten? Wie sie dann aufstand
            und mir nichts, dir nichts die Coveridee auf ein Whiteboard malte? Allein für diesen
            Moment der Genialität hat sich Sabrina meine lebenslange Bewunderung verdient. Dafür
            und für all die anderen Dinge, die sie angestoßen hat, um die Donkerbloem-Trilogie auf einen (hoffentlich) erfolgreichen Weg zu bringen.
         

         Danken muss ich auch Jennifer Maurer für die tollen und kreativen Werbekampagnen,
            Andrea Müller für die fantastische Programmplanung und -leitung und Anja Melzig für
            die geniale Umsetzung der Coveridee. Natürlich auch Anna Viehbeck und Marie Märker,
            die die Social-Media-Accounts betreuen – ich freue mich jedes Mal, wenn wir uns im
            Verlag oder auf Messen treffen!
         

         Ein weiteres dickes Dankeschön geht an Lars Zwickies. Seit ich bei Piper bin, ist
            er mein Außenlektor – derjenige, der dem Manuskript den letzten Feinschliff verpasst.
            Er ist ein wahrer Meister, wenn es darum geht, krumme Textstellen glattzuziehen, Füllwörter
            aufzuspüren und zu entfernen, Tempo zu machen und Verben vom Passiv ins Aktiv umzuwandeln.
            Am liebsten hätte ich ihn ja exklusiv für mich, sehe aber ein, dass das nicht machbar
            ist, und teile ihn deshalb gerne mit denjenigen, die ebenfalls in den Genuss seiner
            Arbeit kommen.
         

         Und dann, last, but not least, haben wir noch Felicitas von Lovenberg, die großartigste
            Verlegerin, die ich kenne. Dass wir uns gefunden haben, war Schicksal, das musste
            bei unserer Vorgeschichte einfach so sein. Du hast uns alle zusammengebracht, ohne
            dich wäre ich nie bei Piper gelandet, und welch tollen Verlag hätte ich dann verpasst!
         

         »Mit dir will ich die Pferde stehlen, die uns im Wege sind.« (Zitat geklaut bei den
            Toten Hosen, weil für passend befunden)
         

          

         Sind Sie noch da? Das ist gut, denn jetzt komme ich zu Ihnen. Den Leserinnen und Lesern,
            den Buchhändlerinnen und Buchhändlern, den Bloggerinnen und Bloggern.
         

         In fast jedem Buch steht im Nachwort etwas in der Art, dass Sie das Wichtigste sind.
            Diejenigen, auf die es ankommt, und dass ohne Sie alles nichts wäre. Das steht da
            aber nicht, weil es eine gern gebrauchte Plattitüde wäre. Das steht da, weil es stimmt.
         

         Noch immer ist es schwer zu begreifen, dass ich in meinem Arbeitszimmer Geschichten
            schreibe, die Monate später in Ihren Köpfen Wirklichkeit werden. Dass Sie mir Ihre
            Zeit schenken, zu Lesungen kommen, mir auf Facebook oder Instagram folgen. Das ist
            das größte Geschenk und auf einer emotionalen Ebene so viel mehr wert als jede Platzierung
            auf der Bestsellerliste. Ich weiß das zu schätzen, das können Sie mir glauben, und
            bin dankbar für alles, was wir gemeinsam erleben durften und hoffentlich noch lange
            erleben werden.
         

         Einen Hinweis noch: Wie in fast jedem meiner Bücher spielt auch bei Donkerbloem die Musik eine große Rolle. Ich habe die Lieder, die im Text genannt wurden, und
            einige andere, die mir passend erschienen, in eine öffentliche Playlist gepackt und
            auf Spotify gestellt. Wenn Sie auf Spotify nach dem Namen »Donkerbloem-Playlist« suchen
            oder dem untenstehenden Link folgen, können Sie die Augen schließen und in Gedanken
            Wouts Bar aufsuchen. Am besten natürlich an einem der Tage, an denen sein Unter-der-Woche-Publikum
            die Theke unsicher macht. https://open.spotify.com/playlist/6emwIoSgMMg0rfOk2QQL9v?si=vU6EL7lsSVKXfTNSHAgaWw

          

         Um zum Ende zu kommen: Dies ist mein elftes Buch. Ich bin Kölner, und für uns Kölner
            ist die 11 eine besondere Zahl (11.11., 11 Uhr 11, Karnevalsbeginn, Sie wissen schon).
         

         Auch dieses Buch ist für mich etwas Besonderes. Das Buch, das ich am dringendsten
            schreiben wollte, weil mich keine Geschichte jemals so gepackt hat. Und sie ist noch
            lange nicht auserzählt. In wenigen Monaten folgt schon der zweite Teil, dann das Finale,
            und ich kann nur hoffen, dass die Story Sie genauso mitreißt wie mich. Das würde ich
            mir wünschen.
         

          

         Bis dahin,
Ihr Linus Geschke
         

      
   
      
         Wollen Sie wissen, wie es mit Wout, Tayfun, Kathinka und Frieda weitergehen wird?

         
            Es folgt eine Leseprobe aus
»Das Camp (Donkerbloem 2)«
            

         
      
   
      
         Legwitz

         
            Oberlausitz

            Legwitz lag versteckt in einem Tal, südlich der A 4, nicht weit von Löbau entfernt.
               Raues Kopfsteinpflaster bedeckte die seit Jahrzehnten unsanierten Straßen, abblätternder
               Putz die Fassaden, und zwischen die unebenen Platten der Bürgersteige hatte sich Unkraut
               geschoben.
            

            Touristen verirrten sich nur selten in diesen Ort, in dem es nichts zu entdecken gab.
               Weder historische Bauwerke noch natürliche Landschaftsattraktionen, die einen Ausflug
               lohnen würden. Es gab auch kein Kino, keine Geschäfte, keine nennenswerten Einkaufsmöglichkeiten.
               Nur einen noch aus DDR-Zeiten stammenden Supermarkt, der auf neunzig Quadratmetern
               Fläche ein kümmerliches Angebot bereithielt.
            

            Im Wesentlichen bestand Legwitz aus einem Marktplatz, einer lang gezogenen Hauptstraße
               und davon abgehenden Seitenstraßen. Die Eingangstür des letzten Restaurants hatte
               man vor Jahren schon mit Brettern vernagelt, und nur eine heruntergekommene Kneipe
               war den Einheimischen geblieben, an deren holzvertäfelten Wänden vergilbte Fotos hingen.
               Meist waren es ältere Menschen, die an den Tischen beisammensaßen, stumm in ihr Bier
               starrten und Schlagermusik hörten. Sie sahen müde aus. Müde davon, gegen ein Schicksal
               anzukämpfen, das sich augenscheinlich schon lange gegen sie verschworen hatte.
            

            Jüngere Menschen hatten den Ort verlassen, um anderswo Arbeit zu finden, und sah man
               auf den Straßen doch einmal Kinder, gehörten diese meist der sorbischen Volksgemeinschaft
               an, die sich seit dem Mittelalter in der Region niedergelassen hatte. In der Oberlausitz
               gehörten die Sorben fast überall zum gewohnten Bild. Sie hatten ihre eigene Sprache,
               die dem Slowakischen nahestand, und eine eigene Flagge, obwohl es in der Regel deutsche
               Staatsangehörige waren. Es gab sogar eine sorbische Tageszeitung, die Serbske Nowiny,
               und ein Sorbisches National-Ensemble, das über die Sparten Ballett, Chor und Orchester
               verfügte. Wer die wenigen Kilometer nach Bautzen fuhr, konnte dort auch das Sorbische
               Museum besuchen oder sich eine Vorstellung des Deutsch-Sorbischen Volkstheaters ansehen,
               das Werke in beiden Sprachen aufführte. Außerdem galten die Sorben als ausgesprochen
               fleißig. Štož dźensa hotowe, jutře njemórči, sagte ein beliebtes sorbisches Sprichwort –
               Was heute fertig ist, brummt morgen nicht mehr.
            

             

            All dies wusste auch der Mann, der Legwitz an einem Dienstag und zu einer Zeit erreichte,
               als die Dunkelheit gerade von den ersten Sonnenstrahlen vertrieben wurde. Er fuhr
               langsam – etwas anderes hätten die Straßenverhältnisse auch gar nicht zugelassen –,
               aber auch nicht so gemächlich, dass es einem zufälligen Beobachter aufgefallen wäre.
               Der Motor seines Audis summte leise, während die Klänge der vierzigsten Sinfonie Mozarts
               durch den Innenraum fluteten.
            

            Es war früh, die Straßen weitestgehend leer, und der Mann hatte genügend Zeit, seine
               Aufmerksamkeit auf die Umgebung zu richten. Er sah Häuser mit Rissen in der Fassade,
               verrostete Fahrräder und eine Plakatwand, auf der Werbung für ein Dorffest gemacht
               wurde, dessen Datum bereits drei Jahre in der Vergangenheit lag. Graue Lagerhallen
               und eine aufgegebene Fabrikanlage. Trostlos war der Begriff, der ihm bei dem Anblick
               in den Sinn kam. Genauso trostlos wie der Rest der Gemeinde, die abgehängt und vergessen
               war, nicht zukunftsfähig, zum Sterben verdammt.
            

            Der Mann fuhr durch den Ort und erreichte kurz vor dem Ortsausgang eine verwitterte
               Bushaltestelle – die einzige, die es in Legwitz gab. Direkt dahinter stellte er seinen
               Wagen auf dem Seitenstreifen ab, lehnte sich in seinen Sitz zurück und schaute sich
               um. Die einzigen Menschen, die er auf den Bürgersteigen sah, waren zwei Frauen um
               die fünfzig, beide wahrscheinlich auf dem Weg zur Arbeit, und ein gebeugt gehender
               Rentner, der seinen altersschwachen Dackel Gassi führte.
            

            Der Atem des Mannes ging gleichmäßig, sein Pulsschlag blieb ruhig. Er war selbstsicher,
               aber nicht überheblich, wachsam, aber nicht nervös. Moralische Bedenken ob seines
               Tuns hatte er sowieso nicht. Seiner Meinung nach war Moral eh nichts Natürliches.
               Sie war angelernt, und ihre Richtlinien unterschieden sich von Land zu Land, von Kultur
               zu Kultur, von Epoche zu Epoche. Wenn man es genau nahm, gab es sie gar nicht.
            

            Wie immer hatte er sich auch heute bestens vorbereitet. Er trug einen falschen Bart
               und eine Perücke, die nichts mit seiner natürlichen Haarfarbe zu tun hatte. Die Fingerkuppen
               hatte er mit Klebstoff versiegelt, um keine Abdrücke zu hinterlassen, und sobald er
               DNA-Spuren befürchten musste, würde das Bleichmittel im Handschuhfach diese zunichtemachen.
               Der Mann war ein Profi. Manche sagten, der beste, den man für Geld kaufen konnte.
            

            Sieben Minuten musste er warten, dann näherte seine Zielperson sich der Haltestelle.
               Sie hieß Janka Czornack, war Sorbin und hatte Haare wie Honig. Sie kam geradewegs
               auf das Heck seines Fahrzeugs zu, federnder Gang, sorgloser Gesichtsausdruck. Ohne
               ihm Beachtung zu schenken, blieb sie an der Bushaltestelle stehen und warf einen Blick
               auf ihre Armbanduhr. Der Bus würde in vier Minuten kommen, das wusste er, drei blieben
               ihm also noch.
            

            Mehr, als er brauchte.

            Lächelnd stieg er aus und ging auf sie zu.

            »Entschuldigung«, sagte er. »Ich suche den Gemarkenweg. Der soll hier irgendwo in
               der Nähe sein.«
            

            Sie zuckte die Schultern, halb schüchtern, halb bedauernd. »Tut mir leid, aber …«

            Der Stromstoß aus dem Elektroschocker traf sie völlig unvorbereitet. Jankas Gliedmaßen
               zuckten, sie riss den Mund auf, dann brach sie auch schon zusammen. Kein Laut war
               über ihre Lippen gedrungen, keine Gegenwehr erfolgt. Wie auch? Er war, was er war,
               und was er war, war etwas, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte.
            

            Bevor Janka hinfallen konnte, packte er die Bewusstlose unter den Achseln und schleifte
               sie die wenigen Meter bis zu seinem Fahrzeug, wo er den regungslosen Körper wie einen
               Sack Erde in den Kofferraum warf. Anschließend schloss er den Deckel und sah sich
               um. Alles war ruhig geblieben, niemand hatte etwas gesehen. Eben war Janka noch da
               gewesen, jetzt war sie weg, als wäre sie nie an der Haltestelle angekommen.
            

            Der Mann stieg in sein Fahrzeug, startete den Motor und verließ Legwitz. Er folgte
               der Hauptstraße aus dem Ort heraus, bevor er auf eine Landstraße wechselte, von der
               er kurze Zeit später auf eine kleinere abbog. Ortsnamen kamen und gingen, alle ohne
               Bedeutung, bis er ein ausgedehntes Waldgebiet erreichte, das fernab jeder menschlichen
               Behausung lag. Er drosselte das Tempo, um den schmalen Forstweg nicht zu verpassen,
               der zweihundertfünfzig Meter weiter auf einer wie verwunschen wirkenden Lichtung endete.
               Sie war von hohen Bäumen umgeben und schien der restlichen Welt entrückt zu sein.
               Hier störte ihn niemand, und auch er würde niemanden stören. Nur den Schwarm Vögel
               vielleicht, der wie hochgeworfenes Konfetti zum Himmel stieg und in der Höhe wieder
               zusammenfand, bevor die Tiere dann wie ein einziger, zentral gesteuerter Organismus
               davonflogen.
            

            Es war still an diesem Ort, bis aus dem Kofferraum dringende Geräusche ihm verrieten,
               dass sein Opfer wieder zu sich kam. Behutsam öffnete er den Deckel. Janka blinzelte
               stöhnend gegen das Sonnenlicht an. Sie sah bezaubernd hilflos aus, und dann schrie
               sie. Er ließ sie schreien, weil er es mochte, wenn sie schrien. Gerade hier, wo niemand
               ihre Schreie hören konnte.
            

            Weniger gefiel ihm, als Janka versuchte, wild um sich schlagend aus dem Kofferraum
               zu klettern. Verletzungen waren etwas, was er unbedingt vermeiden musste, also setzte
               er den Elektroschocker erneut ein. Anschließend hob er sie aus dem Kofferraum und
               legte sie auf dem Waldboden ab, um sie Stück für Stück auszuziehen. Zuerst die Jacke,
               dann die Hose, anschließend den selbst gestrickten Pullover, und zuletzt war ihr weißer
               Slip dran.
            

            Er streifte ihn ihr behutsam über die Beine, bis sie nackt vor ihm lag. Dabei kam
               er auch ihrem Venushügel nah. Ein schwacher Pfirsichduft stieg ihm in die Nase, der
               wahrscheinlich ihrem Duschgel geschuldet war. Er gestattete sich eine kurze Pause,
               schloss einen Moment die Augen und zog ihren Duft tief ein. Atmete wieder aus und
               lächelte, bevor er sich an die eigentliche Arbeit machte.
            

            Als Erstes befreite er ihre Kleidung mit einer Fusselrolle gewissenhaft von sämtlichen
               Anhaftungen, bevor er sie sauber gefaltet auf einen Stapel legte. Dann griff er in
               die Hosentasche und holte einen kleinen Plastikbeutel heraus. Er entnahm ihm die beiden
               darin enthaltenen Haare und platzierte sie zwischen einer Falte ihres Pullovers. Zum
               Schluss legte er noch den mit einer kryptischen Botschaft versehenen Zettel dazu,
               kontrollierte alles und war zufrieden.
            

            Die letzte Minute in Jankas Leben brach an.

            Er holte das mitgebrachte Stilett aus der Jackentasche und klappte es auf. Die Klinge
               war fünfzehn Zentimeter lang und aus Edelstahl gefertigt, bläulich glänzend und beidseitig
               geschliffen. Ein wahres Meisterwerk und so scharf, dass man Papier damit durchtrennen
               konnte, von menschlichem Gewebe ganz zu schweigen. Sorgfältig setzte er die Spitze
               zwischen ihrem vierten und fünften Rippenbogen an, dann stieß er sie durch Haut und
               Fleisch bis ins Herz.
            

            Jankas Todeskampf dauerte nicht lange. Sie zuckte nur kurz, zwei- oder dreimal vielleicht,
               bevor ein tiefes Seufzen ihren Mund verließ. Vielleicht ist es ja die Seele, dachte
               er, die bedauerte, den Körper jetzt schon verlassen zu müssen.
            

            Anschließend richtete er sich auf und warf einen Blick zum Himmel, der in einem unschuldigen
               Blau leuchtete. Er hatte die Tat weder genossen noch bei der Ausführung sexuelle Lust
               verspürt. So einer war er nicht. Kein Perverser, und trotzdem kam er nicht umhin,
               ihren leblosen Körper ein letztes Mal zu betrachten. Die bis auf die Einstichstelle
               makellose Haut, das straffe Gewebe, die sich gerade erst formenden Brüste.
            

            In zwei Tagen wäre Janka vierzehn Jahre alt geworden.
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